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    - Die geteilte Ehefrau - 
 
    Mein Mann, mein Schwager und ich – wir hatten schon immer ein seltsames Verhältnis. 
 
    Schon beim ersten Date mit meinem Mann Dennis waren wir zu dritt. Eigentlich war es abgemacht, dass ihn Jake, sein Stiefbruder, mit dem Pickup zum Fallmon Creek bringt. Dort wollte Dennis ein romantisches Picknick vorbereiten, und da er in derartigen Angelegenheiten nicht der Geschickteste ist, hatte ihm Jake unter die Arme gegriffen.  
 
    Tja. Als ich dann angetanzt kam – in einem knallroten Sommerkleid, einer weißen Weste und völlig deplatzierten Pumps –, war die Vorbereitung des Picknicks noch in vollem Gange. Jake war in seinem Element: Er arrangierte Erdbeeren zwischen glasierten Schokomuffins, faltete Servietten und zündete Kerzen an. Er wirkte so souverän und sexy, braungebrannt, sportlich, die schwarzen Haare nach hinten gegelt. Dennis war mehr oder weniger nutzlos danebengestanden, und als er mich die Uferböschung herunterkommen sah, hätte er sich wahrscheinlich am liebsten in den Fluss gestürzt. 
 
    Aber ich fand die Situation einfach nur bezaubernd. Ich bat Jake, zu bleiben, und es wurde ein unvergesslicher Juliabend mit Wein und Trauben und viel zu vielen Naschereien. 
 
    Das ist jetzt zwei Jahre her, und seitdem sind Dennis, Jake und ich unzertrennlich.  
 
    Wir brezeln uns zum Beispiel jeden Freitagabend auf, fahren nach Montpelier, gehen ins Kino, wo wir uns mit Vorliebe spanische Filme ansehen, gönnen uns anschließend eine Muschelplatte im Melandro‘s und nehmen noch einen Absacker in Fisher’s Bar oder in Home’s Diner auf dem Heimweg nach Tunbridge. Und ich liebe diese Abende. Ich weiß auch nicht – ich fühle mich einfach wunderschön und weiblich an der Seite dieser beiden bemerkenswerten Männer.  
 
    Da ist zum einen Dennis, mein Gefährte, der Mann meines Lebens, fünfunddreißig, selbstständiger Programmierer, groß, schlank, mit neckischen Grübchen und von anbetungswürdiger Intelligenz. Er versteht mich wie kein anderer, ich fühle mich unglaublich wohl bei ihm. Er gibt mir die Kraft, die ich für meinen Job als Kindertherapeutin brauche. 
 
    Und zum anderen ist da Jake – zwei Jahre jünger als sein Stiefbruder, sehr körperbewusst, sehr bewegungsfreudig und ein ausgezeichneter Tänzer. Er ist ebenfalls selbstständig und verdient sein Geld mit irgendwelchen Börsenspekulationen. Das lässt ihm Zeit genug, um fast jeden Nachmittag zu fischen, zu joggen oder Hanteln zu stemmen. 
 
    Die zwei sind so unterschiedlich, und gerade deshalb ergänzen sie sich – und mich – auf perfekte Weise. 
 
    Meine Freundinnen sind der Ansicht, wir führen eine Ehe zu dritt, und während Cynthia meint, das sei ungesund und würde meine Beziehung zu Dennis erodieren, findet unser Arrangement bei Lynn ungeteilte Zustimmung. „Ich beneide dich“, hat sie erst neulich wieder festgestellt und dabei tief geseufzt. „Zwei solche Prachtburschen an deiner Seite. Und alles so harmonisch – keine Eifersucht, kein Neid. Das muss das Paradies sein.“ 
 
    Nun, was soll ich sagen – natürlich ist es das Paradies. Meine beiden Jungs ergeben zusammen das perfekte Paket. Dennis ist mein intellektueller Hafen, er inspiriert mich, er versteht mich, bei ihm bin ich völlig entspannt. Und Jake weckt meine Lust auf Abenteuer, er fordert mich und hat mich dazu gebracht, mich mehr für meinen Körper zu interessieren, für gesundes Essen und Sport. 
 
    Womit wir beim Stichwort wären: mein Körper und seine Bedürfnisse. 
 
    Nicht, dass mein sexueller Appetit nicht voll und ganz von Dennis gestillt würde. Im Gegenteil: Wir lieben uns mindestens zwei Mal in der Woche, es gibt heiße Quickies in der Küche und in der Garage, wir genießen zusammen stundenlange Vollbäder, wo wir uns wiederholt zum Orgasmus bringen, und ab und zu blase ich ihm einen, wenn wir in seinem alten Ford unterwegs zu Walmart sind.  
 
    Kurz: Mein Mann befriedigt mich voll und ganz. 
 
    Umso verwirrender finde ich es, dass ich im Lauf der Zeit immer stärker von Jake angezogen werde. 
 
    Ich weiß auch nicht – ist es der Reiz des Verbotenen? Oder ist das Prickeln zwischen meinem Schwager und mir schon immer in der Luft gelegen, und ich habe es nur verdrängt? Oder – und daran mag ich gar nicht denken – beginnt die sexuelle Leidenschaft zwischen Dennis und mir abzuflauen, was nach zwei Jahren Beziehung völlig normal wäre? 
 
    Tja. Und jetzt hilft uns Jake beim Renovieren eines alten Knusperhäuschens, das Dennis und ich bei einem Ausflug nach Mintgrove entdeckt haben. Wir haben uns sofort in das verwunschene Schmuckstück verliebt, den Verkäufer ausfindig gemacht und es zu unserem nächsten Projekt erklärt. 
 
    Das Häuschen – wir nennen es Golden Hut – liegt an einer Waldlichtung, und es ist so romantisch, wie man es nur aus kitschigen Liebesfilmen kennt: Vom Giebel blättert dunkelblaue Farbe, die Tür hängt in den Angeln, ein Fenster ist eingeschlagen, aber die Bienen summen, es gibt seltene Schmetterlingsarten, im Wald toben die Vögel und hundert Meter hügelabwärts rauscht ein kristallklarer Bach. 
 
    Es ist August, es ist schon morgens brütend heiß, und Dennis und Jake laufen den ganzen Tag mit nacktem Oberkörper herum. Dennis hat einiges an Muskeln zugelegt, und seine Haut wird jeden Tag brauner. Das lässt seine grünen Augen noch heller wirken, sie funkeln richtig, wenn er mich anlächelt, und ich könnte dahinschmelzen, wenn er in seiner schmutzigen Arbeitshose herumwerkt, als hätte er nie etwas anderes gemacht. 
 
    Jake steht ihm natürlich in nichts nach. Er ist ein paar Zentimeter kleiner als mein Mann, dafür kräftiger gebaut. Und sein Po ... einfach göttlich. Knackig, wohlgeformt, eine verbotene Frucht.  
 
    Den beiden beim Arbeiten zuzusehen ist besser als jeder Softporno: die glatte Haut, von einem dünnen Schweißfilm überzogen, die Cargohosen, die mit Nägeln und Zollstäben vollgepackt sind und bei jedem Bücken den Blick auf die Boxershorts freigeben, die Muskeln, die deutlich hervortreten, wenn meine Jungs einen Balken hochhieven oder Leisten zurechtsägen ... 
 
    Ich geb’s zu: Ich bin die meiste Zeit feucht zwischen den Beinen. 
 
    Ich befinde mich in einer Art Dauererregung, und was als angenehmer Zustand begann, entwickelt sich mehr und mehr zu einer Belastung. Es ist nämlich nicht nur mein Mann, der mich anmacht. Nein – auch Jakes Wirkung auf mich lässt sich nicht länger leugnen. Wenn er zu mir in die provisorische Küche kommt und sich ein Bier aus dem Kühlschrank holt, liegt eindeutig was in der Luft. Meist plaudert er ein wenig, nascht am Salat, den ich gerade zubereite, und kommt mir dabei so nah, dass mich jedes Mal ein Schauer überläuft. Er hat so eine Art, mich von hinten um die Taille zu fassen ... ganz sachte, so dass ich seine Berührung mehr erahne als wirklich spüre, aber ich weiß, dass Jake da ist, ich rieche ihn, und ich verzehre mich nach ihm mit jeder Faser meines Körpers. 
 
    Ich denke, Jake ist sich dessen genau bewusst. Und ich bin überzeugt davon, dass er mit mir spielt, dass er mich reizen will, dass er meine Grenzen austestet. 
 
    Noch ist es ein unschuldiges Spielchen zwischen angeheirateten Verwandten. Und doch ... 
 
    ***** 
 
    „Hey, Brianna, wie groß ist unser Biervorrat?“ Dennis und Jake poltern in die Küche und lachen mich an. Es ist später Nachmittag, die beiden haben Feierabend gemacht, und ich streue gerade Schokoraspeln über den Obstsalat.  
 
    Die Jungs sind gut gelaunt, Jake hat einen Kratzer an der Brust, nichts Schlimmes, und als sich Dennis über den Kühlschrank beugt, fasst ihn Jake um die Taille. Seine Hand bleibt ein paar Sekunden auf Dennis‘ nackter Haut liegen, und seine Finger streicheln sie selbstvergessen. 
 
    Ich beobachte diese kleine Szene, und das Blut schießt mir zwischen die Beine. Diese Zärtlichkeit, die in Jakes Berührungen liegt ... diese Zuneigung zwischen zwei Männern, die ich liebe, jeden auf eine andere Art ... Ich schlucke und wende mich ab. Was zum Teufel ist hier los? Ich weiß, dass Dennis nicht schwul ist. Ich weiß, dass Jake nicht auf Männer steht. Umso rührender und erregender ist dieses Zwischenspiel, das den beiden wahrscheinlich nicht mal bewusst ist ... 
 
    „Willst du auch ein Bier, Brianna?“, fragt Jake, und ich drehe mich wieder um. Er hält mir eine Dose hin, Kondenswasser läuft von der goldglänzenden Oberfläche, und ich nicke. „Nimm es mit nach draußen“, sage ich. „Ich komm gleich nach und bringe das Essen.“ 
 
    „Danke, Süße!“ Dennis lächelt mich an. Er wirkt müde, die harte Arbeit und die Hitze haben ihn geschafft, doch das lässt seine Gesichtszüge weicher wirken, entspannter. Er bugsiert Jake, der noch einmal in den Kühlschrank gelangt hat, aus der Tür. Auch Dennis legt seine Hand wie selbstverständlich auf den Rücken seines Stiefbruders.  
 
    Sensible Männerfinger auf nackter Männerhaut. 
 
    Ich greife mir an die Stirn. Ich glühe. Mein T-Shirt ist durchgeschwitzt, meine Nippel sind hart. Und ich fühle das Blut in meinen Schamlippen pulsieren, mein Slip ist längst durchtränkt von Lustsaft. Was ist nur los mit mir? Ich hatte erst gestern Sex mit meinem Mann, es ist nicht so, dass ich eine ausgetrocknete Jungfer wäre, der allein der Anblick einer nackten Männerbrust einen Orgasmus beschert. 
 
    Aber es liegt was in der Luft, es gibt eine neue Dynamik zwischen mir und den Jungs, eine tektonische Verschiebung, die mein Blut in Wallung bringt. 
 
    ***** 
 
    Ich trage das Tablett hinaus, ein Berg von Hamburgern, dazu Tomatensalat und als Nachspeise den Obstsalat. Dennis und Jake haben es sich auf einem dicken Baumstamm im Schatten gemütlich gemacht, ihre Oberkörper sind noch immer nackt, und sie sitzen ganz dicht nebeneinander. Ich sehe, wie Dennis die Schramme auf Jakes Brust begutachtet, dann beugt er sich hinunter und bläst auf den Kratzer, so, wie es wahrscheinlich ihre Mutter immer gemacht hat, wenn sie als Kinder mit kleineren Blessuren nach Hause kamen. Dennis lacht und legt seinen Arm um Jakes Schulter, und wieder ist da diese körperliche Vertrautheit, die mir nie aufgefallen ist – bis heute. Wieder kribbelt es in meiner Spalte, und ich wende den Blick ab. 
 
    „Jungs, Essen fassen.“ Ich stelle das Tablett auf den lehmigen Boden, der mit Sägespänen bedeckt ist. „Mit Bier seid ihr ja noch bestens versorgt.“ Ich trete auf eine leere Dose, hebe sie auf und werfe sie in einen leeren Plastikeimer. 
 
    „Brianna, Schatz, setz dich zu uns“, sagt Dennis. Seine Augen strahlen, er wirkt glücklich, und es macht mich froh, ihn so zu sehen. 
 
    „Zwischen uns“, präzisiert Jake und rückt ein Stück beiseite. 
 
    Ich quetsche mich zwischen meine Lieblingsmänner, greife nach einem Hamburger, um mich abzulenken, aber das funktioniert nicht. Die nackten Arme von Dennis und Jake reiben an den meinen, ich spüre ihre Hitze, fühle ihre Muskeln. Ich komme mir beschützt und klein vor, so eingequetscht zwischen starken, mutigen Männern, und ich genieße dieses Gefühl. Ich mag es, mich schwach zu fühlen, eine Frau, die man vor den Stürmen des Lebens in Sicherheit bringen muss.  
 
    Jake bückt sich und greift nach einer weiteren Bierdose. Dabei drückt er sein Bein an das meine, der raue Stoff seiner Arbeitshose reibt an meiner nackten Haut, ich trage nur Hot Pants. Wie auf Kommando macht Dennis das gleiche, auch er sucht den Kontakt zu meinem Körper. Ich rieche die Reste seines Aftershaves, es duftet verbraucht, abgenutzt von einem langen, heißen Sommertag. Von Jake geht kein Geruch aus, und das ist für mich immer ein Zeichen dafür, dass ich einen Mann sexuell anziehend finde. Wenn ich ihn nicht riechen kann, wenn ich den Duft seines Körpers nicht wahrnehmen kann – dann finde ich ihn heiß. So einfach ist das. 
 
    „Morgen kommt die Treppe dran“, sagt Dennis. „Denk dran, Jake, dass du deinen Kantenschleifer mitbringst.“ 
 
    „Geht klar, Boss“, erwidert Jake und klopft seinem Stiefbruder auf die Schulter. Dabei berührt sein Arm meinen Nacken, und ein Schauer läuft über meinen Rücken. Ich fröstle, und gleichzeitig glühe ich. Woran liegt das nur? Haben wir Vollmond? Liegt über diesem Häuschen, diesem Grundstück ein Liebeszauber? Ich fühle mich nämlich wie verhext, bin nicht mehr Herr meiner Sinne. 
 
    Ich knabbere am Salatblatt, das aus meinem Burger hängt, und wippe mit den Beinen auf und ab. Dabei reibe ich sie an den Hosen von Jake und Dennis, in voller Absicht, und das Gefühl des groben Stoffes auf meiner zarten, gebräunten Haut, der Gedanke an die nackten Beine meiner Jungs, die Vorstellung, wie ihre Penisse entspannt vor sich hinlümmeln, lässt meine Brustwarzen hart werden.  
 
    Ich möchte ihre Schwänze sehen, jetzt gleich, möchte sie beobachten, wie sie steif werden, wie sie sich nach und nach aufrichten. Ich fantasiere von dicken Penissen, die ich lecke, die ich mir in meine Pussy stecke, die mich bis zur Bewusstlosigkeit ficken ... 
 
    „Hey, Brianna! Träumst du?“ Dennis kneift mich in die Wange und lacht. „Die Hitze tut dir nicht gut, so wie’s scheint.“ Er zieht mich an sich und drückt mir einen Kuss ins Haar.  
 
    „Oh, nein, ja, was hast du gefragt?“ Ich bin wirklich wie weggetreten.  
 
    „Ich hab nur festgestellt, wie heiß du heute aussiehst“, erwidert Dennis und streicht mir über den Oberschenkel. Ich verkneife mir ein Stöhnen und schmiege mich an meinen Mann. „Mir ist auch verdammt heiß. Es muss über fünfunddreißig Grad haben. Ich bin völlig durchgeschwitzt“, seufze ich und ziehe mein Haargummi fester.  
 
    „Na dann nichts wie ab ins Wasser“, sagt Jake. Er steht auf, nimmt einen letzten Schluck Bier und schlüpft aus seinen schweren, staubigen Arbeitsschuhen. Er wirft sie ins hohe Gras, seine Socken hinterher, und während er zum Bach hinunterläuft, entledigt er sich seiner Hose. Er hüpft und lacht und fällt fast hin, als er die Hose über den Hintern zieht, und mir bleibt fast der Tomatensalat im Hals stecken, als ich sehe, dass Jake nichts drunter trägt. Wie kommt das? Habe ich nicht vorhin noch eine blaue Boxershorts unter seiner Cargohose hervorblitzen sehen? Egal. Jedenfalls stürmt Jake johlend in Richtung Bach, seine Pobacken reiben aneinander, die Muskeln seiner Oberschenkel sind angespannt, das Haar fällt ihm in die Stirn. Und dann – ich glaube es einfach nicht – dreht er sich zu uns um, ruft „Kommt! Worauf wartet ihr noch?“, und ich sehe seinen Pimmel, wie er hin- und herschwingt, ein großer, dicker Schwanz, der so unschuldig wirkt und mich in äußerste Erregung versetzt. 
 
    Ich huste, schlucke die Tomate hinunter und spüre, wie ich rot werde. Was ist bloß in meinen Schwager gefahren? Er kann sich doch hier nicht aufführen wie ... wie ein bekiffter Teenager. Oder liegt das Problem an mir – bin ich zu spießig? Verstehe ich keinen Spaß? 
 
    Und noch während ich mich mit entrüsteter Miene an meinen Mann wende, springt auch dieser auf, grinst übers ganze Gesicht, seine Augen glitzern übermütig, und schon macht er es seinem Stiefbruder nach, schlüpft aus Schuhen, Hose, Boxershorts und rennt über die abschüssige Wiese. Auch er dreht sich um, auch er ruft etwas, aber ich verstehe ihn nicht, er ist schon zu weit weg, aber eines sehe ich ganz genau: seinen Penis, der mir so vertraut ist, der schon unzählige Male in mir war, in meiner Vagina, in meinem Mund, in meinem Hintern. Ich schaue Dennis nach, wie er am Bach ankommt, empfangen von Jake, der ihn mit Wasser vollspritzt. Dennis kreischt auf, das Wasser muss eiskalt sein, und die beiden necken sich wie junge Hunde. Ihre Körper sind nass, sie glänzen in der Nachmittagssonne, ihre Hintern sind knackig, bissfest, verlockend seidig. 
 
    Langsam stehe ich auf, meine Knie zittern, aber das kann auch die Hitze sein. Zwischen meinen Beinen pocht es, ein lustvolles Prickeln zieht sich die Innenseiten meiner Oberschenkel entlang. Ich greife nach einer Bierdose, öffne sie und leere sie in wenigen Zügen. Ich brauch das jetzt. Ich habe ohnehin schon das Gefühl, völlig betrunken zu sein, von diesem Sommertag, von den Berührungen zwischen Jake und Dennis, von meiner eigenen Lüsternheit.  
 
    Und dann gehe ich zum Bach.  
 
    Ich bin barfuß, das Gras ist weich, durchsetzt von Moos. Die Halme streichen um meine nackten Schenkel, manche reichen bis hinauf zu meiner Spalte und kitzeln mich dort. Noch trage ich meine Hot Pants, noch steht mir nicht der Sinn danach, mich auszuziehen. Noch genieße ich zu sehr das Schauspiel vor meinen Augen, meine zwei Lieblingsmänner, wie sie ausgelassen miteinander toben, immer wieder in den Bach laufen, sich vollspritzen, miteinander ringen. Ich bemerke, wie sie immer wieder den Kontakt zueinander suchen, wie sie sich anfassen, wie sie vorgeben, miteinander zu kämpfen, die Beine ineinander verhakt, den Kopf des anderen im Klammergriff. Von ihren Haaren, ihren Muskeln tropft Wasser, und ihre Schwänze schwingen hin und her, völlig frei, völlig natürlich. 
 
    Dann sieht mich Dennis kommen. „Brianna, Schatz, komm, zieh dich aus!“ 
 
    Was? Mein Mann will, dass ich mich vor seinem Stiefbruder entblöße? 
 
    Ich blicke zu Boden und zucke mit den Schultern. „Ich weiß nicht“, sage ich und zwirble eine Haarsträhne. „Ich wollte eigentlich wieder hochgehen und ...“ 
 
    „Ach komm schon. Ist doch nichts dabei!“  
 
    Ich erkenne Dennis nicht wieder. Geht seine Bruderliebe so weit, dass es ihm nichts ausmacht, wenn mich Jake nackt sieht? Was ist nur los mit ihm? Hat er gekifft? 
 
    „Dennis hat recht“, lässt sich Jake vernehmen. Er steht im Bach, das Wasser umspült seine Füße, und die Sonne bescheint seinen beachtlichen Schwanz. „Sei locker. Wir sind doch unter uns.“ Ich versuche, in seinen Augen zu lesen, will wissen, was er wirklich denkt, doch sein Gesicht liegt im Schatten.  
 
    Und dann packt es mich. Es ist, als würde jemand einen Schalter in meinem Hirn umlegen und alle Sorgen, alle Bedenken, alle Moralvorstellungen löschen. 
 
    Ich lächle, ich spüre die Sonne auf meiner Haut, ich rieche den Duft des Grases, und ich ziehe mich aus. Meine Hot Pants, meinen Slip, mein Shirt. Und dann stehe ich nackt vor Jake und Dennis. Ich habe die Augen geschlossen, aber ich weiß, dass mich die Jungs von oben bis unten mustern. Ich weiß, dass mich ihre Blicke auffressen, dass sie sich an mir aufgeilen, aber das ist ok, es ist völlig in Ordnung. Ich spüre, wie mich ihre Augen abtasten, von meiner sommersprossigen Stupsnase über meine birnenförmigen Brüste bis hin zu den sanft geschwungenen Hüften.  
 
    Ich hebe meine Arme, fahre mir durchs Haar. Ich präsentiere mich, biete mich den Jungs dar, ich weiß, dass ich schön bin, begehrenswert, und ich weiß, dass Jake immer und immer wieder von mir träumt, dass ich in seinen Fantasien auftauche, dass er in seinen feuchten Träumen mit mir schläft und dabei ein schlechtes Gewissen hat. Dieses Wissen gibt mir Macht. Ich fühle mich stark und weiblich und verführerisch, ich höre das Gluckern des Baches, eine Biene summt vorbei. Ich rieche den Sommer, die Freiheit, das Glück. 
 
    Und dann legt sich ein Schatten über mein Gesicht.  
 
    Ich zucke zusammen, es fühlt sich einen Moment lang bedrohlich an, dass ein Unbekannter vor mir steht, meine Augen sind noch immer geschlossen, ich weiß nicht, ob es Jake oder Dennis ist. Ich atme rascher, meine Brust hebt und senkt sich schnell, das Plätschern des Baches scheint weit, weit weg, es ist, als wäre ich in ein Universum katapultiert worden, in dem alles möglich ist, alles erlaubt. 
 
    Ich fröstle, Gänsehaut überzieht meine Arme, ich spüre den Atem des Mannes in meinem Gesicht. Ich will die Augen nicht öffnen, will nicht wissen, wessen Hand jetzt über meine Wange streicht. Ich genieße einfach diese hauchzarte Berührung. Sie ist so sanft, so zart wie Seide. Ich öffne die Lippen, und dann gleiten die fremden Finger über meinen Mund. Sie zittern. Und es ist dieses leichte Beben, diese verhaltene Nervosität, die mich erregt. Meine Brüste scheinen anzuschwellen, meine Schamlippen ebenso. Es wird heiß in meiner Spalte, heiß und feucht. Kochendes Blut jagt durch meinen Körper, es steigt mir in den Kopf, ich schwitze. Meine Zunge leckt über meine Oberlippe, sie schmeckt salzig. Und dann fühle ich, wie mir der Mann einen Finger in den Mund steckt, nur ein, zwei Zentimeter. Ich beginne zu saugen, er schmeckt bitter, und dann höre ich, wie mein Gegenüber leise stöhnt. Ich sauge heftiger, erzeuge ein Vakuum in meinem Mund, und der Mann tritt näher an mich heran. Ich kann seine Präsenz jetzt ganz klar spüren, auch die Hitze, die von ihm ausgeht.  
 
    Es ist Jake. 
 
    Ich bin mir ganz sicher. 
 
    Mein Schwager steht vor mir, sein Finger steckt in meinem Mund, und jetzt hat er den Abstand zwischen uns so weit verringert, dass sein Oberkörper meine harten Nippel berührt. Wieder eine ganz sachte Berührung, kaum wahrnehmbar, aber meine Knie werden weich. 
 
    Er drückt seine Brust gegen meine, immer fester, mein Busen wird zusammengequetscht, ich spüre fremde, nasse Haut an meiner, ich stöhne, es wird mir fast zu viel, diese Nähe, diese verbotene Nähe. 
 
    Jake zieht den Finger aus meinem Mund und küsst mich. Stürmisch, leidenschaftlich. Sein Verlangen bricht sich Bahn. Er drückt mich fest an sich, den Bruchteil einer Sekunde will ich ihn abwehren, ihn von mir wegstoßen, ihn beschimpfen. Ich denke an meinen Mann. Dennis sieht uns zu, ich frage mich, warum er nicht einschreitet, und dann wird mir das Offensichtliche klar: Er ist einverstanden. Er ist völlig damit einverstanden, dass mich sein Stiefbruder anfasst, dass er seinen nackten Körper an mich schmiegt, dass er mich küsst.  
 
    Und das Wissen, dass uns mein Mann beobachtet, gibt mir den Rest. 
 
    Ich fühle mich so geil, so verdorben. Ich presse mich an Jake, reibe mich an ihm, stecke ihm meine Zunge in den Mund. Es fühlt sich so verdammt gut an. Ich muss mich nicht mehr zurückhalten, ich kann meine verbotenen Fantasien ausleben, sie Wirklichkeit werden lassen.  
 
    Ich öffne die Augen, sehe Jakes dichte Wimpern, seine Stirn liegt in Falten, als könne er ebenfalls nicht einordnen, was gerade passiert. Dafür scheint sich sein Penis umso mehr an die Situation anzupassen. Er ist hart, er drückt gegen meinen Venushügel. Es ist, als würde er anklopfen und um Einlass bitten – und den würde ich ihm nur zu gern gewähren. 
 
    Wir umklammern uns wie Ertrinkende. Wir küssen uns wie wild, ich bekomme fast keine Luft mehr. Jake zu küssen ist ... irgendwie anders. Er küsst mit so viel Kraft, so viel Hingabe. Er ist sehr männlich, fast grob, und die feminine Seite, die mich an Dennis so anzieht, fehlt ihm völlig. Doch dieses Rohe, Ungehobelte macht mich an. Es ist die Würze, die mir in der Beziehung zu meinem Mann fehlt. Und an dieser Würze berausche ich mich. Sie bewirkt, dass ich mich vollkommen weiblich, weich und sinnlich fühle. Ich lasse mich fallen, übergebe Jake das Kommando.  
 
    Während sich unsere Zungen hemmungslos umtanzen, sucht mein Blick Dennis. Und da steht er, schräg hinter Jake, etwa vier Meter von uns entfernt, und er lächelt mich an. Es ist ein schmutziges Lächeln, eines, das ich noch nicht an ihm kannte. Fast komme ich mir vor, als wäre ich eine Nutte und er mein Zuhälter, der Mann, der mich bezahlt und abcheckt, ob ich meinen Job gut mache. Wieder so ein Gedanke, der meine Erregung anheizt ... Ich klammere mich weiter an Jake, beiße in seine Unterlippe, höre sein Keuchen an meinem Ohr, spüre seine Hände auf meinem Busen. Und die ganze Zeit über starre ich meinen Mann an. Er lächelt immer noch, doch seine Hände sind jetzt an seinem Penis und seinen Eiern zugange. Er reibt seinen Schwanz, aufreizend langsam, ich sehe, wie sich sein Penis mit Blut füllt, wie er wächst und wächst. Dennis zieht seine Haut jedes Mal weit zurück, das muss schmerzen, aber Dennis sagt, er braucht das, um richtig erregt zu werden. Ich sehe meinem Mann in die Augen, während Jake an meinen Nippeln saugt, ich ficke Dennis mit meinen Blicken, da ist nichts von Scham oder Eifersucht, nur pure Geilheit. Und das macht mich total an. Ich beuge mich nach hinten, lasse Jake über meine Brüste streichen, die Sonne scheint mir ins Gesicht, ein Windstoß fährt durch meine Haare.  
 
    Ich schreie auf. Jake lässt seine Finger durch meine glitschige Spalte gleiten, ein Stromstoß durchzuckt mich, es ist fast zu viel, und Jake hält mich fest. Er keucht in mein Ohr, während seine rechte Hand meine Schamlippen teilt und förmlich in meinem Lustsaft badet. Seine Finger sind heiß, ich bin heiß, mein Herz schlägt immer schneller, meine Lippen werden trocken. Mir ist ein wenig schwindlig, ich kreise mit dem Becken, das verstärkt meine Erregung, ich drücke meinen Po nach hinten, ich weiß, dass Dennis jede meiner Bewegungen registriert. Dann küsst mich Jake wieder, er wirkt jetzt ungeduldiger. Mein Knie geben nach, ich sinke zu Boden, mein Schwager fasst mich um die Taille und legt mich ins hohe, weiche Gras. Ja, das tut gut. Ich fühle mich erschöpft, ich bin durstig, doch mein Körper windet sich im Sinnesrausch. Ich muss die Sache zu Ende bringen, egal wie. Und Jake hilft mir dabei, denn er drückt jetzt meine Beine auseinander. Ich blinzle, der Kopf meines Schwagers ist eine schwarze Silhouette. Er verharrt über mir, und ich weiß, dass er auf meine Spalte starrt, auf mein rosiges, glänzendes Fleisch.  
 
    Ich stöhne und biege meinen Rücken durch. Die Sonne brennt auf meine Schamlippen, sie glühen, und ich spüre, wie immer noch mehr Lustsaft aus mir heraussickert. 
 
    Und dann sind da diese Hände, die mein Haar zurückstreichen. 
 
    Dennis. 
 
    Mein Mann hat sich hinter mich gekniet, er bettet meinen Kopf auf seine Schenkel, und ich fühle seinen harten, dicken Schwanz an meinem Ohr. Dennis streichelt meine Wangen, meine Lippen, meinen Hals, meine Brüste.  
 
    Und gleichzeitig spüre ich Jakes Hände, wie sie sich meine Schenkel entlangtasten, wie sie Zentimeter um Zentimeter meiner Haut erobern. Ich zittere, ich bebe, ich möchte etwas sagen, doch ich bringe kein Wort heraus. Es sind zu viele Empfindungen, zu viele Reize, und mein Körper macht, was er will. Er lässt sich längst nicht mehr steuern. Ich bin ausgeliefert – meiner Geilheit ebenso wie den beiden Männern, die mich liebkosen, küssen, streicheln. 
 
    Dennis‘ Schwanz reibt immer noch an meinem Ohr, ich hebe den Arm, taste nach dem Prachtstück meines Mannes und drücke fest zu. Dennis keucht auf und beginnt, wie wild meine Brüste zu kneten. Das tut weh, aber der Schmerz facht meine Ekstase an. Ich massiere Dennis‘ Penis, ich weiß, wie er es gern hat, ich weiß, dass ich all meine Kraft anwenden darf. 
 
    Während ich mich auf den Pimmel meines Mannes konzentriere, drückt Jake meine Beine noch einmal auseinander. Meine Knie berühren den Boden, das Gras kitzelt mich, und in der nächste Sekunde bäume ich mich auf. Jakes weiche, nasse Zunge gleitet über meine Spalte, ganz, ganz langsam, als wollte sie jeden Millimeter auskosten. Mein Herz rast, ich schnappe nach Luft. Mir wird schwindlig, ich sinke wieder auf Dennis‘ Knie und keuche.  
 
    Ich halte das nicht mehr aus. Ich habe meine Erregung nicht mehr im Griff, ich ertrinke in ihr und dann ... und dann ... Wie auf Kommando stößt Jake seinen Penis in mich, während Dennis seinen Schwanz sanft gegen meine Lippen drückt, die sich sofort öffnen. 
 
    Es ist unbeschreiblich. 
 
    Ich habe zwei Schwänze in mir. 
 
    Jake fickt mich mit stoischer Gleichmäßigkeit. Er treibt seinen Pimmel immer wieder in mich hinein, und jeder Stoß ist reine Glückseligkeit. Er vögelt mich so tief ... Er füllt mich vollständig aus, er ist so hart, und ich wünsche mir, dass er nie wieder aufhört. 
 
    Während sich mein Becken für Jake öffnet, packe ich den Schwanz meines Mannes und lecke seine Kuppe. Sie schmeckt salzig und vertraut, ich habe es immer schon geliebt, Dennis einen zu blasen. Es gibt mir ein Gefühl von Macht, das Gefühl, für die Erregung meine Mannes verantwortlich zu sein. Ich mache meine Zunge ganz weich, sammle Speichel und versenke die Kuppe in meinem Mund. Dennis keucht und streichelt meine Brüste an den Außenseiten, dort, wo ich besonders empfindlich bin. Mein Busen schaukelt, Jakes Stöße versetzen ihn in Schwingung. 
 
    Jake wird schneller. Sein Tempo wird verwegener, sein Stöhnen lauter. Ich bade in Lust, in meiner eigenen und in der dieser beiden Männer. Jake gibt den Takt vor, er fickt mich wie eine Maschine. Und ich fühle mich so ausgefüllt, so glücklich, ich weiß nicht mehr, worauf ich meine Aufmerksamkeit lenken soll, auf Jakes Penis, der mich mit jedem Stoß in Verzückung versetzt, oder auf Dennis‘ Schwanz, der in meinem Mund zuckt und dessen Nervenenden ich gekonnt reize ... 
 
    Ich verliere jedes Zeitgefühl. 
 
    Mein Becken pulsiert, es ist, als wäre es mit Lava gefüllt. Meine Muskeln ziehen sich zusammen, ich kann sie längst nicht mehr kontrollieren. Meine Haut kribbelt, mein Herz galoppiert davon. Es ist ein wollüstiger Rausch, in dem wir drei uns befinden. Wir sind high, wir wissen nicht mehr, was wir tun. 
 
    Ich umzüngle den Penis meines Mannes, führe ihn immer tiefer in meinen Mund, während Jake mich fickt, als gäbe es kein Morgen. Er ist so ausdauernd ... Ich finde das extrem männlich, möchte für immer im warmen Gras liegen.  
 
    Unsere Geilheit steigert sich immer weiter, ich spüre, dass wir uns dem Höhepunkt nähern. Dennis keucht laut, Jake ebenso, es ist, als würde sich jeder von uns nach Erlösung sehnen, nach Ruhe. Unser Fieber wird langsam unerträglich, die Lust bekommt einen quälenden Beigeschmack.  
 
    Und dann hält Jake plötzlich inne. Es wird still, ich höre nur mein eigenes Stöhnen. Ich öffne die Augen, blicke nach oben – und sehe, wie sich Jake und Dennis küssen. Ihre Lippen berühren sich ganz sanft, eine Schweißperle rinnt über Jakes Adamapfel, ich sehe, wie rasch sich seine Brust hebt und senkt. Ich fasse es nicht. Wie von selbst beginnt meine Hand, meine Klitoris zu reiben. Jake ist immer noch in mir, regungslos, ich habe immer noch Dennis’ Schwanz in meinem Mund, es riecht nach Sex, nach Mann, und meine Lustperle ist so geschwollen, so empfindlich. Ich befeuchte sie, berühre sie, umkreise sie und beobachte Jake und Dennis, wie sie sich immer noch küssen, wie sich ihre Zungen berühren, wie sie sich gegenseitig im Nacken umfassen.  
 
    Und dann spüre ich es. Ein unerträgliches Kitzeln, ein feines Kribbeln breitet sich in meinem Becken aus. Meine Muskeln ziehen sich tief im Inneren zusammen, ich halte den Atem an, Jake beginnt wieder zu stoßen, Dennis nimmt seinen Schwanz aus meinem Mund und presst meine Brüste zusammen, ein Sonnenstrahl blendet mich, ich höre den Bach nicht mehr rauschen, die Vögel sind verstummt, ich fühle nur mehr, wie mich eine Welle durchläuft, ich krümme mich zusammen, Jake fickt mich wie ein Wahnsinniger, meine Vagina brennt, ich brauche Luft, doch ich kann nicht atmen, ich reibe meine Klitoris, sie schmerzt, ist bereits viel zu empfindlich, und dann wird mir heiß, so unfassbar heiß, mein Kopf scheint sich auszudehnen, Jake stößt langsamer, und ich explodiere. 
 
    ***** 
 
    Dennis, Jake und ich sitzen am Bach, die Füße im kalten Wasser. Wir sind immer noch nackt, die Sonne steht tief, sie wärmt angenehm. Ein blaugelber Schmetterling flattert vorbei, setzt sich auf mein Knie, faltet seine Flügel und gaukelt nach einer kurzen Pause wieder weiter. 
 
    Es ist so friedlich.  
 
    Keiner redet, jeder genießt.  
 
    Ab und an küsst mich Dennis; Jake hat seinen Kopf an meine Schulter gelehnt.  
 
    Wie hat es meine Freundin Lynn formuliert? „Zwei solche Prachtburschen an deiner Seite. Das muss das Paradies sein.“  
 
    Damit hat sie vollkommen recht. Es ist das Paradies. 
 
   


  
 


 
    - Zwei Mädchen und ein Mann - 
 
    „Hey, John, willst du nichts essen?“, rief mir Molly nach, als ich das Klo von Darkwood‘s Diner verließ und Richtung Ausgang hetzte. 
 
    „Heute nicht, Mollyschätzchen.“ Ich knöpfte meine Jeans zu und grinste entschuldigend. „Hab Stress mit ‘ner Lieferung.“ 
 
    „Alles klar.“ Die Kellnerin fuhr fort, den Tresen abzuwischen. „Wir sehen uns.“  
 
    Ja, Molly war cool. Sie wusste, wann man einen Mann in Ruhe lassen musste. Und in Momenten wie diesen flackerte der Gedanke in mir auf, dass dieses platinblonde, pausbäckige Mädchen eigentlich eine gute Partie wäre. Würde eine gute Ehefrau abgeben – bei ihren Kochkünsten und dem ausgeprägten Verständnis für männliche Befindlichkeiten.  
 
    Egal. 
 
    Jetzt war nur wichtig, dass ich meine Holzlieferung so schnell wie möglich nach Winston brachte. Teds Sägewerk wartete schon auf die Eichenstämme, und meine Aufgabe war es, zwei voll beladene Anhänger achtzig Meilen durch die Wälder des nördlichen Pennsylvania zu kutschieren. 
 
    ***** 
 
    Ich klopfte Savannah – ich weiß, es ist dämlich, seinem Truck einen Namen zu geben, aber so bin ich nun mal – auf die Kühlerhaube, kratzte eine zerquetschte Fliege von der Stoßstange und kramte nach dem Schlüssel. Doch der war nicht zu finden – weder in meiner ausgebeulten Jeans noch in der Brusttasche meines Hemds. 
 
    Verdammt. Hatte ich ihn doch glatt wieder stecken lassen. Diese Schusseligkeit würde mir noch mal teuer zu stehen kommen, das war mir klar. Meine Vergesslichkeit wurde tatsächlich von Jahr zu Jahr schlimmer, dabei war ich erst knappe vierzig. Tja. Das kam wahrscheinlich von meinen wilden Zwanzigern, als ich jahrelang als Stagehand durch die Lande tourte und nie ohne Bierflasche anzutreffen war. 
 
    Ich öffnete die Tür meines Trucks, schwang meinen Hintern hinauf und ließ mich auf den Fahrersitz plumpsen. Der Schlüssel steckte noch, ein schneller Blick in mein geheimes Seitenfach – Geld und Papiere waren vollzählig vorhanden. Glück gehabt. 
 
    Ich steuerte Savannah vom staubigen Parkplatz, die Junisonne knallte ins Fahrerhaus. Die Uhr zeigte zehn nach zwei, und mein Blutdruck stieg. Ich musste mich beeilen, wenn ich den Termin einhalten wollte.  
 
    ***** 
 
    Ein paar Minuten später hörte ich ein Kichern, gleich hinter mir.  
 
    Ich zuckte zusammen und warf einen Blick nach hinten. Und fast hätte ich das Lenkrad verrissen: Auf dem ungemachten Bett meiner Schlafkoje lümmelten zwei Mädchen und grinsten mich an.  
 
    Es war wie eine Fata Morgana. 
 
    Ich blinzelte. 
 
    Die Mädchen waren immer noch da, und sie schüttelten sich vor Lachen. 
 
    Sie waren knappe achtzehn, große Augen, weiche Lippen, lange, glatte Haare. Eine war blond und hatte jede Menge Sommersprossen im Gesicht und auf den Schultern. Sie trug ein trägerloses Top, das ihr nicht mal bis zum Bauchnabel reichte, dazu einen Minirock, der nur das Nötigste verdeckte. 
 
    Ihre Freundin – oder Schwester? – war brünett, stärker geschminkt, mit einem größeren Busen. Ihre karierte Bluse war unter der Brust zusammengeknotet, die Hot Pants ausgefranst.  
 
    Und hinter den beiden erkannte ich zwei riesige Rucksäcke mit aufgeschnallten Schlafsäcken. 
 
    Tramperinnen. Ausgerechnet heute. 
 
    „Hey!“, rief ich, ohne die Augen von der Straße abzuwenden. „Was fällt euch ein? Wie kommt ihr dazu, in Savannah einzubrechen?“ 
 
    „Savannah?“, kiekste die Blonde. „Hast du gehört, Liz? Er nennt seinen Laster ‚Savannah‘! Ist das schwul, oder was?!“ 
 
    Die Mädchen begannen hysterisch zu lachen, und ich wurde rot. 
 
    „Hey!“, rief ich noch mal, diesmal strenger. „Haltet gefälligst die Klappe!“ 
 
    Beide schlugen die Hände vor den Mund, die Augen in gespielter Entrüstung geweitet. 
 
    „Also von vorne“, sagte ich. Meine Gallenblase begann zu schmerzen, ein sicheres Zeichen für den Ärger, der sich anbahnte. „Welcher Teufel hat euch geritten, euch hier einzunisten?“ 
 
    „Dein Truck war der Hübscheste“, sagte Liz und klimperte mit den falschen Wimpern. „Nicht wahr, Sandy?“ 
 
    Die Blonde nickte. „Allerdings. Und ich muss sagen, der Fahrer steht dem Laster in nichts nach. Ein attraktiver Mann, nicht wahr, Liz?“ 
 
    Wieder Kieksen und Kichern. 
 
    Die wollen mich verarschen. 
 
    Aber nicht mit mir. 
 
    Ich trat auf die Bremse, fuhr rechts ran und brachte meinen Truck in einer schotterigen Ausbuchtung zum Stehen. 
 
    „So“, sagte ich und wandte mich um. „Endstation. Raus hier. Sofort.“ 
 
    „Ooooooh.“ Sandy machte einen – zugegebenermaßen sehr verführerischen – Schmollmund und sah mich aus ihren blauen Puppenaugen an. „Du bist gemein.“ Sie begann, an einer Haarsträhne zu knabbern und machte keine Anstalten, meinen Laster zu verlassen. 
 
    Liz ebenso wenig. Sie drückte ihre Brust heraus, und die Bluse spannte bedenklich. 
 
    Ich sah auf die Uhr. Die Zeit drängte. „Ich hab eine Terminlieferung und werde mich von euch nicht aufhalten lassen. Raus jetzt. So wie ihr ausseht“ – ich ließ meine Augen über ihre langen, schlanken, gebräunten Beine schweifen – „habt ihr in drei Sekunden ein neues Gratistaxi.“ 
 
    „Wir wollen aber mit dir fahren“, sagte Liz. Sie holte tief Luft, ihre Oberweite wuchs noch ein gutes Stück – bis ein Knopf absprang. „Ups“, sagte sie, zog die Brauen hoch und betrachtete ihren Busen, der aus einem schwarzen Seiden-BH quoll.  
 
    Ich wandte den Blick ab und schluckte. 
 
    Was zur Hölle war hier los? Das war wie schlechtes Kino. 
 
    „Bring das in Ordnung“, sagte ich. „Aber draußen, ja?“ 
 
    „Moooment“, erwiderte Liz und fummelte an ihrer Bluse herum. „Ich hab’s gleich.“  
 
    Ich seufzte, blickte wieder auf die Uhr, trommelte aufs Lenkrad und fühlte mich allmählich wie betäubt vom Parfum der beiden Mädchen. Es roch fruchtig und sommerlich. Und wenn ich nicht dermaßen unter Zeitdruck gestanden wäre, dann ... 
 
    „Sag mal, wie heißt du eigentlich?“, ließ sich Sandy vernehmen. 
 
    „John.“ 
 
    „Das passt zu einem Trucker.“ Sie starrte mich versonnen an, legte den Kopf schief und leckte sich langsam über die Lippen.  
 
    Verdammt noch mal. Diese Gören machten mich wahnsinnig. In meiner Hose begann sich etwas zu regen, und das konnte ich jetzt ganz und gar nicht gebrauchen. 
 
    „Und, John? Wo fährst du hin?“, fuhr Sandy fort, während Liz noch immer an ihrer Bluse zugange war – im Übrigen recht erfolglos, soweit ich das beurteilen konnte. 
 
    „Winston“, brummte ich. 
 
    „Was für ein Zufall!“ Liz blickte hoch und strahlte mich an. „Wir wollen auch dort hin. Nicht wahr, Sandy?“ 
 
    „Und ob!“ Sandy nickte bestätigend. „Und wo wir schon mal dasselbe Ziel haben, John ... Ich meine, es wäre doch äußerst dumm, diese Reise nicht gemeinsam anzutreten, oder?“ 
 
    Die beiden blickten mich mit großen Unschuldsaugen an und spielten mit ihren Haaren. 
 
    „Na gut, ihr Nervensägen.“ Ich sah in den Seitenspiegel, blinkte und gab Gas. „In Gottes Namen. Aber ihr haltet die Klappe, sonst schmeiß ich euch raus, ohne anzuhalten. Verstanden?“ 
 
    Die Antwort war ein einstimmiges „Ja, Sir!“, gefolgt von übermütigem Kichern. 
 
    ***** 
 
    Eine halbe Meile später saß Liz am Beifahrersitz. Sie war immer noch mit ihrer widerspenstigen Bluse beschäftigt und seufzte schließlich: „Ich krieg das einfach nicht hin. Die Bluse ist im Eimer.“ 
 
    „Zieh sie doch aus“, schlug Sandy vor, und als Liz diesen Vorschlag wörtlich nahm und sich aus ihrer Bluse schälte, wusste ich, dass das nicht gut enden würde. 
 
    Das junge Ding lümmelte neben mir, ihre vollen Brüste waren zu groß für den BH und quollen über den oberen Rand. Und jedes Mal, wenn die Straße holprig wurde – und das kam ziemlich oft vor – zitterte ihr Busen und schaukelte. 
 
    Ja, ich weiß, ich hätte einfach nicht hinsehen dürfen. Ich hätte meine Augen stur auf die Straße richten sollen, darauf achten, dass ich die erlaubte Geschwindigkeit einhielt und ansonsten den Mund halten. 
 
    Aber Teufel noch mal ... Ich war nicht aus Stein. Und ich hatte nicht jeden Tag zwei derart heiße Babes in meinem Führerhaus. Genau genommen hatte ich noch nie Reisebegleitung dieses Kalibers. 
 
    „Geht ihr aufs College?“, fragte ich schließlich. Ich war nicht geübt in gepflegter Konversation. 
 
    „Ja, Sir!“ Sandy hatte es sich auf meinem Bett gemütlich gemacht und streckte die Arme nach hinten. Ihr kleiner, fester Busen reckte sich in die Höhe, ihr flacher Bauch war überzogen von winzigen, samtweichen Härchen. Sie war verflucht appetitlich. 
 
    „Und ihr habt beschlossen, einfach mal durch Pennsylvania zu trampen, oder wie?“ 
 
    „Wird das jetzt ’n Verhör?“ Liz schien nicht so begeistert von meinen Smalltalk-Versuchen. 
 
    „Hab schon kapiert“, sagte ich. „Ihr habt was zu verbergen.“ 
 
    „Tja“, sagte Sandy. „Wenn du es sagst ...“ 
 
    Damit war das Thema beendet, und ich fühlte mich alt und leer und hässlich. 
 
    Liz gähnte. „Mir ist heiß“, sagte sie. 
 
    „Zieh dich doch aus“, sagte Sandy.  
 
    Ich hielt das für eine rhetorische Floskel – bis zu dem Augenblick, als sich Liz tatsächlich vorbeugte, die Ösen ihres BHs öffnete und die Träger über ihre Schultern streifte. Im nächsten Augenblick war sie obenrum nackt, sie kicherte, wandte sich zu Sandy, ich sah instinktiv zu ihr rüber, fuhr durch ein gigantisches Schlagloch, und die Stöße brachten Liz’ Busen zum Schaukeln. Ihre Brüste klatschten zusammen und sie johlte, unterstützt von Sandy, die sich abrupt aufgesetzt hatte. 
 
    Das war alles zu viel.  
 
    Mein Herz begann zu rasen, mein Pimmel wuchs, und ich klammerte mich ans Lenkrad, als würde es mich von all den Schandtaten abhalten können, die mir durch den Kopf schossen. 
 
    „Holla, Johnny.“ Liz beugte sich zu mir und griff mir ans Kinn. „Du wirst ja ganz rot, hübscher Junge. Noch nie ’n nackten Busen gesehen, wie? Hey, Sandy-Schätzchen, zeig ihm deinen!“ 
 
    Und ohne zu zögern rollte Sandy ihr Top über die Brust, und ihre Dinger lagen frei, nahtlos braun, mit kleinen rosa Warzen. 
 
    „Ihr zieht euch jetzt sofort wieder an.“ Wie kläglich meine Stimme klang. „Ihr führt euch auf wie ... wie ...“ 
 
    „Kleine süße Nutten?“, ergänzte Liz und lachte. Sie kroch noch weiter zu mir rüber, kraulte mit der einen Hand meinen Nacken und fuhr mit der anderen unter mein Hemd. Ihre kühle Hand lag auf meinem Bauch, und mein Schwanz tat, was er wollte.  
 
    Ich starrte geradeaus und zwang mich an Teds Standpauke zu denken, die mich in Winston erwartete. Der Verkehr hielt sich in Grenzen, und ich betete, dass mir keiner meiner Truckerkumpels entgegenkommen und – Gott behüte – die zwei halbnackten Nymphen entdecken würde. 
 
    Liz streichelte weiter meinen Nacken und presste ihren Busen gegen meinen Arm. Sie roch verdammt gut, nach verbotenen Früchten. Und dann war da plötzlich Sandy ... Sie war aufgestanden und hatte sich über mich gebeugt, und ihre langen, blonden Haare legten sich wie ein Schleier über mein Gesicht.  
 
    „Hey!“ Ich strich ihre Haare weg, sie nahmen mir die Sicht, doch ich muss zugeben, es fühlte sich irgendwie gut an.  
 
    „Unser Johnnyboy ist immer noch mufflig“, beschwerte sich Sandy und hockte sich neben ihre Freundin.  
 
    „Das stimmt“, bestätigte Liz und kniff mir in die Nase. „Was können wir denn dagegen tun, hm?“ 
 
    Und ohne Sandys Antwort abzuwarten, drehte Liz meinen Kopf in ihre Richtung und fasste Sandy an die Brust. Ihre schmalen Finger krallten sich in das feste Fleisch, Sandy stöhnte auf und drückte ihrerseits Liz‘ Busen zusammen.  
 
    Ich hätte meinen Truck fast in den Graben gefahren. 
 
    Mein Mund wurde trocken, mein Körper begann zu zittern, und die beiden Lolitas spielten weiter mit ihren Brüsten, als wäre es das Normalste von der Welt. Und dann begann Sandy zu stöhnen, denn Liz war dabei, ihre Nippel abzulecken. Mit ihrer kleinen flinken Zunge umkreiste sie die Brustwarzen ihrer Freundin. Ich sah, dass Sandys Arme von Gänsehaut überzogen waren. Sandy legte den Kopf in den Nacken und bot sich Liz dar, sie streckte ihre Brust heraus, wollüstig, auffordernd, und Liz begann sie immer ungestümer zu lecken, sie sog an ihren Warzen, und Sandy entfuhr ein Keuchen, ein tiefer, heiserer Laut, der so gar nicht zu ihrer hellen Stimme passte. 
 
    Ich konnte nicht anders. Ich griff mir in den Schritt, rieb meinen Penis so gut es ging und hatte ein verflixt schlechtes Gewissen dabei. Ich sollte mich auf den Verkehr konzentrieren, auf meine Lieferung, sollte im Sägewerk anrufen und meine ungefähre Ankunftszeit durchgeben, aber ich war mittlerweile wie betäubt – von den Mädchen, ihrem Treiben, ihrem Duft. Mein Gott – wann hatte ich das letzte Mal eine Frau im Bett gehabt? Vor vier Monaten? Eine Ewigkeit. Und jetzt hatte ich gleich zwei Frauen hier, und ich musste nur zugreifen und ... 
 
    „Weißt du was, Sandy?“, unterbrach Liz meine Gedanken. „Wir machen uns ganz nackig. Was hältst du davon?“ 
 
    Sandy kicherte. Sie kroch zurück in meine Schlafkoje, rollte das Top über ihren Minirock und ihre Beine, dann öffnete sie den Reißverschluss ihres Rocks und zog das knappe Teil aus. Und darunter trug sie – nichts. Was anderes hatte ich auch nicht erwartet.  
 
    Währenddessen kämpfte Liz mit ihrer Hot Pants, fluchte, murmelte irgendwas von Süßigkeitenverbot für die nächsten hundert Jahre, wand sich auf dem Beifahrersitz, war mit ihrem Striptease schließlich erfolgreich und wedelte mit dem Slip vor meinen Gesicht herum, als wäre er eine Trophäe. 
 
    „Da, riech mal!“ Sie drückte mir das rote Höschen an die Nase, ich protestierte, stieg auf die Bremse und konnte doch nicht anders, als den Geruch von Mädchen und Waschmittel in mich einzusaugen. Dieses Gör. Sie wusste genau, wie sie mich wild machte. Benutzte den Duft ihrer Spalte als Droge, die schneller ins Hirn stieg als Wodka.  
 
    Und noch ehe ich sie rügen oder sonstwie in die Schranken weisen konnte – nicht, dass ich das gewollt hätte, aber ich betrachtete es als meine Pflicht, den Mädchen Grenzen aufzuzeigen, schon aus Gründen der Verkehrssicherheit – hatte sie sich wieder in den Sitz gekuschelt, ganz auf der rechten Seite, und klopfte auf den freien Platz neben ihr. „Komm, Sandy, setz dich zu mir. Lass mich deine Haut spüren.“ 
 
    Oh Mann. Was für eine Show. Ich wusste nicht mehr, wo mir der Kopf stand, und ich hatte es nur meinen fünfzehn Jahren Fahrpraxis zu verdanken, dass ich den Truck weiterhin im Griff hatte, mehr oder weniger. 
 
    Meine Finger schmerzten, weil ich das Lenkrad wie einen Rettungsring umklammerte. Mein Hemd war längst durchgeschwitzt, und ich überlegte ernsthaft, ob ich meine Hose aufknöpfen und das Biest darin ins Freie lassen sollte, denn ganz ehrlich, dieser Dauerständer machte allmählich keinen Spaß mehr. Und irgendwie hoffte ich, dass sich das Blut wieder aus meinem Penis zurückziehen würde, nämlich dahin, wo es gebraucht wurde: in mein Hirn. Doch das war natürlich Wunschdenken, das so realitätsfern war wie nur irgendwas. 
 
    Tja. Und dann vergnügten sich die beiden Mädchen neben mir, nur einen Meter entfernt, und ich war zum Zusehen verdammt.  
 
    Sie küssten sich leidenschaftlich, kitzelten sich mit ihren langen Haaren – was natürlich nicht ohne Gekichere und Gegackere vor sich ging – und streichelten ihre glatte, rosige Haut. Die Sonne knallte in die Kabine und ließ die Haare der Mädchen glänzen. Alles an ihnen schien zu schimmern, zu leuchten, war wie in Gold getaucht. Es war unwirklich, und mehr als einmal dachte ich, ich würde träumen.  
 
    Doch nein – das war die Wirklichkeit. Und ich? Ich lenkte stoisch meinen Truck, eine Hand an meinem Penis und sah in regelmäßigen Abständen – genauer gesagt im Sekundentakt – zum Beifahrersitz und labte mich an diesem geilen Anblick von Haut und Wangen und Lippen und endlos langen Beinen. 
 
    Die beiden hatten sich ineinander verhakt. Liz rechtes Bein lagerte zwischen Sandys Schenkeln, und das blonde Ding rieb ihre Spalte am Bein ihrer Freundin. Sie bewegte ihr Becken so elegant, so geschmeidig und stöhnte dabei. Sie bot mir die klaffende Poritze dar, und ihre Haare reichten fast bis zu ihrer Rosette, zumindest dann, wenn sie sich wie eine Gerte nach hinten bog und Liz‘ Gesicht zwischen ihre Brüste drückte. 
 
    Oh Mann. 
 
    Das war pure Folter. Und wenn ich nicht so unter Zeitdruck gestanden hätte, dann ... 
 
    „Johnny!“ Liz blickte über Sandys Schulter, während ihre Freundin ihren Hals leckte. „Alles ok bei dir?“ 
 
    „Was denkst du denn?!“, knurrte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn. 
 
    „Was macht dein Pimmel?“, erkundigte sich Liz. Sie klang wie eine besorgte Krankenschwester. „Hält er’s noch aus?“ 
 
    „Danke der Nachfrage, du kleine Wanze, aber meinem Ding geht’s gut.“ 
 
    „Na, wenn du’s sagst ...“ Sie fuhr fort mit ihren sündigen Spielereien und küsste Sandy. Ich sah, wie ihre Zungen glänzten, wie sie ihre Brüste aneinander rieben. 
 
    Und dann hielt ich es nicht mehr aus. Ich ging vom Gas, löste meinen Gürtel, knöpfte meine Jeans auf und holte meinen Schwanz hervor. Er sprang mir gierig und fast vorwurfsvoll entgegen, er fühlte sich vernachlässigt, gequält, und dafür hatte er mein vollstes Verständnis. Ich begann ihn zu reiben, er pumpte sich noch mehr auf und stieß mit der Kuppe gegen das Lenkrad. 
 
    Was für eine Erlösung. 
 
    Endlich hatte ich die Dinge wieder in der Hand – das redete ich mir zumindest ein. Vor mir fuhr ein Kühllaster, ich hängte mich hinter ihn und massierte genüsslich meinen Penis.  
 
    „Wow! Sandy! Sieh dir unseren Johnnyboy an!“ Liz starrte auf meinen Schwanz, und mir entging nicht, dass sich ihre Augen vor Überraschung weiteten. „Er hat ja doch was in der Hose!“ 
 
    Sandy drehte sich um, ihr Gesicht war rot und verschwitzt, und ihr Mund stand offen. „Wow. Tolles Gerät. Kompliment.“ 
 
    „Da kommt man doch gleich auf andere Gedanken, nicht wahr?“ 
 
    Sandy nickte und kletterte vom Beifahrersitz. Sie kniete sich neben mich, zog meine Hand von meinem Pimmel und packte ihn, als sei er eine Gurke auf dem Gemüsemarkt.  
 
    „Hey!“ Aus Versehen trat ich fest aufs Gas, wir schossen nach vorne und wären fast auf dem Kühllaster geklebt. „Verdammt! Das ist deine Schuld, du blondes Luder!“ 
 
    „Ich weiß.“ Sandy klang alles andere als schuldbewusst. Sie war zu sehr damit beschäftigt, mir einen runterzuholen. Sie hielt meinen Schwanz mit beiden Händen, eine oben, eine unten, und wichste ihn mit Inbrunst. 
 
    Ich keuchte. 
 
    Es war einfach zu geil. Die kleinen Finger dieser blonden, verdorbenen Schönheit an meinem Allerheiligsten ... Und das Tempo, das sie vorlegte ... Sie war unwahrscheinlich schnell zugange, ihre Stirn hatte sich in Falten gelegt, so konzentriert war sie, und allein diese Hingabe machte mich total an. Die ganze Aufmerksamkeit dieses Mädchens galt meinem Penis, und ich fühlte mich wie ein Oscar-Gewinner. Es war mörderisch gut. 
 
    Ich lenkte mit der linken Hand, die rechte lag auf Sandys Kopf. Ihre Haare waren heiß, aufgeheizt von der Sonne, ihr fester Busen schaukelte leicht, ihre Nippel streiften immer wieder wie zufällig meinen Schwanz. Sandy keuchte, es machte ihr Spaß, und dafür empfand ich eine seltsame Art von Dankbarkeit. 
 
    „Und? Wie sieht’s aus?“, ließ sich Liz vernehmen. Ich warf einen Blick zu ihr hinüber – und hätte fast wieder die Kontrolle über Savannah verloren. Liz hatte die Beine auf die Ablagefläche gestützt, weit gespreizt, und befriedigte sich selbst. 
 
    Ich konnte es nicht fassen. 
 
    Sie saß tatsächlich da und bearbeitete ihre Spalte, als würde sie das täglich machen ... Nun, bei genauerer Überlegung erschien mir diese Vermutung gar nicht so abwegig.  
 
    „Es sieht gut aus, Liz“, sagte Sandy, beugte sich vor und leckte über meine Kuppe. Ein Stromstoß durchfuhr mich, und ich hielt es fast nicht mehr aus. Dann ließ sie mich los und setzte sich in die Schlafkoje, als ob nichts geschehen wäre. 
 
    „Hey, du kannst doch jetzt nicht einfach aufhören!“ Meine Stimme war unnatürlich hoch, und ich räusperte mich. 
 
    „Siehst doch, dass ich es kann“, erwiderte Sandy. Mit einer Haarsträhne kitzelte sie ihre Brüste und sah etwas gelangweilt aus. „Jetzt ist Liz an der Reihe.“ 
 
    Und wie sie das war. Sie war zu mir herübergeklettert, hatte eine prüfenden Blick auf meinen Ständer geworfen und sich einfach über mich gestülpt. Mein Schwanz war in ihrer heißen, feuchten Pussy verschwunden, mein Gesicht befand sich plötzlich zwischen ihren Brüsten, und ich weiß bis heute nicht, wie sie zwischen mir und dem Lenkrad Platz gefunden hat. Aber es hatte offensichtlich funktioniert. 
 
    „Mist.“ Ich hatte keine Sicht mehr auf die Straße, ich sah nur Brüste und Nippel und roch Schweiß. Dazu mein Schwanz, der in Liz zu voller Größe anschwoll und wieder mal bewies, dass er ein unkontrollierbares Eigenleben führte. 
 
    „Mist“, fluchte ich erneut und drückte Liz auf die Seite. „Geh weg!“ Schön langsam bekam ich wirklich Panik, doch Liz bog sich gehorsam nach links, und ich atmete auf. Ich hatte meine Spur gehalten, der weiße Kühllaster war immer noch vor mir, alles gut. 
 
    „Ok.“ Ich seufzte tief. „Bleib so, sonst fahr ich uns in den Abgrund.“ 
 
    „Ist gut.“ 
 
    Und dann ging ein Rütteln und Zucken durch ihr Becken, es fühlte sich an wie ein Erdbeben, nur rhythmischer, fast wie ein Vibrator, weiß der Teufel, wo sie gelernt hatte, sich so zu bewegen. Sie versetzte meinen Penis in Schwingung, und diese Vibrationen pflanzten sich fort, liefen durch meinen Körper und knipsten meinen Verstand aus. 
 
    Und ihre Brüste ... Sie hingen schräg hinunter, schwer, verlockend. Meine linke Hand griff nach ihnen, verkrallten sich im weichen Fleisch, stupsten sie an, als wären sie Pendel, die zum Schwingen gebracht werden wollten.  
 
    Liz mochte das. Sie starrte mich an, ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. Die Haare hingen ihr ins Gesicht, klebten an ihrer verschwitzten Stirn. Ihre Lippen waren voller als vorhin und von einem tieferen Rot. Dieses Luder ... 
 
    Sie arbeitete sich an meinem Schwanz ab, ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen, hielten ihn gepackt wie unsichtbare Hände, schnürten ihm fast die Luft ab. Sie hob und senkte ihr Becken, ließ meinen Penis immer wieder ganz tief in sich hineingleiten, und sie war so eng, so unglaublich eng. Sie stöhnte, ich stöhnte, Sandy war offenbar mit sich selbst beschäftigt, doch das war mir ganz recht. Wenn auch sie sich an mir zu schaffen gemacht hätte, hätte ich rechts ranfahren müssen. Aber so war ich Herr der Lage – auch wenn das meine Kollegen und die Verkehrspolizei sicher anders gesehen hätten. 
 
    Liz begann, ihre Klitoris zu massieren. Sie keuchte schneller und lauter, ich packte ihre Brüste jetzt mit beiden Händen, sie fühlten sich so gut an, so schwer, so füllig, dann zwang ich mich, die rechte Hand wieder ans Steuer zu führen.  
 
    Mir wurde immer heißer, die Sonne brannte immer noch herein, Liz‘ Haare funkelten, als ob sie von Millionen winziger Kristalle bedeckt wären, sie rochen nach Wald und Staub und Straße. Ihre Brüste waren kühl, feucht von Schweiß, und sie stießen immer wieder gegen mich.  
 
    Liz schloss die Augen, ihr Mund stand offen, sie leckte sich immer wieder über die Lippen. Sie kreiste ihr Becken nach wie vor, ich spürte ihr Gewicht auf meinen Schenkeln. Ihre Hände klammerten sich jetzt um meinen Hals, sie suchten Halt, ihre Finger waren klebrig von ihrem Lustsaft, und Liz‘ Aroma breitete sich in der Kabine aus, vermischt mit ihrem Parfum. Die Atmosphäre wurde immer aufgeladener, immer fiebriger. Ich fixierte den Laster vor mir, er war mein Anker in der realen Welt.  
 
    Und dann kam ich. Ich war total überrascht, ich dachte, ich könnte mich noch länger zurückhalten, doch ich explodierte mit einer Wucht, die mir Angst machte. Eine riesige Welle trug mich übers Meer, sie war kräftig und lang und ergriff jede Zelle meines Körpers. Ich hörte mich schreien, und das war völlig untypisch. Aber es war befreiend, es tat gut, und in diesem Moment fühlte ich mich wie der König der Welt – jung, potent, begehrenswert. 
 
    ***** 
 
    „Ok. Ich lass euch jetzt hier raus.“ Wir waren am Endpunkt unserer Reise angelangt, einem halb leeren Parkplatz vor einem Supermarkt am Rand von Winston. Die Fahrt war ruhig verlaufen, die Mädchen hatten sich wieder angezogen und vor sich hingedöst. Geredet haben wir nicht mehr viel. 
 
    Ich kletterte aus dem Truck und fing die Rucksäcke auf, die mir Liz und Sandy zuwarfen.  
 
    „Na, Johnnyboy?“, sagte Liz, während sie ihr Gepäck schulterte. „Hast du’s bereut, dass du uns mitgenommen hast?“ 
 
    „Keinen einzigen Moment“, grinste ich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.  
 
    „Jetzt hast du was, womit du vor deinen Kumpels angeben kannst.“ Auch Sandy umarmte mich kurz und lächelte.  
 
    „Allerdings.“ Ich kratzte mich verlegen im Nacken. „Alles Gute, und passt auf euch auf, ok?“ 
 
    Ich sah den beiden nach, wie sie im Supermarkt verschwanden und schwang mich wieder auf den Bock. 
 
    Noch zehn Minuten, dann würde ich bei Ted auf den Parkplatz rollen. Pünktlich auf die Sekunde. 
 
   


  
 


 
    - Überraschungsdreier - 
 
    Ich hätte nicht so viel trinken dürfen. 
 
    Schon gar nicht auf dem geilsten Festival Nevadas, wo ich mutterseelenallein abrocken musste, weil meine besten Freundinnen aus fadenscheinigen Gründen gekniffen hatten. Noch dazu war Vollmond. Nicht, dass ich an die Kraft unseres Trabanten geglaubt hätte, aber man weiß ja nie. 
 
    Nun gut.  
 
    Ich hatte mich also der Musik hingegeben, erdigem Rock, der meinen Puls in ungesunde Frequenzen hochjagte, und hatte natürlich nicht nein gesagt, wenn mich knackige junge Männer zu einem Drink einluden. Wobei „Drink“ eine höfliche Umschreibung für warmes, abgestandenes Bier war. Aber ich hatte auch nicht mehr erwartet, nicht auf einem zweitägigen Come together der härtesten Rockbands der westlichen USA.  
 
    Und ich genoss es. Ich geilte mich an den halbnackten, durchgeknallten Sängern auf, die hemmungslos über die Bühne tobten, ich wurde eins mit der grölenden Menge an Fans, ich flirtete zurück, wenn ich ins Radar eines jungen Mannes geraten war, dem ich mit meinen fünfunddreißig Jahren offensichtlich noch nicht zu alt war.  
 
    Und dann war da Jimmy. Oder hieß er John? Ich weiß es nicht mehr so genau. Ist auch egal. Ich erinnere mich aber noch daran, wie heiß er aussah. Er war mindestens eins fünfundachtzig, dunkle, fast schwarze schulterlange Haare, die er sich immer wieder mal verlegen hinter die Ohren strich. Seine linke Braue war gepierct, an seinem Hals kroch eine meisterhaft tätowierte Schlange entlang, und sein knallenges Shirt umspannte seine Muskeln.  
 
    Er war so süß. 
 
    Er hatte ungefähr eine Viertelstunde und eine Menge verheißungsvoller Blicke meinerseits gebraucht, bis er zu mir rüberkam, sich höflich vorstellte und fragte, ob er mir ein Bier ausgeben dürfte.  
 
    Natürlich durfte er. Sehr gern sogar. 
 
    Und während wir in echter Kennermanier die einzelnen Acts kritisierten und uns über die fragwürdige Tonqualität ausließen, wurde Jimmy immer verwegener. Wir saßen auf einer Isomatte, unsere nackten Arme berührten sich, und Jimmys Hand lag immer öfter auf meinem Knie, als hätte sie dort schon immer hingehört. Dabei strich er mit dem Daumen über meine Jeans, ganz selbstverständlich, ganz vertraut. 
 
    Ich mochte das. 
 
    Ich mochte Jimmys sanfte Art, seine weiche, melodiöse Stimme, seine hohen Wangenknochen, seine unrasierten Wangen, sein Lächeln, das sein Gesicht zum Leuchten brachte. Er war ein guter Junge. Uns trennten rund zehn Jahre, aber das machte mir nichts aus. Ich hatte die Erfahrung gemacht, dass jüngere Männer offener waren – zumindest in Sachen Sex – und sich von reiferen Frauen gern etwas beibringen lassen. Und da ich an diesem Tag in Geberlaune war – hatte ich schon den Vollmond und den Alkohol erwähnt? – hatte ich durchaus nichts gegen einen netten Quickie einzuwenden.  
 
    ***** 
 
    Es war kurz nach ein Uhr. Fast Reno, die letzte Band des Abends, konnte sich offenbar nicht von der Bühne losreißen und spielte die vierte Zugabe. Jimmy hatte meine Hand genommen und führte mich in Richtung Zeltlager. Wir stolperten über leere Flaschen, kicherten, gaben uns als Drogenfahnder aus, versetzten ein Trio, das uns etwas Gras andrehen wollte, in pure Panik, und tauchten immer tiefer in die dunkle Nacht. 
 
    „Ich find dich süß“, vermeldete Jimmy, als er mich zwischen Zelten, Klappstühlen und Feuerstellen herumlotste. „Ich mag deine Augen.“ 
 
    Nun, es wäre zu viel verlangt gewesen, von dem jungen Mann an meiner Seite um diese Stunde und mit diesem Alkoholpegel etwas Originelleres zu hören als „Ich mag deine Augen“. Ich war Mitte dreißig, und mit solch oberflächlichen Komplimenten lockte mich kein Mann mehr hinter dem Ofen hervor. Aber wie gesagt – Jimmy war noch grün hinter den Ohren, und auf einer kollektiven Musik-Bier-Drogen-Orgie sollte man keine rhetorischen Glanzleistungen erwarten. 
 
    Also gab ich ein enthusiastisches „Ich find dich auch süß“ zurück und versuchte, nicht auf irgendwelche Alkoholleichen zu treten. 
 
    Während ich längst die Orientierung verloren hatte, war Jimmy bemerkenswert zielstrebig unterwegs. 
 
    „Du scheinst noch genau zu wissen, wo dein Zelt steht“, sagte ich. 
 
    „Klar“, erwiderte er. „Ich hab ein fotografisches Gedächtnis.“ 
 
    „Ja, klar.“ Mein Lachen ging sofort in einen Schluckauf über. Scheiß Bier. „Und ich orientiere mich an Wasseradern.“ 
 
    Jimmy kicherte. „Wenn du mir nicht glaubst – deine Sache. Jedenfalls sind wir schon da.“ 
 
    Er deutete auf ein erfreulich großes Zelt, vor dem ein paar Plastiktüten und ein nasses Handtuch lagen. 
 
    „Tritt ein, liebste Jane“, sagte er und fummelte am Reißverschluss herum. Es hakte, Jimmy fluchte, doch dann gelang es ihm, die Eingangsplane aufzuklappen. 
 
    „Und du bist sicher, dass das deines ist?“ Hicks. 
 
    „Klar. Fotografisches Gedächtnis. Hatte ich doch erwähnt.“ Er klang eine Spur gereizt. Ich beschloss, seine bemerkenswerten Fähigkeiten nicht länger in Frage zu stellen und kroch ins Zelt. 
 
    **** 
 
    Es bot erstaunlich viel Platz. Ich krabbelte auf einem weichen Schlafsack herum, es gab Decken, sogar Polster. Wie behaglich. Hoffentlich würde ich beim Sex nicht vor lauter Wohlbefinden einschlafen ... Diese Vorstellung ließ mich grinsen. 
 
    „Hey“, flüsterte Jimmy, als er das Zelt wieder verschlossen hatte. Es klang nach: „Endlich sind wir allein. Nur du und ich. Keiner sieht uns zu, und wir können all die schmutzigen Dinge tun, die uns beim Weg hierher durch den Kopf gegangen sind.“ 
 
    Dann küsste er mich. 
 
    Und was soll ich sagen ... Er stellte sich verdammt geschickt an. Er hatte mein Gesicht in seine großen, warmen Hände genommen und berührte meine Lippen ganz sanft. Er roch ein wenig nach Zigaretten, aber ich mochte das. Das ließ ihn verruchter wirken, härter. Ich erwiderte seinen Kuss, seine Lippen waren weich und voll, und er wusste sie einzusetzen. Tja. Stille Wasser sind eben tief. 
 
    Der Alkohol zeigte immer noch Wirkung. Ich fühlte mich angenehm beduselt, die Welt um mich herum und vor allem Jimmy schienen ein wenig vernebelt, und die Dunkelheit im Zelt trug das ihre dazu bei, dass ich ein wenig weggetreten war. 
 
    Jimmys Küsse ließen meine Lippen prickeln, und schön langsam kam ich auf Touren. Ich griff in seine Haare, sie waren dick und fest und irgendwie potent. Und seine Haut war so warm ... Mir war kalt geworden, ich trug nur eine Windjacke über meinem Shirt, doch Jimmy machte mich heiß.  
 
    „Komm, zieh dich aus.“ Seine Stimme klang heiser. Wir knieten uns gegenüber, Jimmy löste mein Haarband, er griff mir in den Nacken und küsste mich erneut. Er leckte über meine Lippen, knabberte an ihnen, fuhr mit den Händen unter meine Jacke und zog sie mir von den Schultern. Er ging forsch dabei vor, und ich merkte wieder einmal, dass es mit meiner Männerkenntnis nicht sehr weit her war. Das stille Wasser schien sich in einen Wildbach zu verwandeln ...  
 
    Ich fühlte, wie sich Jimmys Hände auf meinen Busen pressten. Ich trug keinen BH, wozu auch, meine Brüste waren fest und nicht allzu groß, und ich hatte nichts dagegen, wenn man meine harten Nippel sah. Ist doch alles ganz natürlich. Und meine Brustwarzen richteten sich auch jetzt auf, als Jimmy meinen Busen knetete und mir dabei ins Ohr stöhnte. Seine Erregung wuchs, meine ebenso, und ich legte den Kopf in den Nacken, bot Jimmy meinen nackten Hals dar. Er leckte über mein Ohrläppchen, ließ seine heiße Zunge immer weiter hinunterwandern – und bei Gott, seine Zunge glühte, ganz ehrlich. Ich bekam Gänsehaut, ich stellte mir vor, Jimmy wäre ein Vampir, der im Dunkeln meinen Hals erkundete und so die beste Stelle für seinen Biss ausfindig machte ... was für ein geiler Gedanke. 
 
    Ich vergrub meine Hände in Jimmys Haar und drückte seinen Kopf gegen meinen Körper. Seine Zunge, seine Finger, sein schneller Atem an meinem Hals ... ja, das war gut.  
 
    „Fass mich an“, raunte ich. „Fass mir unter das Shirt.“ 
 
    Und Jimmy ließ sich nicht lange bitten. Er zog mein Shirt hoch, glitt ungeduldig über meinen Rücken, über meinen Bauch, eine Berührung, die mich zusammenzucken ließ. Dann packte er meine Brüste, ich stöhnte, küsste ihn, sog an seiner Zunge, und das schien ihn so richtig wild zu machen. Er zog mein Shirt über meinen Kopf, ich kniete jetzt halbnackt vor ihm. Er verharrte einen Augenblick, versuchte wahrscheinlich, im Dunkel meine Formen zu erkennen, und dann packte er meinen Kopf und presste seine Lippen auf die meinen. Wow. Ich hätte nie gedacht, dass so viel Leidenschaft in diesem jungen Mann steckte, ich konnte förmlich spüren, wie er brannte, und das übertrug sich sofort auf mich. Zwischen meinen Beinen wurde es heiß, die Jeans drückte auf meine Schamlippen, ich wetzte hin und her und genoss es, wie die Hose an meiner Klitoris rieb. Gleichzeitig hatte ich Jimmys Kopf gepackt, ich wollte ihn nie wieder loslassen, wollte seine Küsse für immer auf mir spüren, sie waren so männlich und doch so weich ... Auch Jimmy hatte seine Finger in meinem Haar verkrallt, wir leckten uns, küssten uns, sogen an unseren Zungen, bissen in unsere Lippen. 
 
    Plötzlich spürte ich Hände auf meinen Brüsten. Sie hatten mich von hinten gepackt und drückten zu. 
 
    Irritiert kniff ich die Augen zusammen, um mehr in der Schwärze erkennen zu können. Ich sah, dass Jimmys Arme um meinen Hals geschlungen waren, ich spürte seine Finger an meinem Hinterkopf. Was wiederum bedeutete, dass ... 
 
    „Verdammt, wer ist das?“ Ich kreischte auf. 
 
    Die fremden Hände umfassten meinen Busen immer noch. Ich griff nach ihnen, drückte sie von mir weg und drehte mich um.  
 
    Ein Augenpaar funkelte. 
 
    „Jimmy!“ Ich schrie und kroch hinter meinen Lover. 
 
    Doch der war die Ruhe selbst.  
 
    „Keine Panik“, sagte er und strich seine Haare zurück. „Das ist nur Penny.“ 
 
    „Penny?!“ 
 
    „Meine Freundin.“ 
 
    „Deine was?!“ 
 
    Was zur Hölle war hier los? Ich tastete nach meinem Shirt, meiner Jacke, ich wollte nur raus hier, nichts wie weg. 
 
    Aber Jimmy umschlang mich und flüsterte mir ins Ohr: „Ganz ruhig, Süße. Penny hat sich schon den ganzen Tag auf einen netten Dreier gefreut. Hast du Lust? Ist doch nichts dabei ... Oder ist es dein erster Sex zu dritt?“ 
 
    Mein Herz raste immer noch, mir war kalt.  
 
    „Ein Dreier ...?“, sagte ich. Ich hatte keine Ahnung, was ich von dieser Situation und der Aussicht auf Sex mit einer fremden Frau halten sollte. 
 
    „Ach komm schon.“ Penny. Sie war auf mich zugekrochen und strich mir über die Wange. „Du scheinst cool zu sein. Wir sind’s auch. Lass dich gehen. Wirst sehen, es wird wunderwunderschön.“ Ihre Finger fühlten sich zart an, beruhigend. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, nur das Weiße ihrer Augen. Ihre Stimme klang mädchenhaft, sie war bestimmt jünger als Jimmy, und langsam beruhigte ich mich. 
 
    „Tut mir leid“, ließ sich Jimmy vernehmen und küsste meine Schläfe. „Ich hätte dich warnen sollen. Mein Fehler.“  
 
    „Schon ok“, murmelte ich und atmete tief durch. 
 
    Ein Dreier ... Ja, es wäre wirklich das erste Mal für mich. Ist fast peinlich, das zu gestehen. Vor allem, weil ich nie ein Kind von Traurigkeit war. Ich hatte schon mit vielen Männern geschlafen, war Experimenten nie abgeneigt, hatte es schon in Museen, auf Booten, vor Handykameras getrieben, oral, anal, vaginal, die ganze Palette. 
 
    Aber Sex mit einer Frau? Das war unbekanntes Terrain. Doch vielleicht war es jetzt an der Zeit, dieses fremde Land zu entdecken ... 
 
    „Siehst du?“, sagte Penny. „Jetzt bist du schon viel entspannter. Das gefällt uns, nicht wahr, Jimmy?“ 
 
    Als Antwort küsste er mich auf die Wange, lockerte seinen Griff und begann, meine Brüste zu streicheln. Sofort kam meine Erregung zurück – der Schock von vorhin hatte sie nur unterdrückt, nicht ausgelöscht. 
 
    Ich schluckte. 
 
    Und dann rückte Penny näher. Ich erkannte erst jetzt, dass sie nackt war. Völlig nackt. Sie roch nach Erdbeerkaugummi und Deo und Frau. 
 
    Sie kniete sich neben mich und umarmte mich. 
 
    Mein Körper versteifte sich sofort, es war ungewohnt, von einer nackten Frau in den Armen gehalten zu werden, und ich musste erstmal damit klarkommen, dass sich fremde Brüste an meine Haut drückten, große, weiche, volle Brüste. 
 
    Ich atmete rascher. 
 
    Jimmy streichelte immer noch meinen Busen, seine Lippen glitten über mein Gesicht, und er führte meine linke Hand zu seiner Hose. Ich ertastete seinen Gürtel, den rauen Stoff seiner Jeans, und die Beule, die sich darunter abzeichnete. Sie war verdammt hart und verdammt groß, und die Vorstellung, diesen Schwanz schon bald in mir zu spüren, turnte mich an. 
 
    Aber noch aufregender fand ich die Gefühle, die Penny in mir auslöste.  
 
    Sie rieb ihre Brüste an meinem Oberarm, ich spürte ihre harten Nippel.  
 
    „Fass sie an“, flüsterte sie. „Streichle sie. Lecke sie. Jetzt.“ 
 
    Und ohne darüber nachdenken, begann ich, Pennys Busen zu liebkosen. Wie seidig er war, wie warm. Ich glitt von oben nach unten, umrundete ihre Nippel, tastete mich weiter zu ihrem Bauch und machte wieder kehrt. Ich umfasste die Brüste, sie waren wirklich groß, meine Finger waren zu kurz, um sie vollständig zu umfassen. Ich hob sie an, als wollte ich ihr Gewicht prüfen, und war überrascht, wie schwer sie waren. 
 
    „Magst du das?“, hauchte Penny in mein Ohr. Der Duft von Erdbeeren hüllte mich ein.  
 
    „Ja“, sagte ich, immer noch etwas eingeschüchtert. Die Brüste einer fremden Frau zu berühren, war ... Ich weiß nicht. Einerseits vertraut, andererseits befremdlich. Aber sehr, sehr erregend ... 
 
    „Und jetzt leck sie ab.“ In Pennys sanfte Stimme mischte sich ein strenger Befehlston. 
 
    Ich beugte mich hinunter und ließ meine Zunge über die zarte Haut gleiten. Sie schmeckte irgendwie süßlich.  
 
    Penny stöhnte und drückte ihren Kopf gegen den meinen. Ihre Hand kraulte meinen Nacken, eine andere Hand – es musste Jimmys‘ gewesen sein – glitt über meinen Rücken, ganz langsam, ich beachtete sie kaum, erst, als sie an meine Poritze stieß, entfuhr mir ein überraschter Schrei.  
 
    „Shhhh“, raunte Jimmy. Und seine Finger tasteten sich weiter Richtung Süden. Sie versanken zwischen meinen Pobacken, es kitzelte, sie näherten sich meiner Rosette, es fühlte sich verboten an, fast zu intim. Aber ich ließ es geschehen und fragte mich, wann zur Hölle ich meine Hose ausgezogen hatte ... Ich musste ein kurzes Blackout gehabt haben. 
 
    Ich konzentrierte mich wieder auf Pennys Brüste. Ich hob sie an, ließ meine Zunge um ihre Nippel kreisen, der süßliche Geschmack wurde stärker, und das Mädchen stöhnte. „Sie ist gut, Jimmy“, sagte sie. „Sie ist wirklich gut.“ 
 
    Jimmy gab einen heiseren Laut von sich. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie seine linke Hand unter seinen Hosenbund wanderte; seine rechte war noch immer an meinem Hintern zugange. Ich richtete mich ein wenig auf und spürte, wie seine Finger zwischen meine Labien glitten. Es gab ein schmatzendes Geräusch, und jeder von uns stöhnte leise. Jimmy badete seine Finger in meinem Lustsaft, er ging forsch und routiniert vor, er wusste, wie er eine Frau zu berühren hatte, und mein Becken füllte sich mit purer Lust.  
 
    Meine Leidenschaft wuchs, meine Hemmungen schwanden. 
 
    Ich vergrub mein Gesicht zwischen Pennys Brüsten. Ich drückte ihr Fleisch an meine Wangen. Zum Teufel – ihr Busen war so groß, so weich. Ihre harten Nippel drückten gegen meine Ohren, Hitze stieg in mir auf, und Jimmy bearbeitete immer noch meine Spalte, verteilte meine Feuchtigkeit zwischen den kleinen Hautfalten bis zu meinem Polöchlein.  
 
    Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass wir drei immer stärker zu einem Knäuel aus Haut, Schweiß und Ekstase zusammenwuchsen, überall waren Finger, Lippen, Zungen. Es fiel mir immer schwerer, zu erkennen, welche Körperteile zu wem gehörten. Und ich war immer noch benebelt vom Bier. Und die Luft im Zelt erschien mir immer dunstiger, immer dichter ... 
 
    Dann hörte ich metallisches Klappern. Jimmy war dabei seinen Gürtel zu öffnen und sich aus seiner Hose zu schälen. Er stieß mit dem Kopf gegen meine Schulter, ich kippte vornüber, und plötzlich war Pennys Gesicht nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt. Ich roch ihren Atem, das intensive Aroma nach süßen, verlockenden Erdbeeren, und ich küsste sie. Ich dachte nicht weiter darüber nach, es erschien mir nur natürlich, ihre Lippen zu kosten, herauszufinden, wonach sie schmeckten, wie sie sich auf meinem Mund anfühlten. Und was soll ich sagen ... Es prickelte. Es prickelte auf meinen Lippen, in meinem Bauch, zwischen meinen Beinen. Es fühlte sich so verdammt gut an, eine Frau zu küssen, und ich fragte mich, warum ich nicht schon viel früher auf diese Idee gekommen war. Es war leidenschaftlicher, gieriger, brutaler als ich es mir vorgestellt hatte. Penny ließ ihrer Ekstase freie Bahn, ihr war nicht nach vorsichtigem Erforschen. Sie wollte meinen Körper, ohne Zweifel. Und das Begehren einer fremden Frau zu spüren und gleichzeitig den harten Schwanz eines Mannes an meinem Hintern zu fühlen – das überwältigte mich. 
 
    Jimmy hatte sich hinter mich gekniet, seine Beine waren gespreizt, und sein Penis stupste zwischen meine Pobacken. Er umfasste meine Brüste und leckte mir über den Hals, während ich seine Freundin küsste. Und Penny gab alles. Sie steckte mir die Zunge in den Mund, ein kleines, feuchtes, wendiges Ding, das die Innenseiten meiner Lippen erkundete und meine Zunge neckte. Wir pressten uns aneinander, ich hatte wieder Pennys Brüste in den Händen, sie faszinierten mich, und am meisten machte es mich an, wie sie schaukelten, wie sie gegeneinander klatschten, wenn Penny sich vorbeugte. Mein Busen war dafür zu klein, aber Pennys Brüste schwangen wie Glocken. Und offensichtlich mochte sie es, wenn ich mit ihrem Busen herumspielte. Sie stöhnte, während sie meine Lippen leckte, und streichelte hektisch meinen Busen. Ihre Bewegungen wurden immer fahriger, ihr Keuchen lauter.  
 
    Und dann waren ihre Finger plötzlich zwischen meinen Schenkeln. Sie drückten meine Labien auseinander und massierten meine Klitoris. Ich stöhnte auf und leckte mir über die Lippen. Ich war durstig, mein Mund war trocken, es schien, als hätte sich all meine Körperflüssigkeit in meine Spalte verlagert. Ich war so nass dort unten, ich würde Flecken auf den Schlafsäcken hinterlassen, aber das war mir völlig egal.  
 
    Penny gab alles. Sie wusste genau, wie sie mit meinem Kitzler umgehen musste. Sie malte kleine Kreise um ihn, achtete darauf, dass er immer schön feucht war, und berührte ihn mal sachte, mal fest. Eine Achterbahn der Ekstase. Und ich verlor schön langsam den Kopf ... Es waren so viele Reize, so viele Berührungen, so viel Unbekanntes. Und Jimmy machte es nur noch schlimmer, denn auch er streichelte mich zwischen den Beinen, während sein harter Schwanz der Länge nach zwischen meinen Pobacken klemmte. Vier Hände machten sich an meiner Spalte zu schaffen, und ich bekam fast keine Luft mehr. Ich hatte mich von Penny abgewandt und starrte ins Dunkel, völlig im Griff meiner Geilheit. Ich konnte mich nicht mehr rühren, ich konnte nur mehr fühlen.  
 
    Meine Spalte schien Feuer gefangen zu haben. Sie brannte, sie war ein Kessel der Lust. Meine Klitoris schwoll immer stärker an, wurde immer empfindlicher, und als Jimmy einen Finger in meine Vagina steckte, schrie ich auf. Dann wurden es zwei Finger, drei, meine Erregung potenzierte sich, ich fasste mir an die Brüste, ich spürte Pennys Kuss. Ich fühlte mich wie in einem Aufzug, der immer stärker beschleunigte. Ich versank in unerträglichem Fieber, und ich fragte mich, ob ich jemals so viel Verlangen empfunden hatte wie mit Jimmy und seiner Freundin. 
 
    Und während ich langsam aber sicher dem Höhepunkt zusteuerte, hörte ich Jimmy sagen: „Es ist Zeit.“ Und wie auf Kommando rückten sie von mir weg. Es war, als hätte jemand den Stecker gezogen. Ich fühlte mich plötzlich kalt und allein und wütend.  
 
    „Hey“, sagte ich. „Ihr könnt doch nicht einfach ...“ 
 
    „Natürlich können wir“, erwiderte Penny. „Du bist nicht die einzige, die auf ihre Kosten kommen will.“ 
 
    Womit sie natürlich recht hatte, doch mein Körper war auf Entzug, und irgendwie kam ich mir betrogen vor. 
 
    Jimmy legte sich inzwischen auf einen Schlafsack. Er summte dabei ein Lied von Fast Reno, wenn mich nicht alles täuschte, und als er es sich bequem gemacht hatte, deutete er auf seinen Penis, der senkrecht in die Höhe ragte und sagte: „Penny, wenn ich bitten darf ...“ 
 
    Penny kicherte. Sie krabbelte an mir vorbei, kniete sich über ihren Freund, und während sie ihn hingebungsvoll küsste – soweit ich das in der Dunkelheit erkennen konnte –, versenkte sie seinen Schwanz in sich. Dass sie dabei eine Zuschauerin hatte, schien sie nicht weiter zu stören. 
 
    Ich hielt den Atem an. Ich hatte noch nie dabei zugesehen, wie ein Pärchen es vor meinen Augen trieb. Ich fühlte mich wie ein Voyeur, ich kam mir vor wie ein Außenseiter, dazu verdammt, den schmatzenden Geräuschen zu lauschen, den Geruch von fremden Körperflüssigkeiten einzuatmen, dabei zuzusehen, wie sich Penny hob und senkte, wie sie sich nach vorne beugte, und wie Jimmy mit ihren Brüsten spielte.  
 
    Es war eigenartig. 
 
    Ich überlegte, was ich tun sollte. Mich einfach dazugesellen? Oder mich diskret in Erinnerung rufen? Wobei letzteres wahrscheinlich immer schwieriger werden würde, denn Jimmy und Penny hatten sich verdammt schnell hochgeschaukelt. Sie stöhnten, keuchten, waren völlig ineinander versunken. Ich beobachtete Pennys schemenhaften Körper, wie er sich aufrichtete, nach hinten bog, unglaublich weit, wie ihre Brüste auf beiden Seiten herunterhingen, bevor sie sich blitzschnell wieder nach vorne warf und Jimmy küsste. 
 
    „Hey“, sagte ich, doch es blieb bei einem kläglichen, kaum hörbaren Versuch. 
 
    „Hey!“ Diesmal etwas lauter. „Was ist mit mir?“ 
 
    Ein lautes Stöhnen kam als Antwort. 
 
    Dann Jimmys Stimme: „Komm rüber. Setz dich auf mich.“ 
 
    Was? 
 
    „Ich leck dich“, fügte er hinzu. 
 
    Okay ... ein faires Angebot. Ich krabbelte vorwärts, mir war kalt, meine Erregung lief auf Sparflamme, doch ich wollte das hier anständig zu Ende bringen. Und mit „anständig“ meinte ich einen galaktischen, noch nie dagewesenen, epochalen Orgasmus. 
 
    Ich kniete mich über Jimmys Kopf. Er fasste mich an der Taille und zog mich zu sich herunter. Pennys Haare schlugen mir ins Gesicht, sie ritt ihren Freund in wildem Tempo und keuchte heiser. Die ganze Situation kam mir plötzlich so absurd vor, so widersinnig, doch dann spürte ich Jimmys Zunge in meiner Spalte und wusste wieder, warum ich hier war. 
 
    Es war göttlich. 
 
    Seine Zunge war wie ein Instrument, das mich sofort zum Klingen brachte. Sie bahnte sich ihren Weg durch meinen Lustsaft, sie reizte meine empfindlichen Schleimhäute, sie war weich und zart und heiß, alles zugleich, und sie löste ein wahres Feuerwerk in mir aus. 
 
    Meine Erregung schoss sofort wieder in die Höhe, alles war wieder da, der Frust von vorhin war vergessen, und ich wollte nichts mehr als Jimmys Zunge. Sie war überall. Ich kreiste mit dem Becken, schob es vor und zurück, und Jimmy ließ sich auf diesen Tanz ein. Er umzüngelte meine Klitoris, drang in mich ein und wiederholte das Ganze, immer wieder, immer noch intensiver. 
 
    Ich keuchte. 
 
    Und dann war da Penny, sie gab sich ihrer Ekstase hin, ihr Busen pendelte, klatschte zusammen, wieder der Duft nach Erdbeeren. Penny bog sich zurück, schnellte wieder vor, packte meine Brüste, riss an meinen Haaren, während ich damit beschäftigt war, meine Empfindungen irgendwie im Zaum zu halten, sie für meine Erinnerung festzuhalten, dieses Kribbeln, dieses Ziehen, dieses elektrische Fieber, das mich gefangen hielt und quälte.  
 
    Jimmy leckte mich weiter, er presste seine Nase zwischen meine Schamlippen, seine Finger krallten sich in meine Taille.  
 
    Und dann spürte ich es: Eine Riesenwelle, gigantisch hoch, rollte auf mich zu. In mir zog sich etwas zusammen, ganz tief drinnen, ich hielt den Atem an, ich konnte einfach nicht mehr, ich sah Penny, wie sie sich auf und ab bewegte, ihr Keuchen wurde immer lauter, ich fühlte Jimmys Zunge, so weich, so sündhaft, sie setzte alles in Brand, ich hatte Durst, unsagbaren Durst, und da kam die Welle, sie kam immer näher, türmte sich vor mir auf, eine schwarze Wand aus Gefühlen, ich spürte ihren heißen Hauch, ihr Gewicht, das mich unter sich begrub. 
 
    ***** 
 
    Wir saßen vor dem Zelt und bliesen den Rauch unserer Zigaretten in die Nacht. 
 
    „Übrigens“, sagte Jimmy und nahm einen Schluck Wodka. „Schöne Grüße von Mallory.“ 
 
    „Mallory?“, fragte ich, zog die Decke fester um meine Schultern und dachte kurz nach. „Du redest aber jetzt nicht von Mallory Dillenham, begnadete Schlagzeugerin und Erfinderin der T-Shirt-Hose, oder?“ 
 
    „Doch“, sagte Jimmy, und ich meinte, ihn grinsen zu sehen. 
 
    Was hatte er mit Mallory zu tun? Sie hätte mich heute begleiten sollen, hatte aber im letzten Moment gekniffen mit der Begründung, ihr Mann hätte Grippe und müsste versorgt werden. Ich hatte ihr das nicht ganz abgenommen, aber gut. 
 
    „Woher kennst du meine Freundin?“, fragte ich. 
 
    Penny hickste und griff nach der Wodkaflasche. 
 
    „Ich bin ihr Neffe“, sagte Jimmy. 
 
    Ich bekam einen Hustenanfall. Hatte ich gerade mit dem Neffen einer meiner besten Freundinnen geschlafen? Das musste ein schlechter Scherz sein. 
 
    Mein Magen zog sich zusammen, und ich sah Mallory vor mir, wie sie – die Hände in die Hüften gestemmt, das hübsche Gesicht zornesrot – auf mich zugestürmt kam und mich der Verführung ihrer Verwandtschaft bezichtigte. 
 
    „Tante Mallory meinte, du hättest noch nie einen Dreier gehabt“, fuhr Jimmy fort, und an seiner Stimme erkannte ich, dass er am liebsten laut losgelacht hätte. „Sie hat mich gebeten, mich ein wenig ... nun, um dich zu kümmern, du verstehst? Sie hat mir ein paar Fotos von dir gemailt, ich hab dich tatsächlich in der Menge entdeckt, und der Rest ist Geschichte.“ 
 
    „... ist Geschichte“, echote Penny und hickste erneut. 
 
    „Du verarschst mich.“ Ich konnte nicht glauben, was dieser junge Mann da von sich gab. Mallory hatte ihren Neffen angestiftet, mich zu einem Dreier zu verführen? Andererseits – das passte zu ihr. Sie gehörte zu den sexuell experimentierfreudigsten Menschen, die ich kannte, und sie hatte sich immer über meine fehlende Dreier-Erfahrung lustig gemacht. Nun, wenigstens damit war jetzt Schluss. 
 
    „Du kennst doch meine Tante.“ Jimmy zündete sich eine neue Zigarette an. „Ein Hippie in der Version 2.0. Lieben, kiffen, das Leben genießen und diese frohen Botschaften in der Welt verbreiten. Und in mir hat sie einen echten Verbündeten gefunden.“ Er grinste mich an. „Findest du nicht auch?“ 
 
    „Und ob“, bestätigte ich, küsste ihn und lachte.  
 
   


  
 


 
    - Wilder Dreier - 
 
    „Ich will Sex mit dir“, sagte Joe, als er sich über den Tisch beugte und mir Feuer gab. „Galaktischen, bewusstseinsverändernden Sex.“ 
 
    Sein Blick huschte zur Klotür, hinter der sein Kumpel Fred verschwunden war. 
 
    „Ach.“ Ich zog an meiner Zigarette und lehnte mich zurück. Die kantigen Holzstühle dieser kleinen, überbevölkerten Raststätte waren verdammt unbequem. „Warum überrascht mich diese Ansage nicht?“ 
 
    „Weil du sie gespürt hast, die Chemie zwischen uns. Von Anfang an.“ Joe strahlte mich an. „Du hast sie doch gespürt, oder?“ Er zögerte und begann, mit den fleckigen Bierdeckeln zu spielen. 
 
    Ich lachte. 
 
    Ich mochte diesen fröhlichen Sonnyboy mit der großen Klappe. Ein schlaksiger, blonder junger Mann um die zwanzig, grünblaue Augen, verbeulte Jeans, enges T-Shirt mit der Botschaft „Ich liebe mich“. Er und Fred waren unterwegs nach Brookings, auf einem Kurztrip zu Joes Tante, bei der sie das Wochenende verbringen wollten. Mal ausspannen vom Trubel auf dem College. 
 
    „Wie kommst du darauf, dass da was ist zwischen uns?“ Jetzt wollte ich es genauer wissen. Mal sehen, dieser Jüngling eine fünfzehn Jahre ältere Frau um den Finger wickeln würde. 
 
    „Du flirtest mit mir. Die ganze Zeit.“ Joe saß jetzt aufrecht da und hatte die Bierdeckel weggelegt. Er wirkte, als würde er sich auf harte Verhandlungen einstellen. „Deine Augen glänzen. Du streichst dir durchs Haar. Du berührst mich am Arm, wenn du was erzählst. Und du lässt deinen nackten Fuß unter meine Jeans wandern. So wie jetzt.“ 
 
    Ich lachte wieder. Tatsächlich hatte sich mein Fuß unter seine Hose verirrt und strich sanft über seine Haut. Am liebsten hätte ich meine Zehen noch ein gutes Stück weiter nördlich platziert, nur um zu sehen, ob meine Wirkung auf ihn schon körperliche Reaktionen zeigte. 
 
    Und warum auch nicht. Joe war ein aufgeweckter Junge. Süß und entdeckungsfreudig und ein guter Beobachter. Der Sex mit ihm würde sicher Spaß machen. Unschuldiger, heißer Sommersex. Irgendwo da draußen, im westlichsten Zipfel von Oregon. 
 
    „Gut“, sagte ich und dämpfte meine Zigarette aus. „Lass uns gehen, bevor Fred zurückkommt.“ 
 
    ***** 
 
    Fünf Minuten später glitten wir auf Joes Harley durch Pistol River, ein verschlafenes Nest neben dem Highway Nr. 101, die Hauptstraße leer bis auf zwei Hunde, die mit lautem Kläffen über den Gehsteig jagten. An der nächsten Kreuzung bog Joe links ab. Eine schmale Straße brachte uns hinaus aus der Stadt und schlängelte sich durch sumpfige Wiesen hinein in einen dichten Buchenwald. Es roch nach Moder und Pilzen, nach Moos und verrottendem Laub. Die Luft war frisch und sauber. 
 
    Was für eine Nacht. Klar. Warm. Und ich am Rücksitz einer Harley, die sich mit sattem, wohligem Brummen und in gesetztem Tempo die Serpentinen hinaufschraubte, die immer steiler und enger wurden.  
 
    Die Entscheidung war richtig gewesen. Joe war ein guter Junge. Wir waren beide auf der Durchreise, aufgeheizt von diesem glühenden Sommertag, aufgestachelt vom vollen Mond, der weiß und leuchtend über der gezackten Bergkette stand. Wir würden diese Nacht genießen und uns nie wiedersehen. Und wenn doch, würden wir uns lächelnd zuzwinkern und uns an einen geilen Fick erinnern. Hoffentlich. 
 
    Ich schmiegte mich enger an Joe, der sein Gefährt sicher den Schotterweg entlangsteuerte. Ich vertraute ihm. Wahrscheinlich sogar mehr als mir selbst, denn bei Vollmond war ich nicht ganz Herrin meiner Sinne. Nicht von ungefähr hatte ich mich auf Joes Vorschlag eingelassen, und nicht von ungefähr war ich heute so feinnervig, dass alleine das Vibrieren des Bikes ein wollüstiges Schaudern hervorrief. Ich fühlte, wie ich feucht wurde.  
 
    Wie es wohl um Joes Erregungsgrad bestellt war? Meine rechte Hand griff prüfend zwischen seine Beine. Das Motorrad schlingerte, fing sich aber gleich wieder. „Verdammt, Kendra!“ Er klang verärgert, aber auch amüsiert. „Lass das! Das ist gefährlich!“ 
 
    Ich grinste. 
 
    „Was genau ist gefährlich? Die Tatsache, dass wir mitten in der Nacht eine staubige Bergstraße entlangholpern? Dass du dich mit einer Unbekannten einlässt? Oder dass dein Schwanz jetzt schon macht, was er will?“ Statt einer Antwort drückte Joe meine Hand noch fester gegen seinen Penis. Einen kurzen, erregenden Moment lang. 
 
    ***** 
 
    „Na, was sagst du?“  
 
    Joe stellte den Motor ab. Das Wummern der Harley erstarb und wich einer befreienden Stille. Vor uns lag ein kreisrunder See, umsäumt von ausladenden Bäumen, dahinter grobe Felsen. Das Wasser war spiegelglatt. Ein verwunschenes Idyll, nur ein paar Minuten vom Highway entfernt. 
 
    Ich ging ans Ufer und tauchte meine Hände in das nachtschwarze Nass. Es war warm, trug die Hitze dieses Sommertages noch in sich. Und es schmeckte süß und weich.  
 
    Joe hatte den perfekten Ort ausgesucht. Ich wandte mich zu ihm um und küsste ihn. Als ob er schon den ganzen Abend darauf gewartet hätte, zog er mich an sich und legte seine Arme um mich. Seine Lippen waren heiß und trocken, er schmeckte nach Schokolade und Minze. Ich war überrascht, wie kräftig er war. Er hatte stets jungenhaft und ein wenig unbeholfen gewirkt, aber jetzt hielt er mich fest, zielstrebig und bestimmt, und küsste wie ein Mann. Ein erfahrener Mann. Und ich genoss es, gab mich hin, hier draußen, im nächtlichen Wald, umgeben von endloser Ruhe, die nur ab und zu durch ein schnelles Rascheln oder ein leises Knacken unterbrochen wurde. 
 
    „Komm“, sagte ich und löste mich von Joe. „Lass uns schwimmen. Ich brauche eine Abkühlung.“ 
 
    „Nicht nur du“, erwiderte er und lächelte mich an. Das Mondlicht ließ seine Augen größer und geheimnisvoller wirken. 
 
    Und schon begann er, sich auszuziehen. Er warf seine Bikerjacke ins Gras, schlüpfte aus seinem T-Shirt und präsentierte mir ein Tattoo, das sich quer über seine Brust zog: Ahornblätter, große und kleine, als Erinnerung an seine kanadische Herkunft. 
 
    Ich sah ihm zu, wie er seinen Körper Schicht um Schicht freilegte. Und Joe fühlte sich unter meinen Blicken sichtlich wohl. Er drehte sich um, kreiste mit dem Becken und nestelte an seinem Gürtel herum. Er warf mir einen neckischen Blick über die Schulter zu und lachte. „Wie gefalle ich dir als Chippendale?“ 
 
    Ich johlte und feuerte ihn an. Joe war wirklich zu süß. Süß und lecker. Ich mochte seine schlanke Figur, seine breiten Schultern und seine schmale Taille. Er war trainiert, das sah man deutlich, aber auf eine gesunde, natürliche Art und Weise.  
 
    Und wie er seine Hüften bewegte … so geschmeidig, fließend, einfach verführerisch. 
 
    Jetzt zog er seine Jeans aufreizend langsam hinunter und wackelte mit dem Po. Wir lachten beide und ich begann zu klatschen. Seine weißen Shorts folgten und nun stand er vor mir, ein junger Gott, groß, männlich, nur auf der Welt, um mich heute glücklich zu machen. 
 
    Ich trat zu ihm hin und berührte sanft seinen Hintern, seinen kleinen, kernigen Po, dessen Muskeln sich ruckartig spannten. Diese weiche Haut. So glatt, so seidig. Ich umfasste Joe, presste mich an seinen Rücken und nahm seinen Duft in mich auf. Er stöhnte und legte den Kopf in den Nacken. Meine Hände bewegten sich nach unten, über seinen Bauch, seine Lenden. Er war bereits hart. Stahlhart. Langsam tastete ich über seinen Schwanz, versuchte zu erfühlen, was mich erwarten würde, und entdeckte einen kurzen, aber dicken Penis. Wie vielversprechend. Ich küsste Joe auf den Rücken, immer noch seinen Schwanz streichelnd, und merkte, wie sich meine Beckenmuskeln in prickelnder Vorfreude zusammenzogen.  
 
    „So. Genug heiß gemacht.“ Mit ein paar Sätzen war Joe im Wasser, tauchte kurz unter und kraulte rasch in die Mitte des Sees. „Jetzt bist du dran“, rief er ans Ufer. 
 
    Aber ich war ohnehin schon dabei, mich auszuziehen. Meine kurze Lederjacke, mein trägerloses Top, unter dem sich meine steifen Nippel schon die längste Zeit abzeichneten, meine enge Jeans. Ich löste mein Haarband und schüttelte meine Locken. Jetzt noch mein roter Tanga … und nun stand ich da, nackt, mit heller Haut. Ich fühlte mich wie eine Waldfee, die nächtens aus ihrem Versteck kommt und unbeobachtet im verwunschenen See badet. Eine starke, weise Fee, die sich ihrer Weiblichkeit voll bewusst ist. Ich wusste in diesem Moment, dass ich schön war, mit meinen rabenschwarzen Locken, die locker über meine kleinen Brüste fielen, meinen sanft geschwungenen Hüften, die in lange, sehnige Beine übergingen. Groß und zart, mächtig und mädchenhaft. So sah ich mich in diesem Augenblick. 
 
    Und Joe sah mich genauso. Er war ganz still und beobachtete mich. Sein Kopf lag im Schatten, seine Mimik blieb mir verborgen. Aber ich meinte zu erahnen, dass er den Zauber wahrnahm, der von mir auszugehen schien. 
 
    ***** 
 
    „Du Scheusal!“ Prustend und lachend spritzte ich Joe voll, revanchierte mich dafür, dass er mich ohne Unterlass unter Wasser drückte. Wir tobten ausgelassen wie kleine Kinder, über uns der Mond, unter uns tiefes Wasser, durchsetzt mit Schlingpflanzen, die an unseren Beinen entlangstrichen, als ob sie nach uns greifen wollten. Wir keuchten, schnappten nach Luft, und wenn wir wieder zu Atem kommen wollten, legten wir uns auf den Rücken und ließen uns vom See tragen.  
 
    Und immer wieder küssten wir uns. Zärtlich, stürmisch, wonach uns gerade war. Wir hielten uns fest, Haut an Haut, regungslos, und fühlten die Erregung in uns aufsteigen. Joes Schwanz drückte gegen meine Scham wie ein hungriger Wanderer, der Einlass begehrte. Aber ich war noch nicht so weit. Ich wollte diese einzigartige Stimmung genießen. Es war alles so neu für mich – ich war noch nie mitten in der Nacht in einem einsamen See geschwommen, nackt, mit einem Fremden. Und ich hatte mich schon lange nicht mehr so lebendig gefühlt, so jung und unbeschwert. Als ob ich nochmal zwanzig gewesen wäre. 
 
    Joe ließ mir Zeit. Er drängte mich nicht. Auch er war wie gebannt vom Augenblick. In seinen Augen lag eine Wärme, die mir gut tat und mich sanft umhüllte. 
 
    Er hielt mich fest, während das warme Wasser uns umspülte. Er fuhr mir übers nasse, schwere Haar und küsste mich auf den Hals. Ganz zart. Zentimeter um Zentimeter arbeitete er sich vor, bis er an meinen Brüsten angelangt war, die halb aus dem Wasser ragten. Sie waren von Gänsehaut bedeckt, die Nippel waren aufgerichtet. Behutsam hob er meine Brüste an und begann an ihnen zu saugen. Ich stöhnte. Ich legte den Kopf in den Nacken und nahm jede von Joes Bewegungen intensiv wahr. Seine Hände, die langsam meinen Rücken hinabglitten, bis sie meine Pobacken packten, sein steifer Schwanz, der immer wieder sachte meine Oberschenkel streifte, zufällige, kleine Berührungen, die mich jedes Mal zusammenzucken ließen und den Wunsch nach mehr anfachten. Ich fröstelte, aber in mir tobte ein Feuer, dessen Flammen immer wilder loderten und sich kaum mehr bändigen ließen. 
 
    Ich nahm Joes Penis und führte ihn zwischen meine Beine. Er keuchte laut und sah mir in die Augen. Es lag ein Bitten darin, ein Flehen. Aber ich riss mich zusammen. Ich ließ seinen Schwanz in meiner Spalte hin und her gleiten, mit sanftem Druck. Ich wollte ihn noch nicht in mir spüren, wollte den Höhepunkt hinauszögern, so weit es ging. 
 
    Ich spürte, wie sein Penis ungeduldig zuckte und atmete tief ein. Meine Lust verteilte sich im ganzen Körper, ein Kribbeln, das mich in einen tranceähnlichen Zustand versetzte. Die Zeit dehnte sich und mein Denken setzte aus. 
 
    ***** 
 
    „Verdammt, was ist das? Joe! Was ist das?“ Ich schlug wild um mich. Das Entsetzen nahm mir den Atem, ich tauchte unter, strampelte mich wieder hoch, spuckte Wasser. Etwas hatte nach meinen Beinen gegriffen und mich nach unten gezogen. Joes Gesicht tauchte vor mir auf, bleich, erschrocken. Er streckte die Hände nach mir aus, gab mir Halt. 
 
    Dann nervöses Gelächter. „Hey, keine Panik! Alles gut, alles gut.“  
 
    Ich sah nach rechts. Fred. Was zum Teufel … 
 
    Ich schrie ihn an. „Kacke – was sollte das? Wer hat dir das Hirn ausgepustet? Ich hätte ertrinken können!“ 
 
    Fred war weiß im Gesicht und sah angestrengt ins Wasser, als würde er nach einem Versteck suchen. 
 
    Ich spuckte immer noch und hustete. Es schüttelte mich. Mir war kalt. Und die schwarze Stille um uns herum schien mich zu ersticken. 
 
    ***** 
 
    „Geht’s wieder?“ Freds Stimme klang besorgt und schuldbewusst.  
 
    Ich saß am Ufer, eingehüllt in eine warme Decke, zitternd. Joe hatte seinen Arm um mich gelegt, Fred hockte hilflos daneben. Er wirkte geknickt. 
 
    „Verfluchte Scheiße. Mir ist das Herz stehen geblieben. Ich dachte, ich sterbe.“ Mein Herz klopfte noch immer wie verrückt, als hätte es noch nicht mitbekommen, dass ich in Sicherheit war. 
 
    Ich versuchte, ruhig zu atmen. Der Anblick des hellen Mondes half mir dabei. 
 
    „Wie kommst du eigentlich dazu, uns nachzuschleichen? Sag schon!“ Joe war gereizt. Er sprach schnell und leise. 
 
    „Ihr wart plötzlich weg und dann … dann dachte ich …“ 
 
    „Was?“, fuhr ich ihn an. „Was dachtest du? Dass du mal eben schnell vorbeikommst und mich zu Tode erschreckst?“ 
 
    Fred schwieg. 
 
    Dann stand er auf, kramte in der Gepäcktasche seines Motorrades und kehrte mit einer Tafel Schokolade zurück. „Hier. Iss. Was anderes habe ich nicht dabei.“ 
 
    „Ein Whiskey wäre mir jetzt lieber“, sagte ich, wusste aber Freds Geste durchaus zu schätzen. Die Schokolade schmeckte gut. Haselnuss. 
 
    ***** 
 
    Fred und Joe hatten Shorts und T-Shirts wieder angezogen, eine weitere Decke ausgebreitet und saßen ganz nah neben mir, um meinen Körper wieder auf Betriebstemperatur zu bringen. Zusammen mit der beruhigenden Wirkung der Schokolade schafften sie es, dass ich wieder zu mir fand.  
 
    Und je mehr ich mich entspannte, umso mehr zog mich diese Vollmondnacht wieder in ihren Bann. Es hatte sich ja praktisch nichts geändert. Ich war immer noch nackt, Joe war immer noch neben mir, und jetzt auch noch Fred, der zwar ein Idiot war, allerdings einer, der sich nach Kräften bemühte, seine Dummheit wieder gut zu machen. Er strich mir über den Rücken, um mich zu wärmen. Damit brachte er allerdings mein Blut mehr in Wallung, als mir lieb war. Er war so besorgt und aufmerksam. Es tat ihm anscheinend wirklich leid. 
 
    Ich sah ihn an und nickte. Er verstand und lächelte zurück.  
 
    Fred war etwas kleiner als Joe, aber kräftiger gebaut. Er hatte ein ausgeprägtes Sixpack und wirkte stark und robust. Das dunkle Haar war kurz geschoren, er trug an beiden Handgelenken dünne Lederarmbänder. Seine Haut war glatt und tief gebräunt. Er ähnelte einem Bauarbeiter, der bei Tag und Nacht draußen werkte, bei Sonne wie bei Regen. Und das fand ich ziemlich sexy. 
 
    „Was für eine Nacht“, sagte ich. Irgendjemand musste ja das Schweigen brechen. 
 
    „Was für eine Nacht“, wiederholte Joe und es lag Erleichterung in seiner Stimme.  
 
    „Ich schätze, so einen Abend erlebe ich so schnell nicht wieder. Sex im Wasser. Dann quasi eine Nahtoderfahrung. Und jetzt sitze ich hier mit zwei knackigen Jungs und frage mich …“ 
 
    „Was?“, sagte Fred. 
 
    „… ich frage mich, ob wir diese Stunden nicht nutzen sollten um … ihr wisst schon.“ 
 
    Fred beugte sich vor und suchte Joes Blick. Dabei zog er die Decke, in die ich eingewickelt war, ein Stück nach unten. Reines Versehen, nahm ich an. Meine rechte Brust lag plötzlich frei und Freds Arm berührte sie. Ein Blitz durchfuhr mich, ein intensives Lustgefühl. Ich starrte auf meinen blanken Busen, der sich an Freds kräftigen Oberarm schmiegte. Seine warme, dunkle Haut an meiner kühlen, hellen Brust. Ich hielt ganz still. Fred ebenso. 
 
    Im nächsten Moment rückte er von mir ab, als hätte er sich verbrannt. Verlegen starrte er in den Wald, aus dem ein heiserer Vogelruf drang, gefolgt von hektischem Flügelflattern. 
 
    Entschlossen griff ich nach Freds Hand und legte sie auf meinen Busen. Ich spürte, wie er zitterte. Sein Atem war schnell und flach. Langsam, ganz langsam gruben sich seine Finger in mein Fleisch, als wollte er es auspressen. Was für ein süßer Schmerz. Ich stöhnte. Fred legte den Kopf auf meine Schulter, sein stoppeliges Haar kratzte an meiner Wange. Selbstvergessen spielte er mit meiner Brust, streichelte sie, massierte sie, nahm den Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte ihn zusammen. So behutsam, so empfindsam. Ein Prickeln breitete sich in mir aus, zog sich bis hinunter zu meinen Schamlippen, die sich mit Blut füllten und langsam anschwollen. Meine Atemzüge wurden tiefer, mein Herzschlag schneller.  
 
    Ein Ruck an der Decke und auch meine linke Brust war nackt. Joe. Er tat es seinem Kumpel gleich, liebkoste meinen Busen, nahm den steifen Nippel in den Mund, speichelte ihn ein und sog daran. Gleichmäßig, rhythmisch. Jetzt hob er meinen Arm und leckte über meine Achselhöhle. Ich keuchte auf. Ein lüsternes Kitzeln, das in pure Geilheit überging. Joe hatte eine empfindliche Zone erwischt. Ich rutschte unruhig hin und her, wollte Joe wegstoßen und war doch zu schwach. Er leckte hingebungsvoll weiter, er merkte, dass mich sein Züngeln wehrlos machte.  
 
    Ich sank auf den Boden und schloss die Augen. 
 
    Joe und Fred schälten meinen Körper aus der Decke, bis ich nackt dalag, nackt und wollüstig. Ich wand mich, rieb meine Oberschenkel aneinander, griff mir an den Busen. Der Gedanke daran, dass ich zwei Männern ausgeliefert war, hier draußen, in der mondhellen Einsamkeit, machte mich heiß, verdammt heiß. Und ich begann zu schwitzen. Ich konnte sie fühlen, die winzigen Schweißperlen, die sich zwischen meinen Brüsten bildeten, auf meiner Oberlippe und in meinem Nacken. Jetzt hatte mein Körper das Regime übernommen, die Stimme meines Verstandes wurde immer schwächer. Ich genoss diesen Zustand, diesen Rausch, dieses sich verlieren in reiner Lust. Eine Lust, die ich heute ungehemmt ausleben würde … 
 
    „Aaahh …“ Wie verflucht geil. Eine Hand auf meinem Venushügel. Eine warme, feste Hand, die ruhig dalag, die Finger drückten sich quälend langsam zwischen meine Schamlippen. Ich öffnete die Beine, ebenso langsam. Immer weiter drangen die Finger zwischen meine Labien, ich spürte, wie sie zwischen dem heißen, feuchten Fleisch verschwanden. Mir stockte der Atem und mein Puls begann zu rasen.  
 
    Ich strich über die Hand zwischen meinen Beinen und erwiderte einen leidenschaftlichen Kuss, fühlte weiche Lippen auf meinem Mund – Joe? Fred? – und eine Zunge, die sich Zutritt verschaffte, begleitet von genussvollem Stöhnen. Ich öffnete mich, ließ es zu, dass sie über meine Zähne glitt, über die Innenseiten meiner Lippen. Ich zog meinen Kopf zurück, nur um meine Lippen in der nächsten Sekunde umso fester auf den Männermund zu pressen, der halb offen stand, voller Erwartung. Ich biss in seine Unterlippe – leises Stöhnen – ich biss noch einmal zu, fester – und wurde auf die Decke gedrückt. Ich spürte eine glühende Zunge an meinem Hals, scharfe Zähne. Und wehrte mich nicht. 
 
    Ein Windstoß trug Modergeruch aus dem Wald zu uns herüber, er vermischte sich mit dem frischen, klaren Duft des Bergsees. Ich blinzelte in den Himmel, hinauf zu einem Mond, der von einem bläulichen Hof umgeben war. Wie unwirklich alles schien, und doch – das hier war das Leben. Das war echt und erdig.  
 
    Ich kostete das Gefühl aus, ganz und gar Frau zu sein. Ich lag da, mit gespreizten Beinen, wollte mich den beiden Männern zeigen, die mich liebkosten. Ich wollte nichts verstecken, wollte alles von mir preisgeben. Ich wollte ihre Hände überall spüren, ihre Zungen, auf meiner Haut, in meinem Mund, in meiner Spalte. Sie sollten nichts auslassen. 
 
    Und das taten sie auch nicht. Etwas Weiches, Nasses glitt über meine Lustknospe. „Aaahh, ist das gut, weitermachen …“ Ich richtete mich auf und erhaschte einen Blick auf blondes Haar. Joe. Er hatte sich zwischen meine Beine gelegt, die Schenkel bis zum Anschlag gespreizt und leckte meine Spalte.  
 
    „Du bist so nass“, keuchte er. „Ich habe noch nie eine Frau gesehen, die so nass wird …“ 
 
    Ich lächelte und strich über Freds Stoppelhaar. Er lag auf meinem Busen und streichelte selbstvergessen meinen Bauch. 
 
    Ja, ich wurde verdammt feucht. Fast immer. Ich produzierte Saft in rauen Mengen. Und beim geringsten Anlass. Es genügte, wenn ich an der Supermarktkassa hinter einem leckeren Mann wartete, einem gepflegten, wohlriechenden Mann. Meine fiebrige Fantasie arbeitete dann auf Hochtouren. Ich stellte mir vor, was das Objekt der Begierde mit mir anstellen würde, wie er meinen Körper in Fahrt bringen würde, und schon wurde mein Höschen feucht. 
 
    „Jaaa!“ Ich keuchte. Joes Zunge war in meine Vagina geglitten. Ich krümmte mich und streckte Joe mein Becken entgegen, wollte, dass er tiefer eindrang, wünschte, seine Zunge wäre größer, schwerer, würde mich ganz ausfüllen. Und Joe ließ sie eifrig aus und ein gleiten, er schien darin geübt zu sein. Sekunde um Sekunde verging, mit jedem neuen Eindringen wuchs meine Erregung, ich spürte, wie mein Saft zwischen meine Pobacken rann. Joes Gesicht musste bereits nass sein, von der Stirn bis zum Kinn.  
 
    Fred hatte sich hinter mich gekniet, ich lag auf seinen Schenkeln, meine Hände auf Joes Kopf, den steifen Schwanz seines Kumpels in meinem Rücken. Ich griff nach hinten, umfasste Freds Arme und fühlte, wie seine Muskeln arbeiteten, jetzt, wo er meine Brüste knetete, sanft und hingebungsvoll.  
 
    Die Lust nahm mir den Atem. 
 
    Jede Pore, jede Zelle vibrierte, zuckte, schien zerspringen zu wollen. Die Erregung hatte sich in meinem ganzen Körper ausgebreitet, war überall.  
 
    Ich griff nach Freds rechter Hand und steckte seinen Mittelfinger in den Mund. Ich leckte und saugte, als wollte ich mich von meiner überbordenden Geilheit ablenken, von der ich nicht wusste, wie ich sie bändigen konnte. Ich hatte das Gefühl, jeden Augenblick zu explodieren und wähnte mich doch meilenweit vom Höhepunkt entfernt. Welche Qual. 
 
    Ich musste mich auf andere Gedanken bringen. 
 
    „Legt euch hin“, befahl ich. „Auf den Rücken.“ 
 
    Joe richtete sich auf – ich vermisste seine Zunge bereits jetzt – und legte sich mit erwartungsvoller Miene auf die Decke. Fred platzierte sich neben ihm und ich kniete mich dazwischen. 
 
    Was für ein Anblick. 
 
    Wie sie da lagen – zwei junge Männer, einmal blond, einmal dunkel, einmal schlank und sehnig, einmal kräftig und muskulös, die zuckenden Schwänze hoch aufgerichtet, die Arme hinter den Köpfen verschränkt, den Blick erwartungsvoll auf mich gerichtet. Und ich Herrin ihrer Lust. Ich lächelte. 
 
    Ich teilte meine langen, lockigen Haare, beugte mich vor und ließ die weichen Spitzen über beide Penisse gleiten. Joe und Fred stöhnten auf. Ihre Schwänze zuckten stärker, wie zwei eigenständige Lebewesen, die mit elektrischem Strom stimuliert wurden. 
 
    Ich neckte sie weiter, strich immer wieder über die dunkelroten Kuppen, die seidig glatten Schäfte, nahm ihre Liebestropfen mit meinem Haar auf.  
 
    „Du Teufelsweib“, stöhnte Joe. „Macht es Spaß, uns so zu quälen?“ 
 
    „Und ob“, erwiderte ich. „Tut doch nicht so, als ob es euch nicht gefallen würde. Und schließt die Augen. Das steigert den Genuss.“ 
 
    Beide gehorchten, die Gesichter verzerrt vor Lust. Eine Lust, die sich zu verdoppeln schien, als ich beide Schwänze mit festem Griff umschloss. 
 
    „Verflucht.“ – „Oh Mann. Ich halt das nicht länger aus.“ Joe und Fred stöhnten und fluchten und krallten die Finger in die Decke. 
 
    Es war ein unbeschreibliches Gefühl, zwei Schwänze gleichzeitig in Händen zu halten. Macht über zwei Männer zu haben. Ihre Penisse schmiegten sich an meine Haut, ich spürte ihre Kraft, das Pochen des Blutes. Sie waren nass und glühend heiß und kochten vor Erregung.  
 
    Ich packte fester zu, lockerte den Griff, verstärkte den Druck wieder. 
 
    Im nächsten Moment strich ich über ihre Schäfte, ganz zart, wie eine Feder. Ich streichelte ihre Eier und knetete sie sanft. Je mehr Lust ich ihnen verschaffte, umso geiler wurde ich selbst. Ich fragte mich, welchen Schwanz ich zuerst in mir spüren wollte: Joes kleinen, stämmigen Penis, der einen robusten Eindruck machte, oder Freds Prachtstück – lang, kräftig und mit einer ausgeprägten Kuppe versehen. 
 
    Freds Schwanz zog mich magisch an. Er versprach viel, und ich sehnte mich nach ihm. Wie er wohl schmeckte? Schon hatte ich ihn tief in meinem Mund versenkt.  
 
    „Kendra!“, rief Fred. „Oh mein Gott.“ Er hatte sich aufgerichtet und beobachtete mich, wie ich seinen Penis immer wieder in mich hineinstieß, während ich Joes Schwanz wichste. 
 
    Ich leckte Freds Eichel hingebungsvoll – sie war ganz nach meinem Geschmack. Groß, rundlich, salzig. Sie passte wie angegossen in meinen Mund, füllte ihn fast ganz aus und ließ genügend Raum, damit ich sie mit meiner Zunge umspielen konnte. Ich leckte und züngelte und küsste seinen Schwanz, rieb ihn an meiner Wange, fuhr mit den Lippen den Schaft entlang, saugte an den Eiern. Und Freds Keuchen wurde immer lauter, fast hatte ich Angst, dass uns jemand hören könnte. Das war zwar unwahrscheinlich, aber möglich und stachelte mich noch mehr an. Ich ließ Freds Schwanz immer wieder in meinem Mund verschwinden, mit weit gespreizten Beinen über seinen Beinen kniend, meinen Po in die Nacht hinausgestreckt.  
 
    Instinktiv begann ich meine Lustknospe zu reiben, sie war geschwollen und heiß. Und als ob Joe meinen geheimen Wunsch erahnt hätte, presste er sich an meinen Po, seinen Schwanz zwischen meinen weit auseinanderklaffenden Backen reibend. Wie geil. Ich stöhnte laut auf. „Mach weiter, Joe, mach weiter …“ Meine Stimme erstarb. Neue Lustwellen fluteten durch mein Becken, ich drückte meinen Hintern gegen Joes harten, drängenden Penis. Ich atmete laut und schwitzte und spürte, wie mein Saft über meine Schenkel rann. Ich hatte noch immer Freds Schwanz in meinem Mund, lutschte ihn automatisch, während all mein Fühlen und Sehnen zwischen meinen Pobacken lag, dort, wo Joe behutsam mein Gewebe dehnte, Millimeter um Millimeter, wo sich Schmerz und Lust vermischten, sich gegenseitig verstärkend, dort, wo Joe in mich hineinglitt, überlegt und durchdacht, sich vorwärtstastend, Halt machend, wenn er auf Widerstand stieß, während seine Hand meinen Rücken rieb, auf und ab, und ich meine Klitoris bearbeitete, wild, ungestüm, wie von Sinnen, so lange, bis Joes Penis vollständig in meinem Anus verschwunden war, sich meine Erregung in immer neue Höhen hinaufschraubte, in Schwindel erregende Zonen, und mir schließlich einen heiseren Schrei entlockte, genau wie Joe. 
 
    Doch noch war ich hungrig, noch hatte sich nicht die satte Zufriedenheit eingestellt, nach der ich mich verzehrte. 
 
    Während sich Joe ausgelaugt auf die Decke fallen ließ und die Augen schloss, stülpte ich mich kurzerhand mich über Freds Schwanz.  
 
    „Endlich“, flüsterte er und sah mir in die Augen. 
 
    Ich versuchte ein Lächeln, doch mein Mund war angespannt, meine Gesichtsmuskeln verkrampft. In fiebriger Hast wollte ich mir Befriedigung verschaffen, strebte nach der endgültigen Erlösung. Ich ritt Fred, heftig, außer Atem. Meine Locken fielen mir ins Gesicht, sie waren gleichermaßen nass vom Seewasser wie vom Schweiß. Fred strich mir die Haare zurück, wollte meinen Blick erhaschen, wollte die Lust in meinen Augen sehen. Doch ich vertrug keine weiteren Reize. Ich hielt die Augen fest geschlossen, wollte im Dunkeln sein, allein, allein mit meiner Leidenschaft.  
 
    Freds Schwanz gab schmatzende Geräusche von sich, als ich mein Becken hob und senkte und ihn immer wieder aufs Neue in mich aufnahm. Alles war heiß, heiß und nass, und ich bildete mir ein, dass die Reibung des harten, langen Penis in mir kleine Funken entstehen ließ, die mich innerlich verbrannten.  
 
    Ich arbeitete mich an diesem Schwanz ab, mühevoll, erschöpft. Fred stöhnte, immer lauter, immer gequälter. Hitze, Kälte, Schweiß, der mir in die Augen rann, tausend kleine Muskeln, die sich zusammenzogen, Lust, die keinen Ausweg fand und sich verdichtete  zu einem hochexplosiven Gas, meine Fingernägel, die sich in Freds Haut bohrten, unkontrollierte Schreie, rote Punkte auf meiner Netzhaut, und dann die Erde, die sich unter mir auftat und mich gierig verschlang. 
 
   


  
 


 
    - Baywatch in Florida - 
 
    „Sag mal, was hältst du eigentlich von Sex mit einem Rettungsschwimmer?“ 
 
    Das war typisch Liza. Direkt und unverblümt und gnadenlos ehrlich. Ausgerechnet hier, am Strand von Miami Beach, machte sie wieder einmal von ihrem Talent Gebrauch, mich mit taktlosen Fragen in Verlegenheit zu bringen. 
 
    „Jetzt sag schon!“ 
 
    Ich nahm die Sonnenbrille ab, stützte mich auf die Ellbogen und ließ meinen Blick über den Strand  schweifen. Heute war nicht viel los, nur ein paar ältere Herrschaften, die es sich unter rot-weiß gestreiften Sonnenschirmen bequem gemacht hatten, einige junge Familien, die ihre sandverklebten Sprösslinge mit Eis und Schokolade fütterten und ein kleines Grüppchen Jogger, verschwitzt, laut atmend, mit durchnässten T-Shirts. Es war ein ruhiger Dienstag im Mai, der Himmel war von einer milchigen Wolkendecke überzogen, die Luft war feucht und alles wirkte träge, selbst die Wellen bewegten sich wie in Zeitlupe auf den Strand zu. 
 
    Seufzend wandte ich mich meiner Schwester zu, die entspannt auf ihrem Badetuch lag, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, ihre braunen Augen auf mich geheftet. „Was soll diese Frage, Liza?“  
 
    „Es interessiert mich eben“, gab sie trotzig zurück. „Aber ich hätte mir ja denken können, dass du als spießige Immobilienmaklerin nur von Sex mit Bürohengsten und anderen Schlipsträgern träumst.“ 
 
    Wenn ich wenigstens von Sex träumen würde. Aber seit der Trennung von meinem Ex – übrigens ein sehr ansehnlicher Schlipsträger, leider mit der Neigung zu parallelen Liebschaften – hatte ich mich dermaßen mit Arbeit zugeschüttet, dass das Thema Sex absolut keinen Platz mehr in meinem ebenso farblosen wie stressigen Alltag hatte. 
 
    „Na und? Immer noch besser als mit pickeligen Ruderern um die Häuser zu ziehen!“ 
 
    Jetzt war es Liza, die betreten schwieg. Sie trainierte die Rudermannschaft der Uni und ließ sich nicht zweimal bitten, wenn sie von ihren Schützlingen auf wilde Studentenparties eingeladen wurde – was ihrem Ruf nicht gerade förderlich war. 
 
    Ich beschloss, einzulenken. „Ok. Also ich denke, Sex mit einem Rettungsschwimmer ist wie Sex mit jedem anderen Mann.“ 
 
    Liza setzte sich kerzengerade auf und wenn ich ihren Blick und die Art, wie sie sich energisch die Haare aus der Stirn strich, richtig deutete, stand mir eine ihrer Gardinenpredigten bevor. 
 
    „Ach komm schon, Stella. Tu nicht so abgeklärt. Rettungsschwimmer! Männer, die Leben retten! Die, die …“ – Liza suchte nach Worten und fuchtelte wild herum – „die sich dem Dienst am Nächsten verschreiben, die beschützen, umsorgen, Gutes tun und dabei ihr eigenes Leben aufs Spiel setzen! Junge Männer, durchtrainiert, den Elementen ausgesetzt, echte Kerle eben! Prototypen von heißen Jungs! Im Übrigen träumt jede Frau davon, es mal mit einem Life Guard am Strand zu treiben. Jede.“ 
 
    Ich starrte meine Schwester an. So hatte ich sie noch nie erlebt. Was für eine flammende Lobrede auf Männer, die einen ganz normalen Job machten. 
 
    „Sag mal, was ist eigentlich los mit dir? Man könnte meinen, du hast einen Sonnenstich. Du redest wie ein Teenager und nicht wie eine Frau, die in zwei Wochen dreißig wird!“ 
 
    Liza sah mich an und seufzte tief. Mit theatralischer Geste legte sie mir die Hände auf die Schultern und sagte: „Ich möchte doch nur, dass du wieder einmal Spaß hast. Dass du dich gehen lässt und das Leben genießt. Du vertrocknest vor meinen Augen, genau wie die Zwergpalmen auf meiner Terrasse, und ich kann und werde das nicht zulassen.“ 
 
    Ich lachte. Süß, wie sich meine kleine Schwester um mich kümmerte. Dabei war ich fünf Jahre älter als sie, abgeklärt, sturmerprobt und mit einem Verantwortungsgefühl, das mich zu einem erstklassigen Staatspräsidenten gemacht hätte. Ich umarmte Liza und gab ihr einen Kuss auf die Stupsnase. „Ach, du bist unbezahlbar“, sagte ich. „Wenn ich dich nicht hätte. Aber sag mal – wie kommst du denn ausgerechnet auf einen Rettungsschwimmer?“ 
 
    „Weil dich ein besonders leckeres Exemplar schon die längste Zeit anstarrt.“ 
 
    ***** 
 
    „Autsch!“ Mein Nacken knackte laut und unheilverkündend. Ich hatte mich zu schnell umgedreht, Lizas Zeigefinger folgend, der auf den weiß-blauen Wachturm links von mir deutete, hatte nur mehr ein großes Fernglas wahrgenommen, das auf uns gerichtet war und dann ein böses Stechen zwischen meinen Halswirbeln gespürt. Ich sank zurück aufs Badetuch, leise stöhnend und meine Unbesonnenheit verfluchend. Mein Orthopäde hatte mich vor ruckartigen Bewegungen gewarnt. 
 
    „Stella! Was ist los? Wieder dein Nacken?“ 
 
    Ich nickte. Wenigstens das klappte noch. 
 
    Im nächsten Moment schob sich ein Schatten vor mein Gesicht. Ich blinzelte und nahm die Umrisse eines Mannes wahr, der sich neben mich hingekniet hatte und eine Erste-Hilfe-Box neben sich abstellte.  
 
    „Alles in Ordnung, Ma‘am? Haben Sie Schmerzen? Ich bin Rettungsschwimmer und kann Ihnen helfen.“ Eine besorgte Stimme, jungenhaft und doch mit einem tiefen, angenehmen Timbre. 
 
    „Nein“, sagte ich und hob abwehrend die Hand. „Es sind nur meine Halswirbel. Sie quälen mich schon seit zehn Jahren. Und machen meinen Orthopäden langsam aber sicher zu einem reichen Mann.“ 
 
    Der junge Mann neben mir lachte. Ein echtes, sympathisches Lachen. Ich versuchte, meinen Kopf zu drehen, wollte mehr von diesem Life Guard sehen, der sich so aufmerksam um mich bemühte.  
 
    „Bleiben Sie ruhig, Ma’am. Entspannen Sie sich.“ 
 
    Er öffnete seinen Koffer, kramte darin herum und förderte einen metallisch glänzenden Beutel zutage. Ich konnte den Rettungsschwimmer nur aus den Augenwinkeln wahrnehmen, aber was ich da sah, gefiel mir sehr. Blondes Haar, vom Meerwasser gebleicht, breite Schultern, bronzefarbene Haut. Nur sein Gesicht, das blieb im Schatten verborgen. Ich schloss die Augen, die Sonne blendete mich zu sehr. 
 
    „So, ich werde jetzt Ihren Nacken kühlen. Wenn Sie öfter Probleme haben, kennen Sie sich ja aus, nehme ich an. Also so schnell wie möglich einen Termin bei Ihrem Arzt vereinbaren.“ 
 
    „Mache ich, vielen Dank“, sagte ich.  
 
    Er hob meinen Kopf sanft an, schob ein Handtuch darunter samt Kältepack und strich mir leicht übers Haar. Oder bildete ich mir das nur ein? 
 
    Mein Herz klopfte schneller. Was war nur los mit mir? Ich war seltsam aufgewühlt, spürte die Präsenz dieses Mannes in jeder Zelle, wollte nach ihm greifen, ihn nicht mehr gehen lassen, obwohl ich nur ein paar Worte mit ihm gewechselt und ihm noch nicht einmal in die Augen gesehen hatte. Ich genoss einfach seine Nähe. Es war, als ob sich unsere Körper lange vermisst und endlich wiedergefunden hatten. Diese unvermutete Vertrautheit machte mich nervös.  
 
    „Danke“, wiederholte ich. Und diesmal meinte ich nicht seine medizinische Fürsorge, sondern die Tatsache, dass ich mich seit langem wieder einmal lebendig fühlte, lebendig in der Gegenwart eines Mannes. 
 
    „Gern geschehen, Ma’am. Kann ich noch etwas für Sie tun?“ 
 
    Ja. Bleib bei mir. Nimm meine Hand. Halt sie fest. Streichle meine Wangen, berühre meine Lippen. Lass mich deinen Atem spüren, überall. 
 
    „Nein, ich danke Ihnen. Sie waren sehr aufmerksam.“ 
 
    „Gut. Wenn Sie noch etwas brauchen – Sie wissen ja, wo Sie mich finden.“ 
 
    ***** 
 
    „Tja.“ Lizas selbstgefälliger Ton gefiel mir ganz und gar nicht. „Da hat es wohl jemanden erwischt.“ 
 
    „Was? Wie meinst du das?“ Ich versuchte, die Unwissende zu spielen. Was mir natürlich nicht gelang. 
 
    „Stella! Der steht auf dich! Hast du das nicht gemerkt?“ 
 
    Entrüstet wollte ich mich aufrichten – ein Vorhaben, auf das meine Halswirbel äußerst beleidigt reagierten. Ich stöhnte. 
 
    „Woran soll ich das bitte gemerkt haben? Er war nett und professionell. Mein Orthopäde ist das auch und ist seit dreißig Jahren glücklich verheiratet.“ 
 
    „Ich bitte dich. Als Frau spürt man sowas. Aber du brauchst natürlich wieder einen Wink mit dem Zaunpfahl. Und Gott sei Dank hat Tom das kapiert.“ 
 
    „Wer hat was kapiert?“ Ich verstand kein Wort. 
 
    Statt einer Antwort drückte mir Liz eine schlichte Visitenkarte in die Hand: „Tom Seamor – (305) 509-6995“ 
 
    ***** 
 
    „Und? Rufst du ihn an?“  
 
    Seit zwei Stunden lag mir mein Schwesterchen in den Ohren. Und ich vermutete, sie würde erst Ruhe geben, wenn ich ihr versprach, meinen Lebensretter – wie sie ihn nannte –, anzurufen und am besten gleich ein Date mit ihm zu vereinbaren. 
 
    „Ja, verdammt nochmal“, grummelte ich und parkte meinen Mietwagen vor Lizas Haus. „Und jetzt raus mit dir, du nervtötende Kröte!“  
 
    Liza grinste zufrieden, gab mir einen Kuss, packte ihre Sachen zusammen und verschwand hinter einem kupferroten Eingangstor. 
 
    Ich seufzte und nahm Toms Visitenkarte aus dem Handschuhfach. Gedankenverloren drehte ich sie zwischen den Fingern. Sollte ich ihn anrufen? Meinen Verstand abschalten, der mir sonst immer im Wege stand? Mich auf ein prickelndes Abenteuer einlassen? Denn wohin ein Date mit ihm führen würde, war klar. Mir zumindest. Und Tom würde sich auch seinen Teil denken, wenn ich mich gleich heute bei ihm meldete. Was ich allerdings wohl oder übel musste – morgen Früh ging mein Flug zurück nach New York.  
 
    ***** 
 
    „Gut, dann bis um neun. Ich freue mich!“ 
 
    Mein Herz klopfte wie verrückt. Ich hatte es getan. Einfach seine Nummer gewählt, ein Date für heute Abend vereinbart und dabei souverän und selbstbewusst geklungen. Hoffentlich.   
 
    Tom hatte erfreut gewirkt – und mich Gott sei Dank gleich wiedererkannt. Und seine Stimme – so warm und herzlich. Einfach sexy. Vielversprechend sexy. 
 
    Zufrieden klappte ich mein Handy zu und warf einen Blick in Rückspiegel. Meine Augen glänzten, meine Wangen ebenso. Und meine Hände zitterten. 
 
    ***** 
 
    Zaghaft klopfte ich an die Tür des weißen Wachturms; es war ein kühler Abend und der Strand war fast menschenleer. 
 
    „Komm rein!“  
 
    Ich trat ins Innere der winzigen Hütte, die mit Kerzen, Blumen, Kissen, Obst und einer eingekühlten Sektflasche ausstaffiert war. Ich fühlte mich sofort geborgen. 
 
    „Du bist tatsächlich gekommen! Ich freue mich. Willkommen in meinem bescheidenen Türmchen.“ Tom stand auf, kam auf mich zu und umschloss meine Taille mit seinen Händen, feste, kräftige Hände, deren Wärme im Nu durch mein dünnes Sommerkleid drang. Er lächelte mich an. Nett, freundlich, Vertrauen erweckend. Seine Lippen waren seidig glatt und scharf geschnitten und anstatt mir ein paar unverfängliche Begrüßungsworte zu überlegen, stellte ich mir vor, wie sich seine Lippen wohl auf meinen anfühlen würden. Wie er küsste. Weich oder hart, zärtlich oder stürmisch, schüchtern oder draufgängerisch. Mein Augen liebkosten seinen Mund, mehrere Sekunden, verräterisch lang. Ich zwang mich, den Blick abzuwenden und lächelte verlegen. Und wie er duftete. Frisch geduscht, herb, männlich. Mir war, als wäre er der erste Mann, den ich seit vielen, vielen Jahren getroffen hatte, der erste, den ich nicht als geschlechtslosen Geschäftspartner wahrnahm, sondern als jemanden, der mich alles vergessen lassen konnte. Wenn ich es zuließ. 
 
    Ja, wenn. Schon meldete sich mein Verstand wieder zu Wort. Was tat ich hier überhaupt? War ich noch bei Sinnen? Mich von einem Mann verführen lassen, mit dem ich nur ein paar Minuten gesprochen hatte … ich musste doch zuerst herausfinden, wer er überhaupt war, sein Alter, seine Herkunft, seine Hobbies … ich konnte doch nicht einfach … 
 
    Tom erschien mir plötzlich so fremd. Zu fremd. Ich hatte das Gefühl, dass ich keine Luft mehr bekam. Ich wollte ihn von mir wegdrücken, ihn wegstoßen und davonlaufen, doch er hielt mich fest und küsste mich. Lang, innig, voller Verständnis. Er wusste, welcher Kampf in mir tobte. Gefühl gegen Vernunft. Er wusste, dass er meinen Verstand zum Schweigen bringen musste. Und er wusste, dass ihm das gelingen würde.  
 
    Er presste mich an sich, ließ mich seine Wärme spüren, seine Kraft, seine Macht. Seine Lippen umschlossen die meinen und ließen keinen Widerspruch zu. Er rang mich nieder, sanft und unnachgiebig zugleich. Ich klammerte mich an ihn, strich über seine Haut, genoss es, fest von seinen Armen umschlossen zu werden und die Hitze seines nackten Oberkörpers in mich aufzunehmen. Mir wurde heiß und schwindlig und mein Denken setzte aus. Tom war eine süße Droge und je länger er mich küsste, desto mehr vernebelten sich meine Sinne. 
 
    „Das wolltest du doch, nicht wahr?“, flüsterte er.  
 
    Ja, das wollte ich. Mehr, als ich mir eingestand.  
 
    Tom strich mir übers Haar und in seinem Blick lag eine Wärme, die mich im Innersten berührte, die meinen Gefühlspanzer Stück für Stück schmelzen ließ. Ich sah Tom an, diesen sonnengegerbten Mann, gut zehn Jahre jünger als ich, mit seinen schwarzbraunen, glänzenden Augen, den buschigen Brauen, den ausgeprägten Wangenknochen, die seiner Männlichkeit etwas Weiches verliehen. Ausgerechnet ein Rettungsschwimmer hatte es geschafft, dass ich mich wieder wie eine Frau fühlte, eine Frau, die begehrt wird. 
 
    „Komm, setz dich.“ Tom deutete auf die warme, kuschelige Decke, die auf dem Holzboden ausgebreitet lag. „Was willst du essen? Erdbeeren? Schoko-Cookies? Übrigens selbst gebacken.“ 
 
    „Ich bin beeindruckt“, sagte ich und lächelte. „Ein Lebensretter, der sich auch in der Küche auskennt.“ Wobei „auskennen“ wohl untertrieben war – seine Cookies schmeckten süß und knusprig und ganz leicht nach Zimt. 
 
    „Hier“, sagte Tom und reichte mir ein Glas Sekt. „Auf diesen Abend. Und deinen Mut.“ 
 
    „Du meinst wohl eher meinen Leichtsinn“, erwiderte ich. 
 
    „Nein, ich meine deinen Mut. Denn es gehört Courage dazu, zu seinen Gefühlen zu stehen und die Konventionen hinter sich zu lassen. Und Sex mit einem Unbekannten zu haben.“ 
 
    Seine Direktheit gefiel mir. Sie vermittelte mir ein Gefühl der Sicherheit. Und mein Bauchgefühl gab mir grünes Licht. 
 
    Ich nahm noch einen Schluck Sekt, genoss das kühle Prickeln auf der Zunge, beugte mich zu Tom, fasste ihn sanft im Nacken und sah ihm in die Augen. Die Kerzenflammen spiegelten sich darin, tanzten verlockend wie neckische Wassergeister.  
 
    „Ich will, dass du mich liebst“, hörte ich mich sagen und war erschrocken über meine Ehrlichkeit. „Jetzt. Hier. Den ganzen Abend lang.“ Wer sprach da aus mir? Was das wirklich ich? Ich klang eher wie meine Schwester … 
 
    Doch Tom schien nur auf dieses Startsignal gewartet zu haben. Er nahm mir das Glas aus der Hand, drückte mich auf den Boden und küsste mich, ein heftiger, ungeduldiger Kuss mit dem Aroma von Erdbeeren, Schokolade und der Verheißung einer unvergesslichen Liebesnacht. 
 
    Wie gut das tat. 
 
    Ich spürte das Gewicht dieses jungen Mannes auf mir, seine Hände, die mein Gesicht hielten, so fest, als ob sie mich nie wieder loslassen wollten, als ob sie wüssten, dass dieser Abend unser einziger bleiben würde. Ich entspannte mich mehr und mehr, öffnete mich, überließ Tom die Führung. Seine Zunge begrüßte die meine, streichelte sie, neckte sie. Toms Gesicht war heiß, ich glühte ebenso, aufgeheizt von diesem Strandtag und dem Feuer, das sich in mir ausbreitete. In meinen Lenden begann es zu ziehen und zu zucken, ich öffnete die Schenkel und Tom legte sich zwischen meine Beine. Durch seine Hose hindurch spürte ich seine harte Männlichkeit. Ich stöhnte. Längst vergessene Bedürfnisse erwachten, ich fühlte mich wie ein Kaktus, der im lange herbeigesehnten Wüstenregen aufblühte und jeden Tropfen gierig in sich aufsog.  
 
    Ich drückte mein Becken an Toms Lenden, wollte ihn spüren, direkt, Haut an Haut, hätte ihm am liebsten seine Hose vom Leib gerissen und genoss doch die Vorfreude, verlor mich in Fantasien darüber, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er in mich eindrang und mich ausfüllte.  
 
    Aber noch war es nicht so weit. Noch küsste er mich mit einer Hingabe, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Er wirkte so offen, so verletzlich in seiner Leidenschaft und gleichzeitig unbekümmert wie ein kleiner Junge. Er nahm nicht nur, er gab. Er ließ sich Zeit, fuhr mir immer wieder übers Haar, küsste meinen Hals so zart, so verhalten, dass ich erschauerte. Ein Sehnen zog sich durch meinen Körper, eine immer stärker werdende Gier nach mehr. Aber ich überließ mich seinem Tempo. Ich genoss es, wie er mein Dekolleté mit kleinen Küssen bedeckte, jede Berührung ließ mich zusammenzucken. Er zog mein Kleid ein Stück nach unten und schob seine Zunge in die Ritze zwischen meinen Brüsten. Ich stöhnte.  
 
    „Du schmeckst so gut“, flüsterte er und lächelte mich an. „Ich will jeden Zentimeter Haut von dir lecken.“ 
 
    Ich schloss die Augen. „Und ich will deine Lippen überall spüren.“ 
 
    Tom knöpfte langsam mein Kleid auf, seine Finger waren geschickt. Behutsam schlug er den Stoff beiseite und legte meinen Busen frei. Ich hielt den Atem an. Im nächsten Moment fühlte ich Toms warme, feste Hände auf meinen Brüsten; ganz ruhig lagen sie auf meiner Haut, sie zitterten leicht.  
 
    „Ich kann deinen Herzschlag spüren“, sagte er.  
 
    Dann begann er meine Brüste zu streicheln, unendlich zärtlich. Er umkreiste meine Knospen, die sich bereits ungeduldig aufgerichtet hatten, fuhr mit dem Zeigefinger zwischen meinen Brüsten entlang, malte immer kleiner werdende Spiralen auf meine Haut. Ich seufzte. Tom erweckte jede Zelle in mir zu neuem Leben, so schien es. Er lud mich mit prickelnder Energie auf, erotisierte mich auf eine Weise, die mir neu war. Ich hätte die ganze Nacht so liegenbleiben können, wie eine schnurrende Katze, die genau da gekrault wird, wo sie es am liebsten hat. 
 
    „Mmh, ja, das ist gut …“ Tom saugte jetzt an meinen Nippeln, ganz vorsichtig, und umspielte sie mit seiner Zunge. Ich fuhr ihm durchs Haar, berauscht von den Lustwellen, die durch meinen Körper strömten, sich auftürmten, abebbten, nur um wieder einen neuen Höhepunkt zu erreichen.  
 
    Tom machte sich wieder an meinem Kleid zu schaffen, öffnete die restlichen Knöpfe und schälte meinen Körper aus dem dünnen Stoff. 
 
    Ich war jetzt ganz nackt. 
 
    „Du ungezogenes Ding trägst ja nicht einmal einen Slip“, lachte Tom und streichelte meinen glatt rasierten Venushügel. „Gut – das macht die Sache natürlich einfacher für mich.“ 
 
    Und das war ganz in meinem Sinne. Ich war heiß, unglaublich erregt und strebte immer rascher auf den Höhepunkt zu – und das, obwohl sich Tom noch nicht einmal zu meiner empfindlichsten Stelle vorgearbeitet hatte und nach wie vor seine Jeans trug. 
 
    Ich spreizte meine Schenkel, weit und auffordernd. Ich wollte nur mehr, dass Tom es mir machte. Egal, wie. Mit der Zunge, mit den Fingern, mit seinem Schwanz. Ich wollte erlöst werden. 
 
    Ich fühlte meine Nässe, der Lustsaft rann in meine Poritze und versickerte in der Decke. Es war mir egal. Ich bot mich Tom dar, nackt, mich windend, stöhnend.  
 
    „Aaaah!“ 
 
    Mein Gott. Was für ein Gefühl. Tom hatte meine Schamlippen auseinandergezogen und blies auf meine Ritze. Von meiner Klitoris hinunter zu meinem Damm, immer wieder, mal stark, mal sanft. Mir wurde heiß und kalt, ich schwitzte, ich schnappte nach Luft. 
 
    „Tom … du quälst mich …“ 
 
    „Ich weiß“, gab er zurück. „Und ich kann noch mehr.“ 
 
    Etwas Weiches, Heißes drang in meine Spalte ein. Oh mein Gott. Toms flatternde Zunge war in mir, glitt aus und ein, brachte mein Becken, meinen gesamten Körper zum Vibrieren, ich spürte, wie noch mehr Blut in meine Schamlippen jagte, in meine Lustknospe, alles schwoll an in purer Geilheit. Ich stöhnte und warf den Kopf hin und her. „Tom, verdammt, steck ihn mir rein, ich halte es nicht mehr aus, steck ihn mir rein, sofort.“ Ich herrschte ihn an, in einem brüsken Befehlston, den ich bislang an mir nicht kannte. Aber dieser Mann, dieser verfluchte Rettungsschwimmer, brachte dunkle Seiten an mir zum Vorschein, animalische Triebe, die meine freundliche Fassade zum Einsturz brachten. Aber es war mir egal. Ich spürte mich, war lebendig, und das war das eigentlich Faszinierende. 
 
    Tom leckte meine Spalte weiter hingebungsvoll und dachte nicht daran, mich mit seinem Penis zu befriedigen. Er wollte mich ärgern, meine Lust bis Unerträglichen steigern, meine Grenzen ausloten. 
 
    „Tom!“ Ich schrie fast. Meine Lungen zogen sich zusammen, die Luft blieb mir weg. Ich hechelte, fachte aber dadurch das Feuer in mir noch mehr an. 
 
    Es reichte. 
 
    Ich richtete mich auf – mein Nacken machte sich unangenehm bemerkbar –, kniete mich vor Tom hin, der keineswegs überrascht, sondern eher amüsiert wirkte, öffnete mit nervösen Händen seinen Gürtel, die Knöpfe seiner Jeans, drückte den jungen Mann auf den Boden und riss ihm die Hose herunter. 
 
    „Stella“, stöhnte er und schloss die Augen.  
 
    Sein Penis schnellte mir entgegen, kurz, stämmig, mit feucht glänzender Kuppe. „Endlich“, murmelte ich. Ich kostete den Anblick zwei, drei Sekunden aus; das Pochen in meinem Becken wurde immer schneller, mein Herzschlag ebenso.  
 
    Wie lange war es her, dass ich einen Mann in mir gespürt hatte, einen Mann, den ich mit allen Sinnen begehrte, einen Mann wie Tom. 
 
    Ich kniete mich über ihn und ließ seinen Schwanz in mich hineingleiten. Wir stöhnten beide laut. Ich fühlte, wie sich meine Vagina dehnte, wie sie sich um Toms Penis schloss und ihn behütete wie einen kleinen Schatz. Ich bewegte mich nicht. Ich atmete tief ein und ließ die Lust in meinen Kopf steigen wie Champagner. Kostbarer, berauschender Champagner. 
 
    Ich beugte mich nach hinten, stützte mich auf Toms Knie und ließ mein Becken kreisen. Tom zog die Luft laut ein.  
 
    Ja, das war gut.  
 
    Das Rauschen des Meeres, das weiche Kerzenlicht, der Geruch des Holzes … die Atmosphäre schien sich zu verdichten, alles schien auf einen kleinen Punkt zu schrumpfen, auf mein Lustzentrum, das unablässig Wellen durch meinen Körper schickte. 
 
    Ich kreiste mein Becken jetzt schneller, schaukelte meine Erregung hoch, gab mich ganz meinen Empfindungen hin.  
 
    Da – etwas machte sich an meiner Klitoris zu schaffen. Tom. Mit kundigen Fingern reizte er meine Lustknospe und vervielfachte meine Geilheit. Eine eigentümliche Schwäche kroch durch meinen Körper, ganz so, als würde meine Erregung schon zu lange andauern und meine Muskeln lähmen.  
 
    Ich richtete mich auf und ließ Toms Penis ein Stück herausgleiten. Und als ob mein Liebhaber meine Gedanken hätte lesen können, winkelte er seine Knie ein wenig an und versenkte seinen Schwanz in raschen, kleinen Stößen in mir. Jede Zelle in mir erzitterte. Meine Brüste schaukelten. Und ich spürte, wie mich eine Woge der Lust überspülte, unter Wasser drückte und mir den Atem nahm. Mein ganzer Körper wurde von ihr erfasst, meine Muskeln verkrampften sich und etwas in mir explodierte mit ungeheurer Wucht. 
 
    ***** 
 
    „Sag mal, warum hast du mich eigentlich meiner Schwester vorgezogen? Sie ist doch viel anziehender als ich. Finde ich zumindest.“ Ich schmiegte mich an Tom, wir waren beide von kaltem Schweiß überzogen.  
 
    „Na ja, deine Schwester ist schon ein süßer Käfer“, sagte er überlegt. „Aber du hast deine eigenen Vorzüge. Da wären einmal deine wunderschönen Brüste“ – Tom strich mit seinen Fingerkuppen über meine Nippel, die noch immer steif waren – „dann dein flacher Bauch mit dieser unglaublich samtigen Haut“ – er ließ seine Hand nach unten wandern – „und dein leckerer Po, der mich an einen reifen Pfirsich erinnert.“ 
 
    Ich schmolz dahin. Er sagte genau die Dinge, die ich hören wollte. Aber darin hatte er wahrscheinlich jede Menge Übung. 
 
    „Und da wäre noch etwas …“ Sein Redefluss stockte. 
 
    „Ja?“, fragte ich, berauscht von all den Komplimenten, von denen ich bestimmt wochenlang zehren würde. 
 
    „Nicht böse sein, aber deine Schwester habe ich bereits gestern vernascht …“  
 
   


  
 


 
    - Heiße Dessous - 
 
    Unschlüssig stand ich vor den verführerisch drapierten Dessous: Sollte ich das zarte, weiße Mieder wählen, verziert mit feinen Stickereien, ein unschuldiges Etwas, wie geschaffen für ein pralles Dekolleté? Oder doch lieber das schwarze Luxusteil aus transparenter Spitze, ein neckisches Negligé, hauteng, mit tiefem Ausschnitt? 
 
    Beide Stücke waren gleich teuer. Unverschämt teuer. Kein Wunder – ich hatte mir die exklusivste Boutique in Manhattan ausgesucht. Und irgendwie mussten die exorbitante Ladenmiete, der Marmorboden und der vergoldete Springbrunnen ja finanziert werden. 
 
    „Darf ich Ihnen helfen, Ma’am?“ 
 
    Ich zuckte zusammen. 
 
    Eine Männerstimme drang an mein Ohr, eine tiefe, sonore Stimme, ganz nah. Ich konnte heißen Atem an meinem Hals spüren. 
 
    Langsam drehte ich mich um und sah in stahlblaue, schmale Augen, verborgen hinter einer randlosen Brille, der Blick freundlich und aufmunternd.  
 
    „Ich, ich …“, stammelte ich. Wer war dieser Mann? Seit wann wurden in Dessousboutiquen männliche Verkäufer eingesetzt? War das ein Scherz? Versteckte Kamera? 
 
    Mein Blick fiel auf das Namensschild, das am Revers seines schwarzen Anzugs angebracht war: „Alex Sanders“. 
 
    „Also, ich würde sagen, das schwarze Negligé passt wunderbar zu Ihrem roten Haar …“ 
 
    Alex ging geflissentlich über meine Verwirrung hinweg. Schien ihm nicht zum ersten Mal zu passieren, dass er von erschrockenen Kundinnen angestarrt wurde wie ein rosaroter Elch.  
 
    Ich räusperte mich. 
 
    „Meinen Sie? Ich bin mir nicht sicher … ich habe eigentlich an ein Mieder gedacht, das meine Figur ... nun … vorteilhaft unterstreicht.“ Alex hörte mir aufmerksam zu, den Kopf in meine Richtung geneigt. Ich hatte fast den Eindruck, dass ihn meine Wünsche und Vorstellungen interessierten. Und das kam nicht allzu oft vor, wie ich bei meinen ausgiebigen Einkaufstouren immer wieder feststellen musste. 
 
    Und noch eines musste man ihm lassen: Er roch verdammt lecker. Irgendwie geheimnisvoll und exotisch. Sinnlich und elegant. Wie ein Gentleman aus alten Tagen.  
 
    Während er die Vorzüge des schwarzen Spitzendessous erläuterte, stand er ganz nah neben mir. Der kühle Anzugstoff rieb sanft an meinem nackten Arm. 
 
    Ich war verwirrt. 
 
    War das eine Verkaufsmasche der Boutique? Adrette Männer, die den Kundinnen das Gefühl gaben, begehrenswert und sexy zu sein und die Stimmung im Verkaufsraum aufheizten? Nicht zu viel natürlich, es brauchte nur ein leichtes Prickeln, das die Laune hob und von den astronomisch hohen Preisen ablenkte. 
 
    Und Mr. Alex Sanders passte da perfekt ins Bild.  
 
    Während er weitere Dessous herbeiholte, beobachtete ich ihn unauffällig über die verspiegelten Wände. Er war ungefähr so groß wie ich, über vierzig, schwarzes, leicht gelocktes Haar, grau melierter Dreitagesbart. Sein Teint war dunkel, glatt und wurde vom strahlend weißen Hemd und der blitzblauen, schmalen Krawatte vorteilhaft betont. Der Mann sah gut aus, daran gab es nichts zu rütteln.  
 
    „… und hier habe ich noch zwei exquisite Stücke. Fühlen Sie mal. Diese aparten Spitzenapplikationen, diese glatte Seide. Zwei äußerst feminine Modelle in blau und silber. Und beide Farben schmeicheln Ihrer aufregenden Haarfarbe ungemein …“ Sein Blick glitt über meine kupferroten Locken, ein begehrliches Abtasten, gefolgt von einem ebenso begehrlichen Lächeln.  
 
    Gehörte das zu seinem Spiel? Ein kleiner Flirt mit der Kundin, damit sie die goldene Kreditkarte bereitwilliger zückte? 
 
    „Ich muss sagen, Frauen wie Sie haben mich schon immer fasziniert, Ms. –?“ Jetzt wollte er auch noch meinen Namen wissen. „Nennen Sie mich Carmen.“ – „Ah, Carmen … wie passend … feurig, stark, unbeugsam. Eine aufregende Frau. Sinnlich. Weiblich. Betörend.“ 
 
    Was redete er da? Kam er gerade von einer Verkaufsschulung? Und doch – ein Teil von mir genoss es, so aufmerksam behandelt zu werden, ja, ein wenig hofiert zu werden. Eine Kunst, die die wenigsten Männer heutzutage beherrschen. 
 
    „Darf ich fragen, wem Sie mit unseren verführerischen Modellen den Verstand rauben wollen? Dem Ehemann, dem Freund oder dem Liebhaber?“ Er sah mich durchdringend an. Seine hellen Augen hatten etwas Stechendes, etwas Raubtierartiges.  
 
    „Mir selbst.“ 
 
    „Wie?“ 
 
    „Ich meine, ich will niemandem den Verstand rauben. Ich will mich selbst verwöhnen, mich belohnen für einen Auftrag, den ich nach endlosen Verhandlungen an Land gezogen habe.“ 
 
    „Schön und erfolgreich. Verstehe. Wer braucht da noch einen Mann …“  
 
    Ich. Und zwar dringend. 
 
    Am besten einen, der diesem Prachtexemplar mit dem ausgeprägten verkäuferischen Talent möglichst ähnlich sah. Und mich mit der gleichen behutsamen Zärtlichkeit berührte wie die kostspielige Lingerie, die er vor mir ausbreitete.   
 
    Die Masche wirkte. Alex hatte mich nicht nur aufgewärmt, sondern richtig heiß gemacht. Ich spürte, wie sich meine Nippel zusammenzogen und sich aufrichteten. Und ich hoffte inständig, dass Alex das nicht bemerken würde. Schließlich trug ich nur einen hauchdünnen BH und eine ebenso dünne, cremeweiße Sommerbluse. Das Blut schoss mir ins Gesicht, ich begann zu schwitzen. 
 
    Zeit, aus der Gefahrenzone zu fliehen. 
 
    „Gut, Alex.“ Ich vermied es, ihn anzusehen und raffte die ausgewählten Dessous zusammen. „Ich folge Ihrem Rat und probiere diese Stücke hier an. Wo sind die Kabinen?“ 
 
    „Ganz hinten. Kommen Sie, ich bringe Sie hin.“ 
 
    Alex ging voraus und ich atmete seinen Duft tief ein. Er bewegte sich geschmeidig und selbstbewusst, eine Hand lässig in die Hosentasche gesteckt. Ob er wohl viel Sport trieb? Tennis? Schwimmen? Zu schade, dass man seinen Po unter der Anzugjacke nur erahnen konnte. 
 
    „So, hier, bitte sehr. Eine geräumige Kabine, Sie haben alle Zeit der Welt. Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie mich.“ Wieder dieses charmante Lächeln. 
 
    „Danke, Alex.“ 
 
    Ich schlüpfte an ihm vorbei in die Kabine, mein Herz klopfte. Was machte dieser Mann bloß mit mir … er war doch nur ein billiger Gigolo, der für einen Hungerlohn die Damen der besseren Gesellschaft bezirzte. Nichts weiter. 
 
    Und doch … 
 
    Ich legte Mieder und Negligés auf das kleine Holzbänkchen, das auf einem flauschigen, schwarzen Teppich stand. Die Kabine war auf allen Seiten verspiegelt, sogar an der Decke. Das Licht war weich und hell genug, um die anprobierten Luxusteile ausführlich begutachten zu können, ohne von den Unzulänglichkeiten des eigenen Körpers abgelenkt zu werden. Es war alles bestens durchdacht, bis hin zum fruchtig-frischen Parfumduft, der in der Luft hing und dem dezenten Klangteppich aus klassischer Musik. 
 
    Ich zog mich aus. Die ärmellose Bluse, die dunkelbraunen Pumps, der beige, knielange Rock mit dem gewagten Rückschlitz, der mir so manchen Pfiff eintrug, die zarten Strümpfe. 
 
    Ich warf einen Blick in den Spiegel, einen lustvollen, bewundernden Blick. Ich betrachtete mich gerne. Ich liebte meine Figur. Von den großen, grünen Augen mit den dichten Wimpern über meine Brüste bis hin zu meinem flachen Bauch und den schlanken Schenkeln. Für meine neununddreißig Jahre sah ich verdammt gut aus.  
 
    Ich drehte und wendete mich, die Hände an meiner straffen Taille. Mit einem kurzen Blick über die Schulter vergewisserte mich, dass auch mein Po noch immer der alte war: ein wenig groß, aber fest und durchtrainiert. Männer stehen auf große Hintern. Zumindest behaupteten das meine Liebhaber. Und meine beiden Ex-Männer.  
 
    Am liebsten mochte ich meine Brüste. Birnenförmig und schwer und perfekt für ein barockes Dekolleté. Ich ließ meine Hände über den kühlen BH wandern, es knisterte leicht. Ich packte fester zu, presste meinen Busen zusammen. Welche Fülle. Welch pralle Sinnlichkeit. Meine Brüste schienen immer noch zu wachsen, schienen mit dem Alter immer weicher und weiblicher zu werden. Nun, ich hatte nichts dagegen. So ergänzten sie meinen vollen Hintern perfekt. Und es gab mehr als genug Männer, die das zu schätzen wussten. 
 
    Ich öffnete meinen BH und streifte ihn ab. Mein Busen lag frei, ein verführerisches Attribut sinnlicher Weiblichkeit. Ich strich sanft über meine Haut und zwirbelte meine Brustwarzen, meine hellrosa Nippel mit dem kleinen Hof. Ich hob meine rechte Brust an und sog an der Warze. Wie gern verwöhnte ich mich auf diese Weise – der sicherste Weg, so richtig in Stimmung zu kommen. 
 
    Obwohl – der Gedanke daran, dass Alex irgendwo in der Boutique war, vielleicht sogar hinter dem schwarzen Vorhang, nur wenige Zentimeter von mir entfernt, genügte ohnehin, mich heiß zu machen. Vielleicht stellte er sich gerade vor, wie ich mich auszog, wie ich fast nackt da stand, nur bekleidet mit meinem Slip, an meinen Brüsten saugend, immer feuchter werdend und mich einer meiner liebsten Beschäftigungen widmend: es mir in Umkleidekabinen selbst zu machen. 
 
    Ich stöhnte leise. 
 
    Ich spürte, wie die Lust in mir emporkroch, wie sie sich schon die längste Zeit in meinem Becken aufgebaut hatte, verstärkt durch Alex‘ erahnte Präsenz. Meine Schamlippen fühlten sich dick und feucht an, meine Lustperle füllte sich mit Verlangen.  
 
    Meine Hand fand wie von selbst den Weg zwischen meine Beine und rieb hart an meinem Slip. Nässe drang durch den Stoff. Mehr und mehr. Ich rieb fester, ging in die Knie. Ja, das war gut. Ich hockte vor meinem Spiegelbild, die Wangen gerötet, die Augen glänzend. Meine Locken waren zerzaust und meine Brüste baumelten, als ich meine Labien immer heftiger rieb. Ich stöhnte, leise und verhalten. Schließlich war ich nicht alleine. Es gab andere Kundinnen, junge Verkäuferinnen, Alex. Und genau das machte den Reiz meiner allwöchentlichen Rendezvous aus, die ich mit mir selbst vereinbarte. Jedes Mal in einem anderen Kaufhaus, in einer anderen Boutique. Ein wunderbarer Kick für zwischendurch. Mal in der Mittagspause, mal vor einem wichtigen Meeting. Kurz und intensiv. Und verboten gut. 
 
    Schweiß perlte zwischen meine Brüste. Auch meine Stirn glänzte bereits und mein Höschen war durchweicht. Entschlossen schob ich den Stoff beiseite und verfolgte im Spiegel, wie meine dicken, purpurroten Schamlippen herausquollen. Ich spreizte sie und legte meine Lustknospe frei. Auch sie gefüllt mit heißem Blut und nach Befriedigung gierend. Sanft fuhr ich über meine Scham, verteilte die Feuchtigkeit in meiner Ritze. Gedämpfte Laute drangen durch die dicken Vorhänge, einzelne Gesprächsfetzen, dumpfer Straßenlärm. So mochte ich es gern. Allein und doch mitten im Großstadtgetriebe, versteckt und gleichzeitig leicht zu ertappen. Der Gedanke daran verursachte wieder diese wohlige Gänsehaut, dieses prickelnde Kribbeln, das meine Lust anfachte und mich meine Klitoris schneller reiben ließ.  
 
    Ich hockte noch immer vor dem Spiegel, die Augen auf meine Schamlippen geheftet, die jetzt in all ihrer Pracht zwischen meinen weit geöffneten Beinen zu sehen waren. Ein sehnsüchtiges Pochen machte sich in meinem Becken bemerkbar, erste Lustwellen brandeten heran. Meine Geilheit näherte sich ihrem Höhepunkt, ich bearbeitete meine Klitoris immer schneller, die Lippen zusammengepresst und mein Stöhnen unterdrückend – und genau jetzt verkrampften sich die Muskeln in meinen Unterschenkeln. Verdammt. 
 
    Leise fluchend stand ich auf. „Autsch!“ Ich war auf einen meiner Pumps getreten, die ich achtlos auf den Teppich geworfen hatte, und umgeknickt. Mist. 
 
    „Alles in Ordnung? Kann ich Ihnen helfen?“ Eine junge Verkäuferin näherte sich meiner Kabine und klang besorgt. 
 
    „Nein, alles ok. Ich bin nur gestolpert.“ Gott sei Dank. Es war nicht Alex gewesen. 
 
    Alex. Ich hatte ihn ganz vergessen. Wo trieb er sich überhaupt herum? Sollte er mich nicht beraten? Jetzt wäre doch seine Chance, mich mit kalkuliert lüsternen Blicken und wohldosierten Komplimenten zum Kauf zu bewegen. 
 
    Tja. Das ging allerdings nur, wenn ich die ausgesuchten Modelle auch anprobierte. 
 
    Ich griff also zum schwarzen Spitzennegligé und streifte es mir über. Mit zitternden Fingern, immer noch erregt, beherrscht vom Gedanken an Alex, an die Möglichkeiten, die sich mir boten, zusammen mit ihm, seinem Körper. Hektisch suchte ich in dem bunten Wäschestapel nach dem passenden String.  
 
    „Na, du Schlampe?“ Ich erstarrte.  
 
    Etwas Hartes presste sich an meinen Po, heiße Hände umfassten meine Taille. 
 
    Alex. 
 
    Ich sah ihn im Spiegel, er suchte meinen Blick. Seine Pupillen waren groß, die Augen geweitet, eine Haarlocke hatte sich gelöst und hing ihm in die Stirn. In seinem schwarzen Anzug wirkte er wie ein Dämon. Gefährlich, kalt und ungemein anziehend. 
 
    „Soll ich dir behilflich sein? Oder kommst du allein zurecht?“ 
 
    Tausend Gedankensplitter in meinem Kopf. Alex‘ tiefe Stimme. Nicht freundlich und professionell, sondern eisig und bestimmend. Sein Duft, vermischt mit Zigarettenrauch. Seine Hände, die mich fest umklammert hielten. Sein steifer Schwanz an meinem Hintern. Seine animalische Aura. 
 
    Er hatte mich Schlampe genannt. Was wusste er? Was hatte er gesehen? 
 
    Ich schwieg. Rührte mich nicht. Wartete ab. Und wünschte, dass dieser Augenblick nie vergehen würde, dieser Moment, in dem alles künftige Geschehen bereits enthalten war, dieses Atemholen vor der vernichtenden Explosion. 
 
    Er schob mich von sich weg und ich ahnte, dass Alex die Dramaturgie der folgenden Minuten bereits festgelegt hatte. Die Frage war nur: Würde ich mich seinem Willen beugen? 
 
    Er schob die Hände in die Hosentasche – die Beule in der Mitte hatte beachtliche Ausmaße angenommen – und lehnte lässig am Spiegel. Ungeniert starrte er mich an. Aufreizend langsam ließ er seinen Blick über meinen erhitzten, erregten Körper wandern, als würde er mich nach versteckten Waffen absuchen. Nun – mit Waffen war ich reichlich ausgestattet. Das entging auch Alex nicht, dessen Augen verdächtig lang an meinen Brüsten haften blieben. Ihre helle Haut schimmerte durch die dunkle Spitzenwäsche.  
 
    Ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen, stand selbstbewusst und breitbeinig da, eine starke Frau, durch und durch New Yorkerin. 
 
    „Ich hätte mir nicht gedacht, dass du so eine bist.“ Alex legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. 
 
    „Eine, die es sich in aller Öffentlichkeit selbst besorgt?“, entgegnete ich. 
 
    „Nun gut, ‚alle Öffentlichkeit‘ ist übertrieben“, sagte Alex. „Aber ich habe dich gehört. Dein unterdrücktes Keuchen. Ich wusste sofort Bescheid.“ 
 
    „… und hast gierig gelauscht und deinen Schwanz gerieben. Wie erbärmlich.“ 
 
    „Hüte deine Zunge, Rotschopf.“ Mit einem Schritt war er bei mir und drückte meine Arme nach hinten. Sein Gesicht war nur eine Daumenlänge von meinem entfernt; sein Atem roch nach Zigarette, winzige Schweißperlen glitzerten an seiner Unterlippe. Sie bebte kaum merklich. Er war nervös. 
 
    Ich küsste ihn. 
 
    Kraftvoll. Stürmisch. Angriffslustig wie eine Spinne, die sich auf ihr Opfer stürzt und ihr den Lebenssaft aussaugen will.  
 
    Und Alex erwiderte den Kuss.  
 
    Mit derselben Kraft, mit derselben Leidenschaft und ohne jedes Zögern. Ein würdiger Gegner.  
 
    Grob fuhren seine Finger über meinen Rücken, verhakten sich im zarten Gewebe des Negligés, doch das war mir egal. Seine Wildheit erregte mich. Ich gab mich seiner draufgängerischen Art hin, nahm entzückt wahr, wie er mir fast die Luft nahm, als er mich fest an sich presste. Seine Lippen legten sich wie im Vakuum über die meinen, da war nichts Zärtliches, nichts Weiches. Es war roh und tierisch.  
 
    Seine Zunge drang in mich ein, bahnte sich rücksichtslos ihren Weg. Ich ließ sie gewähren. Ließ es zu, dass sie meine Zunge begrüßte, sie zu einem wilden Tanz aufforderte und keinen Widerspruch zuließ. Alex schmeckte bitter wie ein herbes, berauschendes Kraut aus dunklen Wäldern. Sein Aroma erregte mich. Ich wollte mehr von ihm kosten, von diesem Panther, der dabei war, mich zu erlegen. 
 
    Er drängte mich an die Wand, ich verlor den Halt, rutschte am kalten Spiegelglas nach unten und landete auf dem kleinen Holzbänkchen. Im nächsten Moment kniete Alex vor mir und spreizte grob meine Beine. Einen Augenblick herrschte Stille. Alex starrte auf mein Höschen, das noch immer meine Scham bedeckte und dessen dunkle Nässeflecken sich zusehends vergrößerten. Ich konnte spüren, wie immer mehr Liebessaft aus mir heraussickerte und ich sah, wie sehr er Alex erregte. Fast andächtig strich er über den Stoff, zuerst mit der flachen Hand, dann mit dem Zeigefinger, der behutsam meine Schamlippen teilte. Alex roch an seinem Finger, die Augen geschlossen, ein genießerisches Lächeln umspielte seine Lippen. 
 
    „Du riechst gut, Schlampe.“ 
 
    „Sag das noch mal.“ 
 
    „Schlampe. Hure. Drecksstück.“ 
 
    „Noch einmal.“  
 
    Alex kam näher und flüsterte mir ins Ohr. „Du verdammtes Fickstück.“ Er sprach langsam, betonte jede Silbe. Und jagte mir damit Schauer über den Rücken. Ich fröstelte. 
 
    „Bin ich deine Lieblingsfotze?“ Ich fuhr mir zwischen die Beine. 
 
    „Du bist meine Lieblingsfotze.“ Alex nahm meine Hand und steckte sie mir ins Höschen. Ich begann zu reiben. Alles war feucht und heiß und glitschig. 
 
    Ich kochte fast über vor Geilheit. Dieser Mann, dieser wohlriechende Dämon peitschte mich vorwärts in meiner Lust, wusste genau, was mich anmachte. Er konnte Gedanken lesen. Und ich wollte, dass er alles von mir wusste, meine tiefsten, abartigsten Wünsche. Wünsche, die ich noch nicht einmal selber kannte. 
 
    Ich rutschte ein Stück nach vorne, bis an die Kante des Bänkchens. Ich spreizte meine Schenkel noch weiter, all mein Denken und mein Fühlen schien sich auf meine Spalte zu konzentrieren, auf meine pochenden Schamlippen, die pralle Lustperle, meine Grotte, die sich vor Verlangen schmerzhaft zusammenzog.  
 
    Ich schwitzte, atmete laut, war durstig und wollte es hinter mich bringen. Wollte explodieren und in tausend Stücke zerspringen. 
 
    Doch Alex stoppte mich. 
 
    Er packte meine Hand, die rasend schnell meine Lustknospe gerieben hatte, und leckte jeden einzelnen Finger ab. Bedächtig und genießerisch. „Mmmh“, sagte er. „Du schmeckst nach Verderben, rote Hexe.“ 
 
    „Ich bin das Verderben“, keuchte ich. 
 
    „Beweis es mir.“ Diese Augen. Diese stechenden, eiskalten Augen. 
 
    Ich schluckte und richtete mich auf. Ich fühlte mich benebelt, mein Lustpegel machte mir das Denken schwer. Geschmeidig schlüpfte ich aus dem Negligé, packte Alex‘ Kopf und drückte ihn zwischen meine Brüste. Er protestierte zunächst, gab erstickte Laute von sich, ruderte mit den Armen. Doch dann ergab er sich. Sein Körper erschlaffte, seine Hände glitten meine Schenkel entlang und suchten den Weg zu meiner Spalte. Während ich ihm durchs Haar fuhr und seine entdeckungsfreudige Zunge  zwischen meinen Brüste genoss, spürte, wie er meinen Schweiß ableckte, drang er mit einem Finger in mich ein. Ein kleiner, spitzer Schrei entfuhr mir. Wie kam er dazu – so abrupt, ohne Vorwarnung, ohne um Erlaubnis zu bitten … und doch – ich hatte es mir ja gewünscht. Ich seufzte. Meine Muskeln lockerten sich, jetzt, wo die Erlösung nahe schien. 
 
    Alex ließ seinen Finger aus und ein gleiten, geschmeidig, rhythmisch. Ich fühlte, wie sich meine Muskeln um ihn schlossen, wie ich immer noch feuchter wurde. Und wie ich mich danach sehnte, ganz ausgefüllt werden. Von einem schönen, großen, dicken Schwanz. Von Alex‘ Schwanz. 
 
    Mit einem kräftigen Ruck stieß ich Alex von mir weg. Er verlor das Gleichgewicht und rollte auf den Rücken. Überrascht sah er mich an und in der nächsten Sekunde huschte ein wissendes Lächeln über sein Gesicht. 
 
    „Wirst du ungeduldig, du süßes Fötzchen? Du willst meinen Schwanz, ja? Aber was ist, wenn du ihn nicht bekommst?“ 
 
    Ich stand jetzt breitbeinig über ihm, stemmte die Hände in die Hüften und beugte mich vor. Meine Brüste baumelten. 
 
    „Du wirst ihn mir geben. Jetzt.“ 
 
    Alex lächelte süffisant und legte entspannt einen Arm hinter seinen Kopf. Mit der anderen Hand rieb er über seinen Penis, der noch immer in seiner Anzughose steckte. 
 
    „Meinst du, dass du ihn so einfach bekommst?“ 
 
    „Du wolltest ihn schon in mich reinstecken, als du mich angesprochen hast. Also zier dich nicht unnötig.“ 
 
    Langsam zog ich meinen Slip aus und ließ ihn auf Alex‘ Gesicht fallen. Er lachte leise und warf das nasse Stück Stoff lässig in eine Ecke. 
 
    „Und jetzt?“, fragte er. 
 
    „Und jetzt wirst du dir noch einmal ganz genau ansehen, wo die Reise hingeht“, erwiderte ich und postierte mich mit gespreizten Beinen exakt über seinem Kopf. Ich spürte Alex Blick, fühlte, wie er mich abtastete, gierig und ungeduldig.  
 
    „Wird eine ziemlich feuchte Angelegenheit“, konstatierte er, immer noch seinen Schwanz reibend. 
 
    „Noch nicht feucht genug.“ Ich kniete mich nieder und zog meine Schamlippen auseinander. Im nächsten Moment züngelte Alex über meine Spalte. Oh ja. Das war gut. Ich spreizte meine Labien so weit es ging, wollte, dass Alex alles sah, alles mit seiner Zunge leckte. Jeder Millimeter Haut war mittlerweile hochempfindlich, jede Berührung löste Lustwellen aus, kleine Beben, die sich gegenseitig verstärkten und durch meinen Körper jagten. 
 
    „Verdammt, ist das geil“, stöhnte ich.  
 
    Ich sah in den Spiegel. Mein Blick verschwommen, Alex dunkler Haarschopf zwischen meinen Beinen, seine Hände in meine Brüste verkrallt. 
 
    Alex‘ Zunge strich unermüdlich über meine Spalte, mal weich, mal hart, mal schnell, mal in einer Langsamkeit, die mich wütend machte und mich immer wieder an den Rand des Höhepunkts schickte. 
 
    Er machte das wirklich gut, mein kleiner Dämon, der sich so stark gab und doch wehrlos seiner Lust ausgeliefert war. 
 
    „So, Schlampe. Genug.“ 
 
    Ich protestierte nicht. Ich war ebenso mürbe geworden wie er, erschöpft vom ständigen Auf- und Abebben meiner Geilheit. Ich wollte es zu Ende bringen.  
 
    Ich rutschte nach hinten, platzierte mich über seinen Knien und öffnete Gürtel, Hosenbund und Reißverschluss. Und schon sprang er mir entgegen: ein stämmiger Schwanz, bedeckt von bläulichen, hervortretenden Adern, die Kuppe feucht glänzend. Er wirkte, als würde er jeden Moment platzen. 
 
    „Alle Achtung“, sagte ich. Weniger, um meiner Zufriedenheit Ausdruck zu geben, sondern eher, um Alex für den Zieleinlauf anzuheizen. Und ich traf ins Schwarze. Alex lächelte mich mit seliger Dankbarkeit an wie ein kleiner Junge, der in das Footballteam der Schule aufgenommen worden war. 
 
    Rasch leckte ich über den Schaft, eine kurze Berührung nur, doch Alex keuchte und bäumte sich auf. Er war reif. 
 
    Ich ließ seinen Penis in mich hineingleiten. Ich war nass und weit genug, um ihn gleich ganz in mich aufzunehmen.  
 
    Wir stöhnten beide. 
 
    Endlich. Er war in mir. Dick und fest und prall. Wie für mich gemacht. Eine neue Variation von Lust breitete sich in meinem Becken aus. Eine zufriedene, ruhige, satte Lust, eine wohlige Wärme. 
 
    „Fick mich.“ Alex‘ Worte waren leise, drangen wie durch eine Watteschicht an mein Ohr. 
 
    Ich begann, mein Becken vor und zurück zu bewegen. Ich schaukelte mich dem Höhepunkt entgegen, ohne Eile, ohne Hetze. Ganz tief in mir fühlte ich die ersten Vorboten der finalen Lustwelle, eine Welle, die über den glatten Ozean getragen wird, ihm Kraft entzieht und sich immer weiter aufbaut. Ich ritt Alex schneller. Er keuchte im Takt, seine schweißnassen Hände auf meinen Oberschenkeln. Vor und zurück, vor und zurück. Meine Brüste klatschten aneinander, laut, jeder musste es hören, die ganze Boutique, die ganze Straße, ganz Manhattan würde unser Liebesspiel belauschen, doch das war mir egal. Es gab nur mich und meine Lust und irgendwo noch Alex. 
 
    Ich saß fest im Sattel, trieb Alex an, trieb mich an, rieb meine Lustknospe, die zu bislang ungeahnter Größe angeschwollen war, ich schwitzte, rang nach Atem, sah weiße Haut, rote Locken, große Brüste in den Spiegeln, blickte in Alex‘ irritierend blaue Augen, sah ihn lächeln, sein Haar zerzaust, die Krawatte schief und ergab mich der Welle, die mit Getöse heranraste und mich unter sich begrub. 
 
    ***** 
 
    „Das macht 1325 Dollar.“ 
 
    Ich reichte Alex meine Kreditkarte und fuhr mir nervös durchs Haar. Täuschte ich mich oder bedachte mich die blutjunge Verkäuferin, die meine Dessous in eine weiße Tüte mit Goldrand packte, mit einem hämischen Grinsen? 
 
    Cool bleiben. Haltung annehmen. Lächeln. 
 
    So wie Alex. Mit professioneller Souveränität wickelte er die Zahlung ab. Kein Anzeichen von Aufregung. Auch die roten Flecken auf seinem Hals waren verschwunden.  
 
    Als er mir die Karte zurückgab, blitzten seine Augen. „Beehren Sie uns bald wieder. Wir erfüllen Ihnen jeden Wunsch. Jeden.“ 
 
    Ich nickte, drehte mich um und ging. 
 
   


  
 


 
    - Dirty Quickies 1 - 
 
    Ich bin müde. Müde und ausgelaugt. Im Büro gab’s mal wieder Stress mit dem neuen Chef – ein übereifriger Harvard-Absolvent mit zu viel Gel im Haar und geschmacklosen Krawatten. Dieser blasierte Emporkömmling glaubt doch tatsächlich, einen alten Hasen wie mich herumkommandieren zu können. 
 
    „Mr. Jenkins, die neuesten Zahlen zeigen einen Umsatzrückgang von vier Prozent im letzten Quartal. Können Sie mir das erklären?“ Er hat mich in sein durchdesigntes Büro zitiert und mir nicht mal ins Gesicht gesehen, sondern seine verdammten Bonsais gewässert. Und dann wurde ich abgekanzelt wie ein dummer Schuljunge. 
 
    Ich könnte kotzen, wenn er mich so behandelt. Mich – einen 45-jährigen Topverkäufer, der seine Kunden besser kennt als sich selbst, der einen Vertrieb hochgezogen hat, mit dem sich die Firmeneigentümer eine Luxusranch in Nevada, einen Helikopter und was weiß ich noch alles finanziert haben.  
 
    Und jetzt haben sie mir einen Geschäftsführer vor die Nase gesetzt, der es darauf abgesehen hat, mich zu kastrieren wie einen alten Straßenköter. Ja, das trifft es exakt: Ich fühle mich, als ob mir die Eier abgeschnitten würden. Jeden Tag aufs Neue. 
 
    Ich lenke meinen Chevy Malibu in die Auffahrt, öffne das automatische Garagentor und bin zu Hause. Endlich. Ich bleibe noch einige Augenblicke im Auto sitzen und singe laut den Song mit, der gerade im Radio läuft: „…if you like Pina Coladas, and getting caught in the rain …“ Mein Lieblingslied. 
 
    Eine Minute später stelle ich die Laptoptasche im Flur ab, lockere meine Krawatte und freue mich über den leckeren, würzigen Duft, der aus der Küche kommt: Jambalaya. Ein Lichtblick an diesem trostlosen Donnerstag.  
 
    „ … if you like making love at midnight, in the dunes of the cape …“ Auch meine Frau hört gerade FM Dry Beach und singt ebenso laut mit.  
 
    Cheryl – sie ist meine Sonne, seit vierzehn Jahren. Sie ist mein Anker, meine Gefährtin, mein blonder Engel, besonders jetzt, wo sie mir in der Firma dermaßen zusetzen. Mein Gott, wie ich diese Frau liebe. 
 
    Und sie ist verdammt sexy. Immer noch. 
 
    Das wird mir auch jetzt wieder bewusst, als ich in die Küche komme und sie unbemerkt beobachte, wie sie die Jambalaya großzügig mit Tabascosauce würzt. Cheryl muss gerade aus der Dusche gekommen sein, ihr feuchtes, langes Haar ist lose zusammengebunden, ein weißes Badelaken umhüllt ihren schlanken Körper, die Füße stecken in pinken Pantoffeln. Auf ihrem gebräunten Nacken glitzern noch ein paar Wassertropfen.  
 
    Wie heiß sie heute aussieht. 
 
    Jetzt streckt sie sich nach oben und nimmt die Pfeffermühle vom Regal. Das Laken rutscht hoch und gibt den Blick auf ihren Po frei. Ich halte den Atem an. 
 
    Dieser Arsch. Klein, bissfest, einfach lecker. Und das nach all den Jahren. Dieser Po bringt mich noch immer um den Verstand, genau wie damals, als ich Cheryl bei einer wilden Studentenparty in Chicago kennengelernt habe, auf der sie jeden Kerl mit ihrer sündhaft engen Jeans verrückt gemacht hat. Aber nur ich durfte diesen Hintern anfassen, an einem eisigen Wintermorgen, als ich sie um halb sechs nach Hause gebracht habe. 
 
    Mein Schwanz zuckt. 
 
    Ich trete zu ihr hin, fasse sie um die mädchenhafte Taille und küsse sie sanft auf den Hals: „Du wunderbares Weib …“ Sie zuckt zusammen. „Schatz, hast du mich erschreckt … du kommst spät.“  
 
    Sie will sich umdrehen, mir einen Kuss geben wie jeden Abend. Aber ich halte sie fest und flüstere: „Bleib so …“ 
 
    „Was hast du vor?“, fragt sie und als ich ihr die geringelten Locken hinters Ohr streiche, sehe ich, dass sie wissend lächelt.  
 
    Ich bleibe stumm, lege mein Kinn auf ihre nackte Schulter und halte sie einfach nur fest. Dieser Duft, dieser vertraute Geruch, von dem ich nicht genug bekommen kann. Ich küsse sie aufs Ohr, blase ihr zart auf den Nacken und sie stöhnt auf. „Mike …“  
 
    „Ich brauche dich“, flüstere ich. „Ich hatte einen beschissenen Tag und du bist das Einzige, das mich jetzt aufheitern kann …“ 
 
    Meine Hände zittern leicht. Ich ziehe Cheryls Badelaken ein paar Zentimeter hoch und blicke auf ihren festen, runden Po, der sich mir bereitwillig entgegenstreckt, so, als hätte er den ganzen Tag nur auf mich gewartet.  
 
    „Ich steh‘ auf deinen Arsch.“ 
 
    „Und mein Arsch steht auf dich.“ Cheryls Stimme ist eine Nuance dunkler geworden. Sie stützt sich auf die Ellenbogen und spreizt ihre Beine. Der Reis blubbert vor sich hin. Dampf erfüllt die Küche. 
 
    Ich grabe meine Finger in ihre geilen Backen, greife fest zu und ziehe sie ein wenig auseinander. Cheryls Rosette lacht mich an. Frech und verführerisch. 
 
    „Ich will deine Zunge“, sagt Cheryl und zieht sich mit einem Ruck das Badelaken hinunter. Sie löst das Band aus ihrem Haar; ihre dichten, noch immer feuchten Locken fallen über ihre Schultern. Sie riechen nach Kokos-Shampoo.  
 
    „Gleich, nur Geduld, Love.“ Ich presse mich gegen sie, mein Schwanz ist hart und fiebrig und pocht gegen ihre Poritze. Ich stöhne. Sie lehnt sich nach vorne, packt meine Hände und drückt sie auf ihre birnenförmigen Brüste. Diese Goldstücke. Sie sind die perfekte Ergänzung zu ihrem Arsch, weich geschwungen, mit seidig glatter Haut. Ihre Nippel sind klein, so wie ich es mag. Außerdem sie sind zuverlässige Lustbarometer. An ihnen kann ich ablesen, ob meine Frau geil ist – sie versteifen sich sofort, wenn Cheryl mich will. Und das kommt verdammt oft vor. 
 
    Meine Hände wandern jetzt über ihren flachen Bauch und ihr kleines Tattoo an der Hüfte – das Sternenbanner, eine verblasste Erinnerung an unsere Studententage. Cheryl hat den Kopf auf ihre verschränkten Arme gelegt; ihr Arsch wartet auf meine Zunge, ihr Atem ist flach und schnell. 
 
    Ich ziehe wieder ihre Backen auseinander und küsse den oberen Teil der Ritze. Meine Lippen tasten sich nach unten, Zentimeter um Zentimeter, Cheryls Fleisch strahlt glühende Hitze aus. Sie stöhnt. Ich lecke jetzt über ihre Rosette, ganz sachte, speichle sie ein und genieße jeden Moment, in dem ich meine Frau verwöhnen darf. Ich lecke weiter, von unten nach oben, sanft, ich spüre die Schauer, die Cheryl erfassen. Ihr Stöhnen wird lauter. Meine Zunge dringt jetzt in ihr Loch ein, in winzigen, kreisenden Bewegungen, ich massiere ihre Rosette, weite sie. „Aaah, Mike, du machst mich wahnsinnig …“ Meine Frau stöhnt wieder, ich greife nach ihren Brüsten, die leicht hin- und herschwingen.  
 
    „Und jetzt mach sie scharf, komm schon!“ Sie presst die Worte hervor, in scharfem Befehlston. Sie wirkt fahrig und gereizt und äußerst erregt. Und ich weiß genau, was sie jetzt braucht – das gehört zu den Vorteilen einer langen Ehe. 
 
    Cheryl hält mir den Pfefferstreuer hin, ich benetze meinen Zeigefinger mit Speichel, fahre über die Streufläche und lecke den Finger ab. Das dürfte reichen. Ich spüre, wie der scharfe Pfefferstaub meine Geschmacksknospen reizt, mein Gaumen brennt. Die Dosis ist genau richtig.  
 
    Ich wende mich wieder dem Po von Cheryl zu, streiche mit der pfefferscharfen Zunge über ihre Rosette, immer und immer wieder, kreise, dringe kurz in sie ein, züngle, lecke, sauge an ihr. „Verdammt, ist das geil …“ Sie keucht laut und zieht die Luft zwischen ihren Zähnen ein. „Mach weiter, Mike, du machst mich so scharf …“ Ich spüre förmlich, wie sich Schmerz und Lust in ihr vermengen, ineinander verschmelzen, wie die zarte Haut an ihrem Loch brennt. Sie windet sich in meinen Händen, aber ich packe sie fest an den Hüften und lasse sie nicht entkommen. „Mike, ich halte das nicht mehr aus … hör auf, ich komm sonst gleich, hör bitte auf …“ Ich lasse sie los und streiche ihr besänftigend übers Haar. 
 
    Sie beruhigt sich, atmet tief aus und bemüht sich, ihre Lust im Zaum zu halten. „Gib mir deine Krawatte“, sagt sie wie beiläufig und wirft mir einen durchtriebenen Blick über ihre Schulter zu. 
 
    „Meine Krawatte?“, frage ich und knote sie auf. „Das war doch das Weihnachtsgeschenk vom Oberboss.“ – „Eben“, gibt sie knapp zurück und reißt mir das edle Stück – blau-schwarz gestreifte Seide, handgenäht, geschätzte zweihundert Dollar – aus der Hand. 
 
    Sie führt sie von hinten durch ihre weit gespreizten Beine und reibt sie in ihrer nassen Spalte hin und her. Mir stockt der Atem.  
 
    „Cheryl, was … du verdammtes Luder!“ 
 
    „Du beschwerst dich doch ständig über deine Chefs. So ist wenigstens ihr Weihnachtspräsent zu etwas nütze …“ 
 
    Meine Frau. Sie weiß einfach, was mir gut tut.  
 
    Wir müssen beide lachen, unser Gelächter vermischt sich mit unserem Verlangen, stachelt es an und befreit es zugleich. Cheryl geilt sich immer noch mit meiner Krawatte auf, die bereits einen dunklen, feuchten Streifen aufweist. Meine Frau beginnt wieder zu stöhnen, hat die langen, schlanken Beine immer noch weit gespreizt, kreist ihr Becken, zuerst langsam und geschmeidig, dann immer wilder. 
 
    Ich sehe ihr dabei zu, meinen Blick auf ihren Arsch gerichtet, und ziehe mich aus, ruhig, ohne Eile. Es gibt für mich nichts Schärferes, als Cheryl zu beobachten, wie sie es sich besorgt, wie sie sich ganz ihren Empfindungen hingibt, ihrem eigenen Rhythmus folgt. Und sie genießt es, beobachtet zu werden, das weiß ich. Egal, ob mit ihrem Dildo, ihrem Vibrator oder ihren bloßen Fingern, wie damals, bei einem unvergesslichen Picknick an der Butterfly Beach, wo sie sich bei der Lektüre eines erotischen Romans einen runtergeholt hat. Frivol und ungeniert. So wie jetzt. 
 
    Mein Schwanz ragt steil in die Höhe, dick, fest, mit geröteter Eichel, benetzt von meinen Lusttropfen. Ich starre immer noch auf ihren Arsch, auf ihre Hände, die meine Krawatte an ihrem nassen Schlitz reiben.  
 
    Genug. Nun bin ich an der Reihe. 
 
    Ich nehme ihr die Krawatte aus den Händen, packe meinen Penis, massiere ihn mit kräftigen Stößen und presse ihn an ihre Poritze. Sie stöhnt, hält ganz still, legt den Kopf wieder auf ihre verschränkten Arme.  
 
    Mein Schwanz ist so unglaublich hart, so willig, so heiß. Meine ganze Kraft steckt in diesen achtzehn Zentimetern, pures Dynamit, das jederzeit explodieren kann. Ich führe meine Eichel jetzt über die Pforte von Cheryls Vagina bis zu ihrer Klitoris, wie in Zeitlupe, so quälend langsam, dass sie unwillig aufstöhnt. „Verdammt, jetzt fick mich endlich. Steck ihn mir rein. Bitte.“  
 
    Ihr Betteln macht mich noch schärfer. All meine Empfindungen sind auf meinen Schwanz konzentriert, mein ganzes Leben scheint sich in diesem Moment in ihm abzuspielen. Ich reibe meine Eichel nach wie vor bedächtig an ihrer feuchten Spalte; Cheryl ist so nass, dass mein Penis in ihrem Saft zu schwimmen scheint. Ich drücke ihre Schamlippen beiseite, mache Platz, spüre das Prickeln, das uns beide jetzt erfasst.  
 
    Cheryl bewegt sich nicht, sie scheint den Atem anzuhalten, wie immer, wenn sie kurz vorm Kommen ist.  
 
    Jetzt.  
 
    Ich schiebe meinen Schwanz in sie rein. Tief, noch tiefer.  
 
    Sie keucht. Ungewohnt rau und laut.  
 
    Ich stoße zu, immer schneller, die linke Hand in ihre Pobacke verkrallt.  
 
    Wir stöhnen beide, gleichzeitig, im selben Rhythmus. Unsere Körper sind aufeinander eingespielt, unsere Lustpegel steigen im selben Tempo. Wir schaukeln uns gegenseitig hoch, mein Schwanz füllt ihr Loch bis zum Bersten aus, stößt immer wieder zu, ich pumpe wie in wilder Raserei, wir geben uns prickelnden Energiewellen hin, verlieren uns in unserer Geilheit.  
 
    „Ja! Ja! Ja!!!“ 
 
    Wir können unsere Stimmen nicht mehr voneinander unterscheiden, sie vermischen sich wie unsere Empfindungen und gipfeln in einem Schrei der Lust. 
 
    ***** 
 
    Ich streiche Cheryl sanft über den Rücken, über ihren Bauch, der sich aufgewühlt hebt und senkt, über ihre glatte Scham, ihr Intimstes, das nur ich berühren darf.  
 
    Was für ein Tag. 
 
   


  
 


 
    - Dirty Quickies 2 - 
 
    Ich brauche einen Fick. Einen geilen, harten Fick. 
 
    Morgen ist diese verdammte Präsentation bei Stanford Lloyd. Es geht um die Sanierung der kanadischen Zuliefersparte und ich als Junior Partnerin von Parsley, Chrome & North muss die altehrwürdigen Herren des Aufsichtsrates von unseren Restrukturierungsplänen überzeugen. Doch wahrscheinlich starren die alten Säcke ohnehin mehr auf meine Beine als auf meine Charts. Tja. Die Leiden einer Unternehmensberaterin. 
 
    Natürlich hat mein Assistent die Präsentation vorbereitet, er hat solide gearbeitet. Nur – ich traue ihm nicht. Ich bin Perfektionistin, will alles selbst in die Hand nehmen, will alles doppelt und dreifach überprüfen. 
 
    Deshalb sitze ich jetzt noch in der Firma, in meinem gläsernen Büro, hier oben, im 17. Stock eines hypermodernen Office Buildings in Chicago. Abstrakte Kunst an den Wänden, schwarze, unbequeme Designermöbel, beiger Teppichboden, der immer noch fabrikneu riecht und jedes Geräusch verschluckt. Keine Pflanzen, nichts, was das ästhetische Empfinden des hoch bezahlten Innendesigners stören könnte. Das Licht in den menschenleeren Gängen ist gedimmt, nur mein transparenter Käfig ist hell erleuchtet. 
 
    Es ist halb zehn, meine Kollegen sind längst bei ihren Ehefrauen, ihren Geliebten oder versumpfen in einer hippen Bar im Finanzdistrikt. Nur ich und mein leise surrender Rechner arbeiten. Chart um Chart gehe ich durch, überprüfe die Zahlen, memoriere den Text.  
 
    Ich nippe an meinem Espresso und schließe für einen Moment meine Augen.  
 
    Präsentieren war noch nie meine Stärke, das habe ich schon auf der Uni gemerkt. Vor jedem Referat ging’s mir beschissen: Kotzattacken, Bauchkrämpfe, bohrende Kopfschmerzen. 
 
    Und diese Kopfschmerzen kriechen auch jetzt wieder heran, breiten sich tückisch langsam vom Nacken aus, bis sie dann meine eiskalte Stirn umklammern. Ich kenne das. Und ich weiß, dass in solchen Situationen eine starke, kurze Ablenkung am besten hilft.  
 
    Zum Beispiel Sex. 
 
    Das Problem: Mein Freund ist geschäftlich in Buenos Aires. Was heißt hier überhaupt Freund – wir haben eine Fickbeziehung, viel mehr auch nicht. Er fragt mich nicht, was ich während seiner Businesstrips treibe, umgekehrt gilt das Gleiche. Eine bequeme Vereinbarung, die Zeit und Nerven spart. 
 
    Ich werde mir also einen anderen Mann organisieren. Ist ja nicht das erste Mal. Eine Frau muss sich zu helfen wissen – und ich weiß sehr wohl, wie ich mir am schnellsten hole, was ich brauche. 
 
    Ich schnappe mir mein Telefonbuch – ein altes, in Leder gebundenes, über das sich meine Kollegen liebend gern lustig machen –, schlage es bei „P“ auf und wähle die Nummer einer Pizzeria in der Nähe, „Da Luigi“. Nur drei Blocks entfernt und soweit ich mich erinnern kann mit knusprigen Pizzen und ebenso knusprigen Zustelljungs.  
 
    „Hallo? Bitte eine Siciliana mit extra viel Sardellen ins American Continent, Südturm, Parsley, Chrome & North.“ 
 
    Gut. Jetzt beginnt das Spiel.  
 
    Wie gesagt: Ich habe so etwas schon öfter gemacht. Mir arglose Pizzaboten ins Büro bestellt, sie mit routiniertem Blick abgecheckt – Hände, Lippen, Arsch – und ihnen bei Gefallen ein eindeutiges Angebot gemacht. 
 
    Zugegeben – nicht jeder steigt auf meine Avancen ein, obwohl ich eine attraktive Mittdreißigerin bin: ein Blondie mit langem, glattem Haar, hohen Backenknochen, appetitlichem Po. Die rechte Brust ist zwar etwas größer als die linke – aber was soll’s. Wer mich abblitzen lässt, ist entweder zu schüchtern, zu schwul oder hat eine Freundin zu Hause sitzen, die ihm regelmäßig mit dem Nudelholz droht. 
 
    Aber ist nicht das ganze Leben ein Risiko, ein Glücksspiel? Und mal ehrlich: Mein Einsatz heute ist mikroskopisch klein. Schlimmstenfalls muss ich meine Kopfschmerzen mit ein paar Ibuprofen niederkämpfen und bleibe weiterhin so nervös, dass ich nicht schlafen kann und mir morgen meine Augenringe wegschminken muss. Alles kein Drama. Ich bleibe cool. 
 
    Was jetzt kommt, ist Routine.  
 
    Ich hole mein extra scharfes Mieder aus der mittleren Schreibtischlade, schwarz mit rotem Besatz, seidig glänzend, mit neckischen Schleifchen an den Trägern und raffinierten Verschnürungen am Rücken. Es drückt meinen Busen in Form, hebt ihn, vergrößert ihn – ein Anblick, an dem ich mich so richtig aufgeilen kann. 
 
    Ich ziehe mich um, gleich hier, im hell erleuchteten Büro. Ich lasse mir Zeit, stelle mich an die Fensterscheiben, die bis zum Boden reichen, strippe für mich, für mein anderes Selbst, das sich im Glas spiegelt, für die imaginären Bürohengste im Zwillingsgebäude gegenüber, das schon fast gänzlich im Dunkeln liegt. 
 
    Ich summe vor mich hin, schlüpfe langsam aus meinem Louis-Vuitton-Blazer, lasse ihn auf den Boden gleiten. Meine Hände zeichnen meine Silhouette nach, wandern über die hellrosa Seidenbluse, erahnen meine weichen Brüste, öffnen Knopf für Knopf. Ich lege den Kopf in den Nacken, streiche die elegante Linie meines Halses entlang, betrachte prüfend das volle Dekolleté und schäle mich geschmeidig aus der sündhaft teuren Bluse.  
 
    Die Glasscheibe beschlägt, jetzt, wo ich noch näher an sie herantrete und mir die funkelnde, fiebrige Stadt zu Füßen liegt. Eine tiefe Straßenschlucht tut sich unter mir auf, Taxis, Lieferwagen, ein Löschzug kämpft sich durch den immer noch starken Verkehr. 
 
    Ich öffne meinen BH, ein halb transparentes Teil mit floraler Stickerei, und werfe ihn in die Ecke. Ich blicke zärtlich auf meinen Busen, streichle ihn, meine Brustwarzen sind schon die längste Zeit hart und aufgerichtet. Auch sie spüren die Erregung, die Vorfreude, die elektrisierende Atmosphäre. 
 
    Ich presse mich jetzt an die Fensterscheibe, quetsche meinen Busen, reibe mich am glatten Glas, kühle meine erhitzte Haut. Das ist meine Art, mich locker zu machen, mich einzustimmen auf die kommenden Minuten.  
 
    Im Zwillingsgebäude bemerke ich einen Schatten an einem der Fenster, ein Mann, er steht unbeweglich da – ob er mich sieht? Der Gedanke, dass ich beobachtet werde, jagt mir prickelnde Schauer über den Rücken. Ich räkle mich noch lasziver, präsentiere ihm meinen Hintern, fasse mir an die Brust. Mein Höschen klebt an den Schamlippen, durchfeuchtet von meinem Saft. Diese Entdeckung lässt mich tiefer atmen und leise aufstöhnen. Reflexartig packe ich meinen Rock, ziehe ihn hektisch hoch und … 
 
    „Ihre Pizza, Ma‘am.“ 
 
    Ich wirble herum. 
 
    In der Tür steht ein verwirrter junger Mann, seine braunen Augen groß und ungläubig, sein Mund leicht geöffnet. Er starrt mich an. Der Pizzakarton befindet sich in bedenklicher Schieflage.  
 
    „Sie haben eine Pizza bestellt?“ Seine Stimme zittert leicht. 
 
    Fast rührend, wie er sich um Professionalität bemüht. Ich lächle ihn an, gehe langsam auf ihn zu und bin mir absolut bewusst, dass ich nur einen Minirock trage. Meine Brüste wippen bei jedem Schritt. 
 
    Wie alt mochte er sein? Anfang zwanzig? Vielleicht ein Student, der sich abends etwas dazuverdient? Mit seinem schwarzbraunen, zerstrubbelten Haar wirkt er verwegen und abgefuckt, so wie viele Jungs heutzutage. Die Jeans hängt ihm über den Hintern, karierte Boxershorts lugen hervor. Er hat einen schlanken, jungenhaften Körper, seine Hände sind feingliedrig und machen den Eindruck, als wären sie zu allerhand sündigen Dingen zu gebrauchen. Das breite, nietenbesetzte Lederarmband lässt ihn tougher erscheinen, als er ist. Sexy.  
 
    „Sie waren schnell …“ 
 
    „Verbesserter Lieferservice, Ma’am. Befehl vom Chef.“ 
 
    „Verstehe. Eigentlich wollte ich noch ...“ Mein Blick fällt auf das Mieder, das unbenutzt auf dem Schreibtisch liegt. „… aber das ist jetzt egal.“ 
 
    Er sieht mir ununterbrochen in die Augen, bemüht, seinen Blick nicht tiefer wandern zu lassen. Mein Blick allerdings wandert sehr wohl nach unten und bemerkt die Beule in seiner zerschlissenen Jeans. Ich lächle. 
 
    „Vielen Dank für die Pizza“, sage ich und strecke die Hand aus.  
 
    „Oh, ja, die Pizza. Hier. Macht 12 Dollar.“ Süß, seine Verwirrung. Ich lege den Karton auf den Schreibtisch, beuge mich hinunter zu meiner Handtasche und krame nach der Geldbörse. Meine Brüste baumeln, der knallenge Rock spannt sich um meinen Arsch. 
 
    Abrupt richte ich mich auf und ertappe ihn dabei, wie er meinen Busen fixiert. Er wird rot. Stammelnd nimmt er das Geld entgegen. „Danke, Ma’am. Schönen Abend noch.“ 
 
    „Halt.“ Diesen Fang lasse ich mir nicht entgehen. 
 
    Ich trete ganz nah an ihn heran, mein nackter Busen streift sein weißes T-Shirt, ich rieche Kaugummi, Zwiebel und CK1. „Fick mich.“ 
 
    Er zuckt kaum merklich mit den Augenbrauen, sieht mich unschlüssig an, voll schüchternem Verlangen, fährt sich nervös durchs Haar.  
 
    „Ma’am …“ 
 
    „Keiner wird davon erfahren. Am allerwenigsten dein Chef.“ 
 
    Ich sehe, wie er mit sich ringt, wie er mit heißen Blicken meinen Körper abtastet, als würde er hier die Lösung für sein Dilemma finden.  
 
    „Nur keine Angst.“ Ich lächle ihn aufmunternd an. Ich weiß, dass er mich will – er braucht nur mehr einen kleinen Schubs. Meine Hände suchen die seinen, drücken sie sanft und legen sie auf meine Brüste. Er stöhnt auf und schließt die Augen.  
 
    Die Beute ist erlegt. 
 
    Ich packe ihn am Hintern und schiebe ihn näher zu mir heran. Seine Hitze dringt durch das dünne Shirt, sie wärmt meine Haut. Mein Busen presst sich an seinen Oberkörper, er muss meine harten Nippel spüren. Seine Augen huschen über mein Gesicht, verengen sich und bleiben an meinen Lippen hängen. Er fasst mich um die Taille und küsst mich, hart, verlangend, seine Zunge schiebt sich in meinen Mund, erkundet hektisch die Innenseiten meiner Lippen.  
 
    Es ist, als wäre ein Damm gebrochen. 
 
    Ich ziehe ihn zum Fenster, drücke ihn gegen das Glas, wir küssen uns weiter, atemlos, wie in wilder Raserei. Ich öffne seinen Hosenschlitz, reiße seine Shorts runter, sein Schwanz springt mir entgegen. Wir keuchen beide. 
 
    Jetzt schiebt er meinen Rock hoch, mit nervösen Fingern, der Stoff klebt an meinen schweißnassen Schenkeln und lässt sich kaum über den Hintern ziehen. Ich helfe nach, rolle den Rock nach oben.  
 
    Unser Treiben spiegelt sich im Fensterglas wider. Ich sehe mich, wie ich mit geröteten Wangen, offenem Haar und fliegendem Atem unter meinen Slip greife und mich selbst befingere, wie ich in die Hocke gehe und meine nasse Spalte reibe, vor und zurück, immer wieder. Der Schatten im Zwillingsgebäude ist immer noch da, unbeweglich, und macht mich noch geiler. 
 
    Der Pizzabote steht neben mir, sieht mir zu und reibt sich seinen Schwanz. Jetzt packt er mich an den Schultern und drückt mich nach unten. Seine Schüchternheit scheint verflogen. Er kniet sich auf mich, platziert seinen Penis auf meinem zuckenden Bauch, massiert meine Brüste, beugt sich vor und leckt sanft über meinen Hals.  
 
    Ich schließe die Augen und spüre dem Kribbeln nach, das sich von überall her ausbreitet, ein Kitzeln, das meine Wahrnehmung trübt. Haut, Fleisch und Hitze – das ist alles, was ich spüre. Anbrandende Wellen tragen mich davon. Und ich wehre mich nicht. 
 
    Sein Schwanz ist zwischen meine Beine gerutscht und scheuert an meinem Slip. Ich spüre, wie der Junge den Stoff beiseiteschiebt, seine Eichel mit meinem Saft benetzt, doch der Slip kommt ihm immer wieder in die Quere.   
 
    Ratsch.  
 
    Mit einem Ruck reißt er das Höschen entzwei, schafft sich freie Bahn. Er spreizt meine Beine weiter auseinander, hält einen Moment inne, um meine Spalte zu betrachten. Für einen Moment ist es ganz still im Büro. Ich sehe ihm zu, beobachte ihn im Fenster, folge ihm mit meinen Blicken, als er meine Beine grob anwinkelt und meine Schenkel entlangfährt.  
 
    Seine warmen Hände streicheln meine glühende Haut, wandern hungrig über meine Schenkel, nähern sich meinen Schamlippen und ziehen sich wieder zurück. Er reizt mich, geilt mich auf. Und das macht mich halb wahnsinnig. Ich stöhne und winde mich und kann es kaum erwarten, bis er in mich eindringt. „Verdammt, lass mich nicht so lange warten …“ Meine Stimme klingt hohl. 
 
    Doch er lässt sich Zeit.  
 
    Mit kundigen Händen streicht er über meine Schamlippen, so zart, so verhalten, dass ich schreien möchte. Mit jeder Sekunde werde ich hungriger, wütender. Er zieht meine Labien auseinander und umkreist meine Knospe, mein Allerheiligstes, mein Zentrum der Lust. Seine Bewegungen schicken elektrische Ströme durch meinen Körper. Irgendwo tief drinnen scheine ich zu vibrieren, immer stärker, immer lauter. 
 
    „Jetzt fick mich endlich!“ 
 
    Er legt sich auf mich, ich spüre sein Gewicht, Haut reibt sich an Haut, er sieht mir direkt in die Augen und küsst mich sanft. Ich rieche sein Aroma, atme den Duft seiner Erregung tief ein.  
 
    Im nächsten Augenblick spüre ich seinen Schwanz in mir, hart, brennend, ungestüm. Wie unendlich befriedigend. Ich fühle mich erfüllt von seinem Fleisch, schließe die Augen, genieße das rhythmische Stoßen, das Keuchen an meinem Ohr, die Lust, die uns beide umhüllt und gefangen hält. 
 
    Das Stoßen erfüllt meinen ganzen Körper, scheint sich von Zelle zu Zelle fortzupflanzen, dröhnt in meinen Ohren. Ich fühle mich geschaukelt, wie in einem Boot auf stürmischer See. Das pure Leben durchdringt mich. 
 
    Ich wende meinen Kopf zur Seite, starre wieder auf die Spiegelung im Fenster, sehe, wie ich gefickt werde, leidenschaftlich, hingebungsvoll, mit der ganzen überbordenden Kraft eines jungen Mannes. Er starrt auf seinen Penis, wie er in meinem Loch aus und ein gleitet. Ich lasse mich treiben, sauge jedes Gefühl, jede Empfindung in mich auf und verliere mich im Moment. 
 
    Jetzt werden seine Stöße schneller, er keucht lauter. Sein „Ich komme gleich …“ dringt an mein Ohr, doch es ist mir egal. 
 
    Im nächsten Augenblick entzieht er sich mir, reißt seinen Schwanz aus mir heraus, lässt mich mit meiner Geilheit zurück. Er hat die Augen geschlossen, ist allein in seiner Lust und sieht wunderschön aus, jung und unschuldig und männlich. Sein Samen ergießt sich über meinen Bauch, warm, klebrig. 
 
    Er atmet tief durch. Ich fahre durch sein Haar, beruhigend, besänftigend. 
 
    „Tut mir leid“, sagt er und sieht mich an. 
 
    „Weil ich nicht gekommen bin?“ 
 
    Er nickt. 
 
    Ich richte mich auf, stütze mich auf die Ellenbogen und verreibe sein Sperma auf meiner Haut. Meine Erregung ebbt ab, mein Körper beruhigt sich, pendelt sich langsam wieder auf Normalzustand ein. Der Rausch ist vorbei. 
 
    „Ist schon ok. Ich hatte nichts erwartet.“ 
 
    Er lächelt erleichtert. „Wirklich nicht? Dann ist’s ja gut.“ 
 
    Da ist sie wieder, seine verlegene Schüchternheit. Ich lächle zurück, ruhig, entspannt, glücklich. Ich hatte wirklich nichts erwartet, nur ein wenig Spaß und Ablenkung. Meine Kopfschmerzen sind weg, mein Denken ist halbwegs klar, ich kann mich wieder meiner Präsentation widmen. Mission erfüllt. Und außerdem gibt’s ja noch meinen Vibrator ...  
 
    Der Junge nestelt an seiner Hose herum, reicht mir die Hand und zieht mich hoch. Ein letzter Blick, ein letzter Kuss.  
 
    „Guten Appetit, Ma’am.“ Er deutet kurz auf den Pizzakarton, steckt die Hände in die Hosentaschen und verlässt pfeifend mein Büro. 
 
   


  
 


 
    - Dirty Quickies 3 - 
 
    „Bye, Jungs! Danke fürs Helfen! Und denkt an die Einweihungsparty nächste Woche!“ 
 
    Liz winkt, sieht dem hupenden Möbelwagen nach, wie er hinter den alten Zedern verschwindet und schließt die Tür ihres neuen Wochenenddomizils. 
 
    „So, geschafft.“ Sie lächelt mich erschöpft an, die Haare kleben an ihrer verschwitzten Stirn. „Und danke, dass du dir noch meinen Internetzugang vornimmst.“ 
 
    „Klar. Ich sorge liebend gern dafür, dass dich unser Chef auch am Wochenende mit Emails überschütten kann.“ Ich zwinkere ihr zu. „Aber was hältst du von Kaffee und Zigarette, bevor ich loslege?“ 
 
    „Wenn ich die Kaffeemaschine finde …“ Sie lacht und streicht mir beim Vorbeigehen über den Rücken. 
 
    Ich mag Liz. Sie ist meine Lieblingskollegin, eine begnadete Analystin, smart, erfinderisch und charmant. Unsere Kunden mögen sie, unser Chef mag sie, und selbst die Kolleginnen in der Abteilung lästern nie über sie. Und das will etwas heißen. 
 
    Für mich war es selbstverständlich, ihr beim Umzug zu helfen, hier raus, in eine kleine, feine luxuriöse Holzhütte, mitten im Wald. Hier möchte Liz ihre Wochenenden verbringen, fernab vom lauten Trubel in Vancouver. „Aber du bist doch noch viel zu jung, um dich hier draußen zu verkriechen!“, habe ich ihr gesagt. Doch sie hat nur gemeint: „Für ein Leben an der frischen Luft ist man nie zu jung.“ 
 
    Das ist Liz. 
 
    Und jetzt kramt sie konzentriert in einem der vielen Umzugskartons, die im geräumigen Flur und der offenen Küche aufgestapelt sind. „Gut. Die Kaffeemaschine hab ich schon mal … jetzt fehlen noch Filter, Pulver …“ – „…. und Tassen“, ergänze ich und knie neben ihr nieder.  
 
    Gemeinsam wühlen wir in Kartons, die mit „Geschirr“, „Lebensmittel“ und „sonstiger Küchenkram“ beschriftet sind, fördern Eierbecher, Plastiklöffel, Salzstreuer und schließlich auch die Kaffeeutensilien zutage und sitzen am Ende in einem riesigen Haufen aus zerknülltem Zeitungspapier. 
 
    Liz streicht sich die brünetten Haare aus dem Gesicht, atmet tief durch angesichts des angerichteten Chaos, nimmt ein Stück Papier, drückt es fest zusammen und bewirft mich damit.  
 
    „Liz! Na warte …“ Ich revanchiere mich mit einem gehäkelten Topflappen und schon sind wir mittendrin in einer wüsten Schlacht. Wir lachen, suchen Deckung hinter Kommoden und leeren Regalen, feuern aus dem Hinterhalt und schenken uns nichts.  
 
    Als es aussieht, als würde Liz gemessen an der Trefferanzahl gewinnen, beschließe ich, meine männliche Überlegenheit auszuspielen und stürze mich auf sie. Ich packe sie an der Hüfte, reiße sie nieder, wir landen auf der grünen Ledercouch und ich kitzle Liz am Bauch und an den Füßen und überall, wo ich sie zu fassen bekomme. 
 
    „Mike!“ Sie japst nach Luft und zerkringelt sich vor Lachen. „Mike! Hör sofort auf …“ Sie wehrt sich, aber sie hat keine Chance gegen mich. Sie boxt gegen meinen Rücken, gegen meine kräftigen Oberarme, aber sie ist vom vielen Lachen und Kichern so geschwächt, dass sie nicht viel ausrichtet.  
 
    „Mike, du Untier! Du lässt mich jetzt sofort los, sonst …“ – „Sonst?“ Ihr Gesicht ist plötzlich ganz nah an meinem, nur ein paar Zentimeter entfernt, ich könnte ihre Sommersprossen zählen. Diese unvermutete Nähe macht mich nervös. Ihre Augen flackern, sie leuchten wie Smaragde in der hereinfallenden Sommersonne, diese Augen … 
 
    „Liz …“ Ich schlucke und streichle ihr über den Mund. Ich kann nicht anders. Was ist nur mit meiner Lieblingskollegin passiert? Diese Frau vor mir ist … irgendwie neu, irgendwie anders. 
 
    Auch Liz starrt mich an. Sie zieht die Augenbrauen zusammen, öffnet leicht den Mund, als versuche sie zu erfassen, was hier gerade passiert. 
 
    Aber schon im nächsten Moment ist sie aufgesprungen, hastet zur Kaffeemaschine und hantiert nervös herum. 
 
    „Kaffee ist gleich fertig.“ Bilde ich es mir ein, oder zittert ihre Stimme ein wenig? 
 
    ***** 
 
    Während sie den Kaffee zubereitet, herrscht Funkstille. Keiner von uns weiß, was er sagen soll, wie sich diese seltsame Spannung auflösen lässt, die sich zwischen uns aufgebaut hat.  
 
    Ich mache es mir auf der Couch bequem, zünde mir eine Zigarette an und beobachte meine Kollegin.  
 
    Wie sexy sie in dieser zerschlissenen, engen Jeans aussieht … sie bringt ihren kleinen, festen Po erst so richtig zur Geltung. Im Büro sehe ich Liz immer nur in konservativen Kostümen, in weiß, grau, schwarz, braun und beige. Aber jetzt … es ist, als würde ich eine völlig neue Seite ihrer Persönlichkeit entdecken, als würde ich ein bislang unbekanntes Land bereisen. Liz‘ schulterlange Haare sind leicht gewellt, sie trägt sie heute offen und streicht sie immer wieder hinters Ohr. Ihr rotes Shirt ist kurz und knapp, sie trägt keinen BH. Dazu die weißen Sneakers … Liz wirkt so frisch, so jugendlich, so weich und verletzlich.  
 
    Ich glaube, ich mag diese neue Liz noch mehr als die alte. 
 
    ***** 
 
    „Das T-Shirt steht dir gut!“ Liz klare, helle Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. 
 
    „Was? Dieses alte Ding?“ Ich drücke meine Zigarette auf einem alten Teller aus und geselle mich zu Liz, die sich bereits Kaffee eingegossen hat und am Küchentisch lehnt. Sie wirkt wieder selbstbewusst und souverän und lächelt mich an. 
 
    „‘I love Helsinki‘ – wann warst du in Finnland?“ 
 
    Ich fülle meine Tasse, gebe ein Stück Zucker hinein und rühre um. „Lass mich überlegen … das war während meines Studiums in New York. Ein Freund hatte eine Reise für zwei nach Skandinavien gewonnen und da er damals Single war …“ – „… hat er dich als Reisebegleitung auserkoren, verstehe.“ Liz nippt an ihrer Tasse. 
 
    „Ich glaube, ich will hier nie wieder weg. Nicht mal auf Urlaub.“ 
 
    Sie blickt durch das Panoramafenster auf den stillen See, der gleich hinter einer kleinen Wiese beginnt und die umliegenden Wälder reflektiert. Ein Steg führt ins Wasser, die graubraunen Planken sind von Wind und Regen glattgeschliffen. Auf der Terrasse stehen große Holzeimer mit blühendem Oleander, daneben Hortensien und Eiben. Von draußen dringen die Geräusche des Waldes in die Hütte.  
 
    „Das glaub‘ ich dir sogar“, sage ich und kann nicht verhehlen, dass ich Liz beneide.  
 
    ***** 
 
    Fünf Minuten später sitze ich an ihrem Schreibtisch, vor mir ein Durcheinander aus Kabeln, Zetteln mit Passwörtern, Installations-CDs, Anleitungen, Modem, Bildschirm und Laptop. Ich versuche mir einen Überblick zu verschaffen, ordne Kabel, lese Anweisungen.  
 
    Aber meine Gedanken gehen ihre eigenen Wege und weben ein kaleidoskopartiges Muster aus Liz‘ Smaragdaugen, dem Muttermal auf ihrer linken Schulter, dem spitzenbesetzten Höschen, das beim Bücken aus ihrer Jeans hervorlugt, ihre Brüste, die sich weich und sinnlich unter dem roten Shirt abzeichnen. 
 
    ***** 
 
    Platsch! 
 
    Ich schrecke auf und starre aus dem Fenster. Auf dem kurzen Steg liegen Liz‘ Shirt, ihre Jeans und – soweit ich das erkennen kann – ihr weißes Höschen. Von ihr selbst ist nichts zu sehen. Ich halte den Atem an. 
 
    Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei … endlich. Sie taucht auf, prustend, streicht sich das nasse Haar zurück und krault entspannt in Richtung Seemitte. 
 
    Der Gedanke, dass Liz nackt durch den See schwimmt, geschmeidig durch das kristallklare Wasser gleitet, dass ihre Brüste, ihre Schenkel, ihr Intimstes von weichem Nass umspült werden, macht mich heiß. Verdammt heiß. 
 
    Ich überlege einen Moment und gehe hinaus zum Steg, setze mich auf die sonnenwarmen Holzplanken und lasse meine Füße ins Wasser baumeln. Das kühlt mich und meine Gedanken. Allerdings nur so lange, bis ich nach Liz‘ achtlos hingeworfenem Kleiderbündel greife und an ihrem Shirt schnuppere. Es riecht wunderbar. Nach Liz und L´Eau d´Issey.  
 
    Meine Hand tastet jetzt nach ihrem Slip, ich zögere, fühle mich wie ein perverses Schwein und führe ihn dann doch an meine Nase. Er ist ein wenig feucht, duftet nach Weichspüler und Liz‘ herbem Aroma. Ich vergrabe meine Nase in ihr Höschen, drücke es an mein Gesicht, atme tief ein, stelle mir vor, wie ich Liz ficke, jetzt, hier, am Steg, im Wasser, ganz egal. Mein Schwanz wird hart.  
 
    „Hey Mike!“ Liz hat mich entdeckt und winkt mir zu.  
 
    Verdammt.  
 
    „Komm doch rein! Lass uns eine Runde schwimmen!“ 
 
    Sie klingt fröhlich und ausgelassen. Anscheinend hat sie nicht gesehen, wie ich mich gehen ließ und an ihren Sachen geschnüffelt habe. Ich schäme mich, aber bin ich erleichtert. 
 
    Raus aus dem T-Shirt, der Hose, der Boxershort, hineingehechtet in den Waldsee. Wie gut sich das kühle Wasser anfühlt. Ich drehe mich auf den Rücken, lasse mich von den Wellen tragen, ich blinzle in den knallblauen Himmel, genieße die heißen Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht. Ein Zitronenfalter gaukelt vorbei. 
 
    Hinter mir höre ich leises Geplantsche. Liz hat sich ebenfalls auf den Rücken gedreht, ihre Brüste ragen aus dem Wasser, werden sanft umspült. Sie paddelt mit den Füßen, hat die Augen geschlossen. Mein Penis versteift sich von Neuem. 
 
    Ich fühle mich leicht und frei. Es ist, als ob hier draußen in der Wildnis alle Beschränkungen von uns abfallen, allen Normen, alle beruflichen Konventionen. Wenn mir gestern jemand prophezeit hätte, dass ich heute zusammen mit einer Kollegin nackt im See schwimme – ich hätte ihm kein Wort geglaubt. Aber jetzt ist alles so natürlich, so selbstverständlich. Nur der Himmel, das Wasser, der Wald und Liz. Das genügt. 
 
    Und sie scheint dasselbe zu fühlen. Sie krault zu mir her, fasst mich um den Hals und da ist er wieder, dieser fragende Blick, diese forschenden, grünen Augen, diese einladend geöffneten, blutroten Lippen. 
 
    Ich küsse sie. 
 
    Sie presst sich an mich, erwidert meinen Kuss mit einer Leidenschaft, die mich überwältigt. Wir umfassen uns, krallen uns aneinander, strampeln mit den Füßen, lachen, küssen, lachen wieder.  
 
    „Du willst mich“, sagt Liz. 
 
    „Du willst mich genauso“, erwidere ich. 
 
    „Dann komm.“ 
 
    Wir kraulen zurück zum Steg, langsam, glücklich, erregt. Wir gleiten durch die glitzernden Wellen, Liz‘ Brüste lugen aus dem Wasser, wenn sie ausholt, ihre Nippel sind hart. Irgendwie passt sie perfekt an diesen Ort, in diese wilde Natur. Sie, das Stadtmädchen, die Karrierefrau, die knallharte Verhandlerin. Hier fügt sie sich ein, hier muss sie sich nicht verstellen. Es ist, als sei eine Maske von ihr abgefallen, jetzt erst erkenne ich die wahre Liz. Und ich begehre sie. 
 
    Liz erreicht die Stufen des Stegs, dreht sich kurz zu mir um und klettert aus dem Wasser, eine nackte Göttin, bedeckt von funkelndem Nass. Sie bleibt auf der kleinen Holztreppe stehen, streckt sich und schüttelt ihre Haare, tausend Tropfen wirbeln durch die Luft. Ich bin jetzt knapp hinter ihr, starre auf ihren festen, kleinen, nahtlos braunen Po und kann einen kurzen Blick auf ihre Schamlippen erhaschen. Liz beugt sich nach vorne, genau wissend, dass sie mir ihr sonnenbeschienenes Geschlecht präsentiert, ihr zartes, rosiges Fleisch, überzogen von einer leichten Gänsehaut.  
 
    Sie wirft einen Blick zurück, berührt ihre baumelnden Brüste und sieht, wie ich meinen harten Schwanz streichle.  
 
    „Liz, du bist … du bist …“ Mir fehlen die Worte. 
 
    „Ich weiß“, erwidert sie und setzt sich mit weit gespreizten Beinen auf den Steg, lehnt sich zurück, die Ellbogen auf die glatten Planken gestützt. Ich halte den Atem an. Meine Blicke tasten über ihren Busen, der sich rasch hebt und senkt, ihre harten, dunkelrosa Brustwarzen, den flachen Bauch mit den vielen winzig kleinen Härchen, auf denen die Wassertropfen glitzern, ihre Schamlippen, die auseinanderklaffen und den Blick auf ihre Klitoris und die Pforte zu ihrer Vagina freigeben. 
 
    Das Blut strömt unablässig in meinen Penis, macht ihn groß, hart, stark. Erste Lusttropfen sammeln sich auf meiner purpurroten Eichel, ich kann nicht mehr klar denken, wie von selbst berührt meine Hand Liz’ Brust, lässt sie aufstöhnen und den Kopf in den Nacken werfen, meine Finger streicheln zitternd über ihren Hals, hinunter zu ihrer Taille, ihren Schenkeln, die sich öffnen, für mich, für mich allein. 
 
    Ich rieche den süßlichen Duft des Holzes, das von der Sonne erhitzt wird, spüre den sanften Wind, der uns behutsam trocknet. Meine Hände wandern von Liz‘ Knien über die Innenseiten ihrer Schenkel hin zu ihrer intimsten Stelle, nicht zaghaft, sondern fest und zupackend. Ich spüre, wie Liz ihre Schenkel reflexartig schließen will, wie sie ein Zittern durchläuft, aber ich halte ihre Beine gespreizt.  
 
    Ich balle meine rechte Hand zur Faust und lasse sie über Liz‘ Schamlippen gleiten, benetze sie mit ihrem Saft, drehe die Faust hin und her, beobachte Liz, wie sie stoßweise atmet und die Luft zwischen ihren Zähnen einzieht. Ich massiere ihre Spalte mit kreisenden Bewegungen, achte darauf, ihre Klitoris nicht direkt zu berühren, sondern nur das umgebende Gewebe.  
 
    „Mach weiter … das fühlt sich so gut an …“ 
 
    Liz hebt ihr Becken, hält es mir entgegen, will mehr, mehr von meinen kundigen Händen, die ihr so viel Lust bereiten. Ihre Knospe ist bereits dick angeschwollen, hat sich rubinrot verfärbt, bettelt um meine Aufmerksamkeit. 
 
    Doch ich packe Liz unter den Knien, drehe sie vorsichtig und lege sie auf den Rücken. Sie lässt alles mit sich machen, gibt sich mir ganz hin. Ich streiche mit beiden Händen über ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Brüste, ziehe die sanft geschwungene Linie ihrer Taille nach, halte inne, beuge mich über sie und küsse sie. Liz hält die Augen geschlossen, fährt mir durch das feuchte Haar, saugt an meinen Lippen, an meiner Zunge. Sie lässt ihre Finger über meine Poritze gleiten, eine hauchzarte Berührung, die mich erschauern lässt.    
 
    „Ich will dich in mir spüren. Jetzt.“ Ihre heisere Stimme an meinem Ohr macht mich noch schärfer, noch geiler. Ich nicke wie betäubt. 
 
    Sie rollt mich auf den Rücken, die Sonne blendet mich, ich lege meinen Arm über die Augen – und keuche auf. Etwas Feuchtes, Warmes saugt an meinem Penis, kitzelt ihn, neckt ihn, leckt ihn hingebungsvoll. „Ahhh, Liz …“ Ich vergrabe meine Hände in ihrem feuchten Haar und drücke ihren Kopf vorsichtig nach unten. Sie lässt meine Eichel aus und ein gleiten, rasch, routiniert. Sie umkreist sie mit weicher Zunge, leckt an ihr wie an einer köstlichen Praline. „Oh ja …“ In Gedanken drifte ich weit weg, konzentriere mich ganz auf meine Empfindungen, spüre das Ziehen in meinem Penis, die süße Lust, die ihn wie eine glühende Zange umklammert.  
 
    Liz kniet sich über mich, packt meinen Schwanz und zieht ihn langsam über ihre glitschige Spalte, von vorne nach hinten, einmal, zweimal, dreimal, immer wieder. Diese Eintönigkeit lähmt mich und heizt mich zugleich an. Jedes Mal, wenn meine Eichel auf ihr weiches Fleisch trifft, spüre ich ein knisterndes Prickeln, das sich in meinen Unterleib ausbreitet und wieder abebbt, wie eine sanfte Meeresbrandung. Auch Liz scheint diesem Rhythmus völlig hingegeben, sie hat die Augen geschlossen, atmet tief und regelmäßig durch den halb geöffneten Mund. Sie scheint in einer anderen Welt zu sein. 
 
    Jetzt werden ihre Bewegungen rascher, ungeduldiger, ihr Atmen wandelt sich in Keuchen, ich sehe, wie sich ihr Körper krümmt, einer unsichtbaren Macht gehorchend, und während sie ihren Höhepunkt erlebt, stülpt sie sich über meinen Schwanz und lässt ihn tief in sich hineingleiten. Ich spüre, wie sich ihre Muskeln zusammenziehen, unkontrollierbar, unbeherrschbar. Ihre Lust greift auf mich über, elektrisiert meinen Penis, der in Liz zuckt, ein letztes Mal Kraft sammelt, sich aufzubäumen scheint und sich explosionsartig in sie entlädt. 
 
    ***** 
 
    Liz liegt in meinem Arm, meine Finger spielen mit ihrem Haar, das langsam trocknet. Das Wasser plätschert gegen die Stegpfosten, es riecht nach Tang und Wald. Irgendwo ruft eine Eule oder ein Uhu – ich als Stadtkind kann das nicht auseinanderhalten. Noch nicht. 
 
    „Mike?“ Liz‘ Zeigefinger tippt sachte auf meine Brust. 
 
    „Hm?“ 
 
    „Riecht mein Höschen eigentlich gut?“ 
 
   


  
 


 
    - Geil im Taxi - 
 
    „Wo darf ich Sie absetzen?“ Ich öffnete die Taxitür und ließ Sharon einsteigen. Sie drängte sich an mir vorbei, mit mehr Körperkontakt als nötig, und raffte ihr rotes Abendkleid hoch. Schlanke Fesseln lachten mir entgegen, zarte Füße, die in schwarz glänzenden Pumps steckten.  
 
    „Cole Park“, sagte Sharon. Sie war im dämmrigen Fonds des Wagens verschwunden, nur ihr Parfum hing noch in der Luft.  
 
    Ich ging um das Heck des Taxis, pfiff leise vor mich hin und trommelte übermütig auf den Kofferraum. Was für eine Nacht. Und sie war noch nicht zu Ende. 
 
    „Sie haben’s ja gehört“, sagte ich zum Fahrer und ließ mich auf den ledernen Rücksitz fallen. „Zuerst Cole Park und dann Fairfield Avenue.“  
 
    Eine Fahrt quer durch Dallas stand uns bevor. Eine lange, einsame Fahrt, während der viel passieren konnte. 
 
    „Sie waren großartig heute.“ Ich wandte mich zu Sharon und nickte anerkennend. „Sie hatten beide Herren fest im Griff. Mr. Bennington war äußerst angetan von ihren intimen Kenntnissen des ukrainischen Getreidemarktes und Mr. Wiseman – nun …“ 
 
    Sharon lachte. „Der gute Benny war äußerst angetan von meinem Ausschnitt. Ich weiß.“ 
 
    Ich betrachtete meine Assistentin. Der personifizierte Traum aller Abteilungsleiter: jung und engagiert, smart und sexy. Ich konnte Sharon jederzeit ins kalte Wasser werfen und sie schwamm souverän und elegant wie ein Hai. Das hatte sie in den fünf Monaten, in denen sie bei Sterlington Invest angestellt war, schon einige Male bewiesen. 
 
    „Ich hoffe“, sagte ich, „Sie denken nicht, dass ich Sie nur wegen Ihres … nun … wegen Ihrer …“ 
 
    „… dass Sie mich nur wegen meiner vollen Brüste und dem Apfelpo mitgenommen habe? Ach, woher denn. Ich bin überzeugt, Mr. Reamos, dass meine scharfsinnige Intelligenz der einzige Grund war, warum ich Sie zu diesem Geschäftsessen – von dem ich natürlich weiß, dass dessen erfolgreicher Ausgang Ihren Jahresbonus um rund zehn Prozent erhöhen dürfte – begleiten durfte. Stimmt’s?“ 
 
    Mir blieb die Spucke weg. 
 
    Und mir wurde wieder einmal klar: Sharon war klüger, als ihr und vor allem mir gut tat. 
 
    „Nein, Sharon, ich meine … Sie sind … ich bin …“ 
 
    „Ich bin scharf und Sie sind geil auf mich. Denken Sie, ich hätte es nicht gehört, wie Sie sich mit Mr. Wiseman über mich unterhalten haben? Wie Sie zu ihm gesagt haben, dass Sie gerade dabei wären, mich weichzukochen und dass ich spätestens in einem Monat in Ihrem Bett landen würde? Ich habe meine Ohren überall, Luke.“ 
 
    Sharon sah zu mir herüber. Ihr blasses Gesicht mit den blutroten Lippen lag im Schatten und wurde nur von den Scheinwerfern entgegenkommender Autos erhellt. Schweres Parfum breitete sich im Wagen aus wie giftiges Gas. Ich sah das Weiße ihrer Augen aufblitzen, aber ich konnte ihren Blick nicht deuten.  
 
    Ich fröstelte. 
 
    „Sharon, ich habe das nicht so gemeint. Das mit dem Bett und so. Das war dummer Smalltalk unter Männern. Nicht ernst zu nehmen.“ 
 
    „Tatsächlich?“ Sharon glaubte mir kein Wort. 
 
    „Wissen Sie, was ich äußerst amüsant finde?“ Sie rutschte zu mir herüber, legte eine kühle Hand auf meine Wange und hauchte mir ins Ohr: „Ich habe genau die gleichen Worte wie Sie gebraucht. Als ich mit meiner besten Freundin über Sie geredet habe. Als ich ihr gesagt habe, dass ich spätestens Ende September mit Ihnen Sex haben würde.“ 
 
    „Ach.“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte und hielt vorsichtshalber die Klappe. 
 
    „Nun, Luke, was halten Sie davon wenn wir den Termin vorverlegen? Auf jetzt und hier?“ Sie drängte sich an mich, ihr Satinkleid raschelte. Ich bemühte mich, nicht in ihren Ausschnitt zu starren, aus dem üppige, elfenbeinfarbene Brüste hervorquollen.  
 
    „Welchen Termin? Oh ... natürlich.“ Sharons Hand auf meinem Schwanz half mir auf die Sprünge. „Aber … der Fahrer!“, flüsterte ich. 
 
    „Der Fahrer hat weder Augen noch Ohren, Sir“, versicherte er mit tiefer Bassstimme. Unsere Blicke begegneten sich im Rückspiegel, von dem ein rundliches Filzmännchen baumelte. 
 
    „Sehen Sie“, sagte Sharon und fuhr mit dem Zeigefinger meinen Hemdkragen entlang. „Wir sind ungestört. Niemand wird uns entdecken. Schon gar nicht Ihre Frau.“ 
 
    Ich schluckte. Natürlich. Meine Frau. Schon erstaunlich, mit welcher Konsequenz ich sie verdrängen konnte, wenn ich mich in Gesellschaft einer betörenden jungen Dame befand. 
 
    Der Fahrer gab ein leises Brummen von sich. Es klang eine Spur missbilligend. 
 
    Meine Assistentin arbeitete sich inzwischen Schritt für Schritt weiter vor. Sie lockerte meine Krawatte, strich über den seidenen Stoff und schob ihre Finger zwischen die Knopfleisten meines Hemdes. Sacht berührte sie meine Haut, tastete sich vorwärts, öffnete einen Knopf nach dem anderen. Sie wirkte, als hätte sie einen Plan.  
 
    Langsam hob sie den Kopf. Lange Wimpern rahmten ihre Augen ein; sie waren heute dunkel geschminkt und noch unergründlicher als tagsüber, im kalten Neonlicht des Büros. Es waren dumpfe, glanzlose Augen, ich sah keine Wärme darin. Und ich fragte mich, ob mich das beunruhigen sollte. 
 
    Doch schon im nächsten Moment waren meine Bedenken wie fortgewischt. Sharons Lippen legten sich auf die meinen, suchend, forschend. Sie schmeckten nach dem heutigen Abend: teuer, waghalsig, sündhaft gut. Sie waren weich und voll und übertrugen ihre Hitze auf meine Lippen. Ich öffnete den Mund und schon fand Sharons Zunge den Weg. Sie tastete sich an meinen Zähnen entlang, umspielte meine Zunge mit flinker Behendigkeit.  
 
    Sharons stürmischer Angriff überraschte mich. Für mich war sie schon immer ein geiles Luder gewesen, aber sie wirkte stets ein wenig unterkühlt. Eine kleine Eisprinzessin. Doch jetzt offenbarte sie ihre leidenschaftliche Seite. Feuer und Eis. Eine Mischung, die meinen Puls beschleunigte. 
 
    Sie leckte über meinen Hals, knöpfte das Hemd weiter auf und glitt mit zärtlicher Hand über meine Brust. Wie gut ihre Wärme tat.  
 
    Ich legte meinen Arm um Sharon und presste sie fester an mich. Ihr dunkelblondes Haar kitzelte meine Wange; sie hatte ihre kunstvolle Hochsteckfrisur gelöst und ich roch an den üppigen Locken, die ihrem schmalen Gesicht einen weichen, weiblichen Ausdruck verliehen.  
 
    „Sie duften gut, Sharon.“ 
 
    Als Antwort zog sie mein Hemd weit auseinander und umzüngelte meine Brustwarzen.  
 
    „Autsch!“ 
 
    Sie hatte mich in die Brust gebissen. Fest und mit voller Absicht. Ich packte sie an ihrer Löwenmähne und zog sie hoch. Ihr Blick war spöttisch, herausfordernd. Sie wollte mich also reizen. Nun gut – ich würde mitspielen. 
 
    „Gefällt Ihnen das nicht, Boss? Ich dachte, Sie mögen’s eher auf die harte Tour.“ 
 
    „Denken Sie nicht zu viel, Sharon. Tun Sie’s einfach.“ 
 
    Und schon machte sie sich an meinem Hosenbund zu schaffen. Öffnete Gürtel, Knopf, Reißverschluss und holte geschickt meinen Schwanz heraus. Sie legte eine Routine an den Tag, die mir zeigte, dass sie diese Handgriffe schon tausendmal gemacht hatte. Mindestens. 
 
    „Meine Güte“, sagte sie, anscheinend bemüht, ihre Überraschung zu verbergen. „Was für ein Kaliber.“ 
 
    Tja. Sie war nicht die erste, die von seiner Größe beeindruckt war. Dabei war er noch gar nicht zur Höchstform aufgelaufen. Mal sehen, wie viel Sharon aus ihm herausholen würde. 
 
    Sie beugte sich über meinen hoch aufgerichteten Penis und ließ seine Kuppe über ihre Wangen gleiten. Samt und Seide, Haut an Haut, eingehüllt von Sharons heißem Atem. 
 
    Ich zuckte zusammen. 
 
    Jetzt erst hatte ich das Gefühl, mich fallenlassen zu können. Zu genießen. Nicht an das Davor und das Danach zu denken. Und schon gar nicht an meine Frau, die zu Hause auf mich wartete. Jetzt gab es nur dieses wunderbare Wesen neben mir, das sich hingebungsvoll meinem liebsten Stück widmete, es verwöhnte und ihm die Aufmerksamkeit gab, die es verdiente. 
 
    Ich stöhnte. Meine rechte Hand glitt in Sharons Ausschnitt und presste ihre Brust fest zusammen. Wie weich sie war. Wie hart ihr Nippel war. Ich fragte mich, wie ihre Brustwarzen wohl aussehen würden. Groß, klein, hell, dunkel – doch im Endeffekt spielte das keine Rolle. Jetzt ging es nur um mich. 
 
    „Aaaaah!“ 
 
    Meine Hand verkrampfte sich in Sharons Busen. Sie hatte meinen Penis in ihren Mund gleiten lassen, zwischen ihre sorgfältig geschminkten, dunklen Lippen, die sich jedes Mal zu einem verlockenden Kussmund formten, wenn Sharon mir konzentriert zuhörte oder Berichte konzipierte. Ich liebte diesen Mund. 
 
    Und jetzt war er mir näher, als ich mir heute hätte träumen lassen. Tja. Die besten Dinge passierten oft schneller als gedacht. 
 
    Sharon führte meinen Schwanz jetzt tiefer in sich hinein. Sie ließ seine Spitze über die Innenseiten ihrer Wangen gleiten, alles fühlte sich warm und weich und glitschig an. Mein Kleiner war im Paradies. Ich rutschte ein Stück nach vorne, bis ich mit den Knien am Fahrersitz anstieß, und schloss die Augen.  
 
    Sharons Kopf bewegte sich auf und ab, ich hatte meine Hände in ihren Locken vergraben. Sie machte es mir, sie blies mir einen, während wir durch das nächtliche Dallas glitten, vorbei an Nachtschwärmern, Polizeistreifen, Liebespaaren. Doch das Draußen existierte nicht. Nicht für mich. Es gab nur diesen Wagen, dieses überheizte Taxi, erfüllt mit dem Duft von Parfum, Zigarettenrauch und Sex. 
 
    Meine Assistentin ließ meinen Penis ein Stück aus sich herausgleiten und schloss mit den Lippen einen Ring um ihn, eine pulsierende Klammer. Mit den Händen machte sie sich an meinen Eiern zu schaffen. Sie knetete sie sanft, verpasste mir eine synchrone Massage, die meinen Geilheitspegel langsam aber sicher nach oben trieb. 
 
    Ich keuchte wieder. Und betete, dass das Taxi irgendwelche Umwege fahren würde, nur, damit dieses Vergnügen so lange wie möglich dauerte. 
 
    Wir stoppten abrupt. 
 
    Der Fahrer hatte es nicht mehr über die Kreuzung geschafft, die Ampel stand auf Rot. 
 
    Sharon machte unbeirrt weiter. Sie speichelte meinen Schwanz von oben bis unten ein, leckte immer wieder den Schaft entlang, mit wechselnder Intensität. Es schien ihr Spaß zu machen. Zumindest bildete ich mir das ein.  
 
    Mein Atem war gehetzt, meine Wangen fühlten sich glühend heiß an. 
 
    Ich wandte den Kopf nach links und starrte in das Gesicht einer jungen Frau im Auto neben uns. Sie sah mich an, starr, durchdringend, und ich hatte den Eindruck, dass sie genau wusste, was in unserem Wagen vor sich ging. 
 
    Dieser Gedanke heizte mich noch mehr an.  
 
    „Machen Sie weiter, Sharon, holen Sie alles aus mir heraus.“ 
 
    Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und sah die Augen des Fahrers auf mich gerichtet. Schwarze, verschleierte Augen. Er wusste genau, was sich in diesem Moment in mir abspielte. Und wahrscheinlich hatte er genauso einen Steifen wie ich. Und wenn wir später aus dem Taxi kriechen würden, verschwitzt und ausgelaugt, würde er sich einen runterholen. In aller Seelenruhe. 
 
    Verdammt, was war das?  
 
    Tausend kleine Nadeln quälten meine Schwanzspitze und der Geruch von Orangen breitete sich aus. Ich sah hinunter, kniff meine Augen zusammen, um im Halbdunkel etwas erkennen zu können, und sah blubbernden Schaum auf meinem Penis.  
 
    „Sharon! Was zur Hölle ist das? Machen Sie das weg!“ 
 
    Ich hätte fast geschrien. Dieses Kribbeln und Kitzeln und Prickeln war unerträglich. Es quälte mich. Es geilte mich auf. Meine Nerven wurden auf eine Weise stimuliert, die mir den Atem nahm. Die platzenden Bläschen verursachten winzige Explosionen, reizten meine empfindlichste Stelle, schienen in meinen Schwanz hineinzukriechen. Ich wäre um ein Haar gekommen, doch dieses Übermaß an Erregung schien etwas in mir zu blockieren. Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir, jemand würde meinen Penis einfach abhacken.  
 
    Ich wollte die schäumende Masse wegwischen, doch Sharon hielt meine Hände mit eisernem Griff fest. 
 
    „Nicht“, hauchte sie. „Ist nur Brausepulver. Gefällt es Ihnen nicht?“ 
 
    Eine Frage, die ich nicht beantworten konnte. Ich starrte auf das knisternde, zischende Pulver, das jetzt langsam meinen Schaft hinunterkroch, klebrige Spuren hinterlassend. 
 
    Das Prickeln wurde langsam weniger, ich entspannte mich wieder. 
 
    „Wow“, sagte ich. „Wow.“ 
 
    Sharon lachte. „Noch nie gemacht? Wie unkreativ.“ 
 
    Ich lächelte müde. Von vorne hörte ich ein brummelndes Kichern. 
 
    „Sharon, Sie sind ein Biest.“ 
 
    Ich atmete tief durch und schluckte. 
 
    Mein Penis ragte nach wie vor stramm in das Dämmerlicht des Taxis. „Bringen Sie es zu Ende“, befahl ich. 
 
    Sharon packte meinen Penis, steckte ihn sich wieder in den Mund und wichste ihn mit einer Schnelligkeit und einer Kraft, die mir die Luft nahmen. Sie speichelte die Kuppe noch einmal kräftig ein, die Reste des Brausepulvers begannen wieder zu prickeln und zu perlen und ein intensiver Druck baute sich in meinem Innersten auf, ein unangenehmes Ziehen machte sich in meinem Becken breit, eine peinigende Sehnsucht, die sich Sekunden später entlud. 
 
    ***** 
 
    „Cole Park, Ma’am.“ Der Taxifahrer durchbrach die verlegene Stille, die während der letzten Minuten unserer Fahrt geherrscht hatte. 
 
    Sharon sah mich an. Ihr Blick war kühl, die Lippen schmal. „Gute Nacht, Mr. Reamos. Wir sehen uns morgen im Büro.“ 
 
    Sie beugte sich zu mir herüber und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Am liebsten hätte ich sie gepackt und nie mehr losgelassen. Doch ich lächelte sie nur an.  
 
    Sharon stieg aus dem Wagen, der Schlitz ihres Kleides gab wieder den Blick auf ihre schlanken Beine frei. Ich wollte dem Fahrer gerade meine Adresse mitteilen, als sich meine Assistentin noch einmal in den Wagen beugte. Der Ausschnitt ihres Kleides war verrutscht und enthüllte verführerisch viel helle Haut. Ich starrte auf ihren Busen. 
 
    „Übrigens“, sagte sie. „Nun, da sich unsere Zusammenarbeit derart intensiviert hat, würde es mich freuen, wenn Sie mich zukünftig stärker an Ihren Erfolgen teilhaben lassen. An jenen Erfolgen, an denen ich maßgeblich beteiligt bin und für die Sie die Lorbeeren kassieren. Ich finde, das ist nur gerecht.“ 
 
    Ich starrte sie an.  
 
    „Mein Vorschlag: Zwanzig Prozent Ihres Jahresbonus. Andernfalls erzähle ich Ihrer Frau vom Leberfleck an Ihrem rechten Hoden. Schlafen Sie gut.“ 
 
    Sie schlug die Tür zu und verschwand in der Dunkelheit. 
 
   


  
 


 
    - Carwash - 
 
    „So … noch ein paar Schritte … und jetzt den Kopf einziehen …“ 
 
    Ich rieche altes Leder und ebenso alten Zigarettenrauch, vermischt mit einem Hauch von Benzin. Ich sehe nichts – Sandy hat mir ein Tuch über die Augen gebunden. Aber ich ahne, wo wir uns befinden. „Du hast mich zu meinen Prachtstück geführt, stimmt’s?“ 
 
    Meine Frau lacht. „Du würdest deinen Thunderbird aus hundert Kilometern Entfernung riechen, oder?“ 
 
    „Klar“, antworte ich grinsend. „Er duftet nach Freiheit und Abenteuer. Und er hat vierzig Jahre auf dem Buckel. Das macht ihn ja zu meiner Leidenschaft. Wobei du natürlich meine Nummer eins bist und bleibst, mein Schatz.“ 
 
    „Zu gütig, mein Lieber.“ Sandy drückt mir einen Kuss auf die Wange. „So, und jetzt rein in das gute Stück.“ 
 
    Ich klettere mit ihrer Hilfe in den Wagen, taste mich vorwärts und erkenne jeden Zentimeter wieder. Kann mich problemlos orientieren. Kein Wunder, sitze ich doch manchmal mitten in der Nacht in meinem Ford, schließe die Augen, streiche über das vergilbte Armaturenbrett und stelle mir vor, wie es damals war, in den 70er-Jahren, hier, an der kalifornischen Küste. 
 
    Heute, an meinem Geburtstag, hat ihn Sandy aus der Garage gefahren. Er steht auf dem gepflasterten Zufahrtsweg zu unserem Häuschen. Es ist Mitte August, die Sonne brennt erbarmungslos auf uns nieder, ich schwitze. 
 
    Was hat meine Frau nur vor? Sie hat eine Überraschung versprochen, die ich nicht so schnell vergessen würde, hat mir das Tuch um den Kopf geschlungen und mich ins Freie geführt. Ich bin gespannt. 
 
    „Achtung, ich schließe jetzt die Wagentür.“ Rumms. Ich atme tief ein, glücklich, in meinem Big Bird zu sitzen, neugierig auf das, was da jetzt kommt. 
 
    Ein paar Sekunden später reißt mich ein lautes, plätscherndes Geräusch aus meinen wohligen Gedanken. Wasser prasselt auf den Wagen. Was ist hier los? Ich reiße mir das Tuch vom Kopf, blinzle, muss mich erst an den gleißenden Sonnenschein gewöhnen, der ins Auto fällt. 
 
    Die Windschutzscheibe ist komplett nass, Wasser rinnt in Bächen herunter. Ich kann nur undeutlich erkennen, was sich außerhalb des Wagens abspielt und schalte die Scheibenwischer ein. Die Sicht wird langsam klar – und – wow! – was für ein atemberaubender Anblick. 
 
    Meine Frau steht vor dem Ford, den Wasserschlauch im Anschlag, und so sexy, wie ich sie noch nie in unseren acht Ehejahren gesehen habe: Ihre langen, blonden Locken umspielen ihr lachendes Gesicht, kräftiger, blauer Lidschatten betont ihre hellen Augen, die Lippen sind hellrosa geschminkt. Sie sieht wunderschön aus – jung, lebenslustig, übermütig. Genau wie an dem Tag, als ich sie bei einem Baseballspiel in der Nachbarschaft kennengelernt habe. 
 
    Und sie trägt – fast nichts. Ein winziger, pinker Bikini bedeckt ihren Busen nur notdürftig. Oben, unten, links, rechts quellen ihre vollen, braungebrannten Brüste heraus. Und – täusche ich mich oder zeichnen sich ihre harten Nippel unter dem dünnen Stoff ab? 
 
    Mein Schwanz wird hart. Aber er lässt sich Zeit, als könne er nicht glauben, was er da vor sich sieht. 
 
    Ebenso knapp wie Sandys Top ist das Höschen: ein kleines Dreieck über ihrem Venushügel, ein feuchtes Stückchen Stoff, das sich zwischen ihre Schamlippen drückt. Über die Hüften spannen sich weiße Kordeln, locker verknotet und mit einem Zug zu öffnen. 
 
    Ich bin platt. 
 
    Meine Frau zeigt mit dem Finger auf mich und zerkugelt sich vor Lachen. Ich denke, mit meinem ungläubigen Blick und dem offenen Mund biete ich auch einen ziemlich dämlichen Anblick. Ich grinse zurück und halte beide Daumen hoch. Gut gemacht, Sandy. 
 
    Jetzt trippelt sie mit silbernen Stilettos an die Fahrerseite, spritzt aus einem halben Meter Entfernung auf die Schreibe und saugt das herunterlaufende Wasser mit ihrem Bikinihöschen auf. Sie streckt mir ihren nahtlos braunen Hintern entgegen, wischt geschmeidig hin und her und ich sehe, wie sich der Stoff im Nu mit Wasser vollsaugt. Es quietscht, wenn sie über das Glas reibt und das nasse Höschen verrutscht; es gibt den Blick auf ihren perfekten Apfelpo frei und schiebt sich in die Arschritze. 
 
    Der nasse Hintern meiner Frau nur wenige Zentimeter vor mir … zum Greifen nah … und ich muss mich beherrschen … eine verdammt süße Folter hat sich Sandy da für mich ausgedacht. Ich pfeife leise durch die Zähne. 
 
    Ein letzter Schlenker mit dem Schlauch, ein letzter, prasselnder Wasserregen und es ist still. Bis auf die klackernden Geräusche von Sandys himmelhohen Absätzen. 
 
    Ich sehe in den Rückspiegel und beobachte sie, wie sie in der Garage verschwindet. Sie ist tropfnass, auch ihre Haare sind feucht. Das Bikinihöschen ist so vollgesogen, dass es an ihren Arschbacken klebt und die ersten ein, zwei Zentimeter ihrer Poritze freilegt. Ihr Gang ist beschwingt, fröhlich, wie der eines Kindes, das einen verwegenen Streich ausheckt und einfach nur Spaß dabei hat.  
 
    So liebe ich meine Frau. 
 
    Ich lehne mich entspannt zurück, schalte das Radio ein und singe mit, als Led Zeppelins „Tangerine“ ertönt. Ich jage Saft in die Boxen, mit denen ich meinen Thunderbird gepimpt habe, und spüre den Wagen vibrieren. Ja, dafür wurde er gebaut. Für heiße Musik und heiße Miezen.  
 
    Nur gut, dass unsere nächsten Nachbarn ein gutes Stück entfernt wohnen. Die würden nicht schlecht staunen, wenn meine Frau wie ein Gogo Girl um meinen Ford herumtänzelt und ihm eine geile Wäsche verpasst.  
 
    Obwohl – das wäre mir auch egal. Sandy und ich sind ohnehin immer Mittelpunkt des Interesses. Das liegt ebenso an meinem Äußeren – Tattoos wohin das Auge reicht, selbst auf meiner Glatze prangt ein aufgerissenes Schlangenmaul – wie an Sandys Beruf als Sängerin in einer Punkband. Leute wie wir fallen in stockkonservativen Vierteln wie diesem hier auf. Ob wir wollen oder nicht. 
 
    Da – jetzt kommt meine Frau zurück. Sie schleppt einen Eimer, aus dem schaumiges Wasser auf das Pflaster schwappt, und einen runden, hellblauen Schwamm. Die Haare hängen ihr ins Gesicht, ein paar feuchte Strähnen kleben an ihren Wangen. Ihr Busen wippt; der Nippel der rechten Brust liegt blank. Er ist steif, so verdammt steif. 
 
    Ich stöhne und greife mir unwillkürlich an den Schwanz. Ich beginne ihn langsam zu reiben. 
 
    Sandy kommt näher. Und ich kann meine Augen nicht von ihrem Busen abwenden. Das Bikinitop ist durchnässt und enthüllt mehr, als es verbirgt. Jetzt, wo meine Frau mit großen Schritten auf mich zukommt, schaukelt ihr schwerer, runder Busen ohne Halt, ohne Stütze. Und ich halte es kaum mehr aus, möchte am liebsten aus dem Auto springen und an ihren Nippeln saugen, in das weiche Fleisch beißen. 
 
    Erst gestern noch habe ich meinen Kleinen zwischen diese vollendeten Titten gepresst, habe meinen eisenharten Schwanz an der verschwitzten Haut meiner Frau gerieben und sie hat mich angesehen mit diesem Blick, diesem geilen, versauten Blick, den sie immer bekommt, wenn ich meinen Penis zwischen ihre Brüste schiebe, ihn kräftig wichse und meinen Samen auf ihnen verteile. 
 
    Beim Gedanken daran strömt noch mehr Blut in meinen Schwanz. Er drückt unangenehm gegen meine Jeans und ich beschließe, ihn herauszuholen und das Vergnügen, das mir die verruchte Show meiner Frau bereitet, zu verdoppeln.  
 
    Doch Sandy entgeht nichts. Sie klopft ans Fenster und deutet mir, die Scheibe herunterzukurbeln. Ich seufze und gehorche. 
 
    „He, Süßer, ich sehe genau, was du da vorhast“, sagt sie, stützt sich mit dem rechten Arm am Autodach ab und lässt ihren Busen genau auf meiner Augenhöhe baumeln.  
 
    Ich seufze wieder und probiere es mit meinem Hundeblick. „Sandy, du weißt genau, wie scharf du mich mit dieser Nummer machst. Und jetzt verlangst du, dass ich einfach hier drin sitze und dir zusehe?“ 
 
    „Exakt“, lächelt sie. 
 
    „Was, wenn nicht?“ Ich verschränke die Arme vor der Brust und sehe sie herausfordernd an, bemüht, meine Augen nicht tiefer wandern zu lassen. 
 
    „Dann schäume ich auch deine geliebten, abgewetzten Ledersitze ein“, sagt sie und hält drohend den nassen Schwamm ins Wageninnere. 
 
    „Das wirst du nicht tun!“ Meine Ledersitze sind mir heilig. Und das weiß Sandy ganz genau. 
 
    „Doch!“ Sie grinst immer noch und lässt Schaum auf meine Hose tropfen. Wenn’s drauf ankommt, ist sie unerbittlich.  
 
    „Schon gut, schon gut.“ Ich gebe auf, kurbele das Fenster wieder nach oben und schneide eine Grimasse. Doch Sandy lacht nur und stöckelt zur Kühlerhaube, nicht ohne sich aufreizend mit der Zunge über die Lippen zu fahren. 
 
    Sie taucht den Schwamm ins warme Wasser und beginnt, mit kreisenden Bewegungen die Schnauze meines Thunderbirds einzuschäumen. Sorgfältig verteilt sie das Nass auf jedem Quadratzentimeter, liebkost den Lack mit zärtlicher Hingabe. Sie hat den Mund leicht geöffnet, ihr Blick wandert zwischen mir und dem Schwamm hin und her. Sie beugt sich weit nach vorne, legt sich auf die Motorhaube, ihr Busen wird auf die makellose Lackierung gedrückt, der blubbernde Schaum bleibt an ihrem Körper kleben.  
 
    Jetzt richtet sie sich auf und presst den Schwamm über ihrem Kopf aus. Wasser tropft auf ihr Haar, auf ihre Schultern, und Sandy verreibt die Nässe langsam auf ihrem Körper, zuerst mit der bloßen Hand, dann mit dem Schwamm. Sie fährt langsam über ihren flachen Bauch, über ihr Dekolleté, über den Hals, dann lässt sie den Schwamm tiefer wandern, bis hinunter zu ihrem Höschen, sie grätscht die Beine, geht leicht in die Hocke und – taucht den Schwamm wieder in den Eimer, begibt sich laut pfeifend zur Beifahrerseite und beginnt, die Fensterscheibe zu säubern.  
 
    Dieses Luder. Sie konnte schon immer blitzschnell zwischen heiß und kalt wechseln.  
 
    Nun beugt sie sich tief hinunter, die Beine gespreizt, den Po hinausgereckt. Sie weiß genau, dass ihre Brüste in dieser Stellung groß und weich wirken. Sie schüttelt ihren Oberkörper und ihre Titten beginnen zu schwingen und stoßen dabei immer wieder gegen das Fensterglas.  
 
    Ich schlucke. 
 
    Wie gern würde ich mir jetzt einen runterholen, schnell und hart. Doch Sandy hat es mir verboten. Und ich weiß auch, warum. 
 
    Mittlerweile macht sich meine Frau an der Windschutzscheibe zu schaffen. Sie windet den Schwamm über dem Glas aus und erzeugt so extra viel Schaum. Meine Sicht beträgt fast null. Ich trommle ungeduldig auf das Lenkrad, will meine Frau wieder im Blickfeld haben.  
 
    Nichts passiert. Nur weißer, wabernder Schaum, der in der Sommersonne glitzert. Wo ist meine Frau abgeblieben? 
 
    Doch schon taucht sie wieder auf. Genauer gesagt, ihre nackten Brüste, die sich auf die Windschutzscheibe drücken und langsam, ganz langsam den Schaum wegwischen. Ich höre das leise Quietschen, mit dem sich ihre blanke Haut am kalten Glas reibt.  
 
    Ich stöhne und wische mir den Schweiß von der Stirn. Das war besser als jeder Porno. Warum ist Sandy diese Aktion nicht schon viel früher eingefallen? Ab jetzt soll diese Art der Autowäsche einen Fixplatz in unserem Terminkalender bekommen. Mann, ist das geil. 
 
    Sandys Brüste pressen sich immer noch auf die Scheibe und nach und nach taucht mehr von ihrem Körper auf. Ist sie ganz nackt? Nein, sie trägt noch ihr Höschen.  
 
    Sie windet sich schlangenartig, bestrebt, auch den letzten Rest des Schaumes mit ihrem Körper zu entfernen. Und ich muss zugeben, das macht sie auf äußerst anheizende Weise.  
 
    Jetzt wirft sie mir eine Kusshand zu und ich grinse. Meine Frau hat Sex mit meinem Auto. Und ich werde fast eifersüchtig dabei.  
 
    Nun ist meine Seitenscheibe dran. Schon ist sie voller Schaum, ich sehe, wie die winzigen Bläschen zerplatzen. Sonnenstrahlen reflektieren in Millionen kleiner Seifenblasen und spielen alle Farben. Doch für solch ästhetische Betrachtungen steht mir jetzt nicht der Sinn. Ich warte ungeduldig darauf, dass sich die Brüste meiner Frau durch die wabernde Masse schieben. 
 
    Jetzt ist es soweit. Aber nicht ihre herrlichen Titten tauchen auf, sondern ihr Po. Ohne das pinkfarbene Höschen. Ihr praller, nackter Hintern. Sie presst ihr Fleisch an die Scheibe und ich sehe genau zwischen die Pobacken, sehe ihre Ritze, erahne ihr Löchlein. 
 
    Ich klatsche in die Hände und feuere sie an. Dieses Teufelsweib. 
 
    Sie bewegt ihren Hintern wie eine Bauchtänzerin, mal in ausgreifenden, wischenden Bewegungen, mal in ruckartigem Zittern. Ich sehe ihre Gänsehaut und muss an mich halten, damit ich nicht abspritze. Und ich muss mich noch mehr beherrschen, als sie jetzt ihre Pobacken auseinanderzieht, noch immer an die Scheibe gepresst, und den Blick auf ihre Rosette freigibt. Ich nähere mein Gesicht der blankgeputzten Scheibe und lecke über das kalte Glas. Sandy sieht über ihre Schulter und grinst. 
 
    Ich kurble die Scheibe hinunter, es quietscht, als sie Sandys Hintern entlangrutscht. Meine Frau bleibt unbeweglich stehen, hält mir immer noch ihren Po ins Gesicht. 
 
    Ich greife zu. Packe ihr Fleisch, es fühlt sich nass und kühl an. Züngle zwischen ihre Pobacken. Fahre auf und ab. Höre Sandy stöhnen. Speichle ihre Rosette ein, umkreise sie mit weicher Zunge. Schmecke Sandys Aroma, vermischt mit dem Fliederduft des Schaums. Dringe in sie ein, erkunde mit meiner Zunge ihr Löchlein. Lausche ihrem schneller werdenden Atem. Und bin enttäuscht, als Sandy sich mir entzieht. 
 
    Sie dreht sich um, steht jetzt völlig nackt vor mir, ist außer Atem und streicht sich das Haar aus dem Gesicht. Sie lacht. Unschlüssig und erregt.  
 
    „Eigentlich wollte ich dein Auto noch polieren. Nackt.“ Sie seufzt. „Aber ich glaube nicht, dass ich dazu noch in der Lage bin.“ 
 
    Das wollte ich hören. Das Eingeständnis, dass meine Frau genau so scharf auf mich ist wie ich auf sie. 
 
    „Dann lassen wir die Politur doch einfach sausen“, sage ich und steige aus dem Wagen. 
 
    Langsam gehe ich auf Sandy zu, die jetzt auf dem Rasen steht, nur bekleidet mit ihren Stilettos, deren silberne Riemchen in der Sonne glänzen. Sie hält den Kopf schief, lächelt mich an und knabbert an einer Haarsträhne. Glitzernde Tropfen perlen von ihrem Körper.  
 
    Ich presse sie an mich. Ihre Nässe dringt durch mein T-Shirt und hinterlässt Flecken auf meiner Jeans. Ich schnuppere an ihrem Haar, es duftet nach Spray und Wachs. Sauber, frisch. Ich greife in die vollen Locken und drücke ihren Kopf an meine Schulter. Sie umarmt mich und streichelt über meinen Rücken. Was für ein intimer Moment. 
 
    Ihre Brüste drücken sich durch mein Shirt, ich kann die harten Nippel spüren.  
 
    Sandy packt mein Shirt, zieht es nach oben und reibt ihre Titten an meiner Haut. Wir stöhnen beide. Meine Finger haben schon längst ihre festen Arschbacken gepackt. Mit einem Ruck hebe ich Sandy hoch, sie umklammert mich mit ihren sehnigen Beinen und küsst mich. Lange und innig. Ihre aufgestaute Leidenschaft bricht sich Bahn, überrollt mich. Dabei haben wir uns doch erst gestern stundenlang geliebt. Auf dem Sofa, im Bett. Doch Sandy bekommt nie genug von mir. Das gehört zu ihren Eigenschaften, die ich am meisten schätze und die mich oft fragen lassen, womit ich eine Frau wie sie verdient habe.  
 
    Sie klammert sich an mich wie eine Ertrinkende, die Arme hinter meinem Hals verschränkt. Ich halte sie, sie fühlt sich leicht an und ich stelle mir vor, wie ihre Schamlippen auseinanderklaffen, wie ihre Liebesperle erwartungsvoll hervorragt wie eine überreife Kirsche, wie Lustsaft die Falten ihrer Spalte einnässt. 
 
    Unsere Zungen umschlingen sich wie Liebende, tasten sich ab, tanzen miteinander. Für mich sind diese Küsse purer Sex. Wir dringen ineinander ein und verschmelzen. Wir lecken uns und beißen und lutschen und saugen und unsere Lippen werden zu wahren Lustquellen. Manchmal bringe ich Sandy nur durch Küssen zum Höhepunkt. Keine Ahnung, wie ich das anstelle. Ich scheine instinktiv zu wissen, wie sie stimuliert werden muss, wie die abertausend kleinen Lustpunkte in ihrem Mund gereizt werden müssen. Und wenn es mir gelingt, die richtige Mischung aus hart und zart, aus Sturm und Drang und leiser Zurückhaltung zu finden, kann es passieren, dass Sandy plötzlich nach Luft schnappt, mich aus halboffenen Augen anstarrt und sich dann vor Lust zusammenkrümmt.  
 
    Doch heute will ich sie auf andere Art abheben lassen. Ich trage sie zum Wagen und setze sie auf der Motorhaube ab. Die Sonne hat den Lack mittlerweile getrocknet, das Blech ist heiß. 
 
    „Autsch!“, beschwert sich Sandy, aber ich ziehe mein Ding durch. Ich drücke ihre Beine auseinander und sie öffnet sich mir – ihre nasse, leuchtend rote Spalte lacht mich an. Liebessaft sickert in ihre Falten und bahnt sich seinen Weg in Richtung Po. Sie ist bereit für mich.  
 
    Sandy spreizt ihre Beine so weit es geht, lehnt sich nach hinten und stützt sich mit den Händen ab. Sie hat den Kopf weit in den Nacken gelegt, ihre Haare streichen über die Windschutzscheibe, ihre steifen Nippel ragen in die Sonne.  
 
    Ich hocke mich vor sie hin und lecke ihre glühende Spalte. Sie keucht auf. Ich lasse meine Zunge flink über ihre Klitoris gleiten – „Oh ja, Logan, fester …“ – und beschreibe spiralförmige Kreise. Wie gut Sandy schmeckt. Wie ein junges, unschuldiges Mädchen. Ich nehme ihren Lustsaft auf, vermische ihn mit meinem Speichel. Immer wieder dringe ich kurz in sie ein, für wenige Sekunden, und entziehe ihr meine Zunge wieder. Sandy protestiert. Aber ich will ihre Lust Stück für Stück steigern, ihr so viel Vergnügen wie möglich bereiten. Und so wandert meine Zunge immer wieder hin und her, erforscht ihre Spalte, leckt über ihre Labien, umschmeichelt ihren Venushügel.  
 
    Sandy windet sich, den Rücken weit durchgebogen. Ich greife nach ihren schweißbedeckten Brüsten, die vor Geilheit und Mittagshitze dampfen. Meine Hände wandern über ihren Rücken, ihre Hüften, die Oberschenkel entlang und tasten sich über deren empfindlichen Innenseiten wieder zu ihrer Spalte.  
 
    „Logan, komm schon, ich halte es nicht mehr aus …“ 
 
    Ich weiß, Süße, ich weiß. Doch noch ist es nicht so weit. Zuvor streiche ich noch mit der flachen Hand über Sandys klaffende Spalte, bade meine Finger in ihrer Nässe. Ich stecke meinen Mittelfinger in ihr Loch, halte still, zähle in Gedanken bis zehn und genieße es, wie Sandy keucht und stöhnt und wimmert und bettelt. 
 
    Jetzt. Jetzt bin auch ich bereit. 
 
    Mit einem Ruck entledige ich mich meiner Jeans und meiner Boxershirts. Mein Schwanz ist zum Zerreißen gefüllt, steht knapp vor der Explosion. Die blaurote Kuppel ist geschwollen und feucht. Sie prickelt, als ich sie über Sandys Spalte gleiten lasse, sie eintauchen lasse in warme Nässe und weiches Fleisch.  
 
    „Endlich“, keucht meine Frau. Sie richtet sich auf und beobachtet, wie sich mein Schwanz bereitmacht. Sie streicht mir durchs Haar, ungeduldig und beruhigend zugleich, und liebkost meinen Penis mit ihren Augen. Ich stehe auf diesen Blick. Diesen ebenso liebevollen wie gierigen Blick. Diesen Blick, der sagt: „Steck ihn mir verflucht nochmal rein oder ich erledige das selbst!“ 
 
    Aber mein Kleiner ist schon unterwegs. Wie von selbst findet er den Weg, gleitet mühelos in Sandy und versenkt sich tief in ihr. 
 
    Wir stöhnen beide. 
 
    Sandy hat die Beine auf die Stoßstange gestützt und gibt sich völlig ihrer Lust hin. Die Augen geschlossen, der Mund geöffnet, irgendetwas vor sich hinmurmelnd.  
 
    Mein Schwanz gleitet aus und ein, ich schwitze. Alles ist nass und feucht und glitschig, ich rieche trockenes Gras und Sandys Aroma. Irgendwo heult ein Motor auf. Und vor mir liegt meine Frau, eine blonde Versuchung, die nur mir allein gehört, mit vollen, weichen Brüsten, die bei jedem Stoß leicht schaukeln. Und ich stoße zu. Immer schneller, immer tiefer. Sandys Stöhnen wird lauter, sie fiebert dem Höhepunkt entgegen, lässt sich von mir zum Orgasmus tragen, vertraut mir völlig. Ich treibe meinen Schwanz in sie hinein, sehe ihn immer wieder in ihrem Loch verschwinden, ein glänzendes Werkzeug der Lust. Die Geilheit beflügelt mich, ich stoße und stoße und stoße, im Takt mit Sandys Keuchen, ich fühle meine Knie nachgeben, schließe die Augen und spüre, wie sich tief in mir etwas zusammenzieht und sich explosionsartig in Sandy entlädt. 
 
   


  
 


 
    - Sexy Cindy - 
 
    „Ich möchte wissen, welcher Teufel den Alten da geritten hat.“ Big Daddy nahm einen Schluck aus der Bierflasche und deutete hinüber zu einer schattigen Ecke der Baustelle, aus der lautes Gelächter drang. 
 
    „Du meinst, weil er seine Tochter ein Praktikum bei uns machen lässt?“, fragte ich. 
 
    Big Daddy nickte. 
 
    Wir starrten beide auf den Haufen junger Arbeiter, die es sich auf Kisten und Holzstapeln gemütlich gemacht hatten, ihre Sandwiches verschlangen und die Augen nicht von der jungen Frau in ihrer Mitte abwenden konnten: Cindy, angehende Architektin, ein rassiges Püppchen, schlank, fast dünn, mit langen Gazellenbeinen und treuherzigen, nougatbraunen Augen. Sie wirkte wie ein Fremdkörper in dieser Welt aus Stahl, Beton und Dreck. Besonders, da sie sich weigerte, anständige Arbeitskleidung zu tragen. Stattdessen stakste sie in knappen Hot Pants herum, die an den Rändern ausgefranst waren, kombiniert mit bauchfreien Tops oder karierten Blusen, zusammengebunden unter der kleinen Brust. Wenigstens hatte sie sich zum Tragen eines Helmes überreden lassen, den sie überflüssigerweise mit einem Hello-Kitty-Sticker verziert hatte. 
 
    Kurz – sie passte nicht zu uns. Und doch … 
 
    „Dieses Mädchen bringt alle um den Verstand“, brummelte Big Daddy. Er war mein bester Kumpel hier, ein bärbeißiger, fülliger Haudegen um die fünfzig, der sein Leben lang von einer Großbaustelle zur anderen gereist war. Staudämme in Brasilien, Einkaufszentren in Japan, Flughäfen in Kanada. Ein Tausendsassa und so etwas wie mein Mentor. Mein Ankerplatz, hier, am Stadtrand von Philadelphia, wo ein neues Freizeitzentrum hochgezogen wurde. 
 
    „Es ist wie auf Schiffen“, erklärte er mir. „Eine Frau an Bord bringt Unglück. Du wirst sehen …“ 
 
    Ich hielt Big Daddys düstere Ahnungen für Humbug. Kein Wunder – ich war Anfang zwanzig, hatte keine Ahnung von der großen Welt und wusste nur eines: Cindy war ein verdammt scharfer Braten. Scharf und tabu. Sie war schließlich der Augenstern unseres Bosses. 
 
    Aber ich bildete mir ein, dass sie mich auf dem Radar hatte. Warum sonst kam sie fast jeden Tag zu mir, wenn sie Fragen hatte? Warum durfte gerade ich sie verarzten, als sie sich an einem hervorstehenden Nagel verletzt hatte? Es gab jede Menge erfahrenerer Männer als mich, routinierte Maurer, Zimmerleute, Betonierer, die Cindy alles beibringen konnten, was sie wissen wollte. Da musste sie nicht gerade zu einem Grünschnabel wie mir kommen. 
 
    Und wie sie mich dann immer ansah … mit ihren samtenen Rehaugen, die ebenso schüchtern wie verrucht dreinblicken konnten … es lag eine Aufforderung in ihnen. Ein unmissverständlicher Befehl. 
 
    ***** 
 
    Am nächsten Morgen ging ich in die Offensive. 
 
    „Hey, Cindy!“ 
 
    Ich hatte sie auf dem Parkplatz abgepasst, wo sie wie jeden Morgen ihren Dodge Challenger in einem waghalsigen Manöver einparkte. Sie war aus dem Auto gestiegen, mit den langen, gebräunten und mit einigen Heftpflastern versehenen Beinen voran.  
 
    „Hi Mark.“ Sie schien nicht im Geringsten überrascht, dass ich auf sie wartete. Sie blinzelte in die Morgensonne, strich sich das lockige Haar aus dem Gesicht und verknotete sorgfältig ihre grau-blau karierte Bluse unter dem Busen. Ein roter Spitzen-BH lugte hervor und fesselte meinen Blick. 
 
    „Was gibt’s?“, fragte sie und öffnete den Kofferraum.  
 
    „Ich wollte dich fragen, ob du mitkommst in den Supermarkt. Essen und Getränke fassen für die Jungs“, sagte ich und beobachtete Cindy, wie sie aus ihren Ballerinas schlüpfte, sich blendend weiße Tennissocken überstreifte und die derben Arbeitsschuhe anzog. Ihre Hot Pants fraßen sich in ihren kleinen Po. 
 
    „Und dafür hast du extra auf mich gewartet?“ Sie kam auf mich zu und kniff mich in die Nase. „Wie süß von dir.“ 
 
    „Das ist nicht süß, das ist eine Order von Danny. Er kann heute keinen der anderen Jungs entbehren. Also musst du ran und Wasserflaschen schleppen.“ Das war zwar gelogen, aber was soll’s.  
 
    Cindy seufzte. Ihre Stupsnase kräuselte sich unwillig. „Also gut. Welchen Wagen nehmen wir?“ 
 
    ***** 
 
    Der Supermarkt drei Straßen weiter hatte gerade aufgemacht. Es war kühl und leise, die Regale waren proppenvoll, die Obst- und Gemüseschütten quollen über. Aus den Lautsprechern drang überraschend moderne Musik.  
 
    Cindy schob ihren Einkaufswagen gelangweilt vor mir her. Ihr Haar war offen, hing fast bis zur Hüfte. Sie streckte den Po heraus und ich wusste nicht, ob ich mich davon provoziert oder erregt fühlen sollte.  
 
    „Hey Cindy, vergiss nicht auf die Äpfel.“  
 
    Sie drehte sich um, ihre Augen erstaunt aufgerissen. Schien heute Morgen noch nicht ganz wach zu sein, das verwöhnte junge Ding. 
 
    „Die Äpfel!“, sagte ich genervt. „Für die bist du zuständig.“ 
 
    „Stimmt. Ganz vergessen.“ 
 
    Sie schob ihren Einkaufswagen an den unzähligen Apfelsorten vorbei, unschlüssig und anscheinend überfordert. So viel Entscheidungsschwäche konnte ich nicht mitansehen. 
 
    Ich ging ihr nach, griff nach einer großen Schachtel mit Granny Smiths und wollte sie in ihren Wagen hieven. Doch plötzlich schien Leben in Cindy zu kommen, sie wollte mir helfen und packte mit an. Und schon kullerte eine Ladung giftgrüner Äpfel über den Fliesenboden. 
 
    „Gut gemacht, Cindy. Eine Glanzleistung.“ 
 
    Ihre Wangen röteten sich in Sekundenschnelle. Sie bückte sich und begann, die Äpfel einzusammeln. Ich ging ebenfalls in die Knie, nur wenige Zentimeter von Cindy entfernt. Aber anstatt ihr zu helfen, beobachtete ich sie. Ihre Sommersprossen, die sich in den letzten Wochen ungefähr verfünffacht hatten, ihre dunklen Augen mit den grünen Einschlüssen, die Stirnfransen, die viel zu lang waren und ihr permanent in die Augen hingen. 
 
    Ich zog sie an mich und küsste sie. 
 
    Und sie wehrte sich nicht. 
 
    ***** 
 
    Zwei Minuten später fanden wir uns im Lager des Supermarktes wieder. Küssend, stolpernd, kichernd. Ich zog Cindy hinter mir her, nach einem sicheren Versteck suchend. Wundersamerweise trafen wir keine Angestellten; sie schienen alle damit beschäftigt zu sein, die morgendliche Lieferung in die Regale zu verteilen. Wir schlichen vorbei an vollgepackten Plastikkisten mit Milchtüten und Käse, an Kartons mit Haferflocken, Müslis und Backmischungen. Hier war es noch kühler als im Verkaufsraum; von der offenen Laderampe drang frische Morgenluft herein. 
 
    „Hier!“, sagte ich und deutete auf einen großen Stapel leerer Kartons. Cindy nickte, ihre Augen glänzten. 
 
    Wir bahnten uns einen Weg hinter die sorglos aufgestapelten Schachteln und fanden einen ruhigen, nicht einsehbaren Platz. Perfekt. 
 
    Ich fackelte nicht lange und küsste Cindy erneut. Sie drängte sich an mich, ihre morgendliche Muffeligkeit schien wie weggeblasen. Sie nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände, die sich fast so rau anfühlten wie meine. Tja, die sechs Wochen Baustelle hinterließen erste Spuren.  
 
    Cindy roch gut. Eindeutig besser als ich. Nach Kaffee und Himbeerkaugummi.  
 
    „Du schmeckst so gut“, sagte ich. 
 
    „Ja?“, erwiderte sie. „Besser als die Jungs auf der Baustelle?“ 
 
    „Was? Woher soll ich wissen, wie die Jungs schmecken? Was faselst du da?“ Ich schob sie von mir weg und starrte sie an. 
 
    „Na ja“, sagte sie und druckste herum. „Ich dachte mir, du wärst vielleicht …“ 
 
    „Schwul?!“ Meine Stimme überschlug sich fast. Was ging hier ab? 
 
    „Ja … nein … ich meine …“ Cindy atmete tief durch. „Du wirkst so weich und nett und schüchtern … so ganz anders als die anderen. Du hast mich nie angemacht oder so. Und das hab ich auch total gut gefunden. Und da dachte ich …“ 
 
    Ich fühlte mich, als hätte sie mir ein Messer in den Rücken gerammt. 
 
    „Ich werd dir zeigen, wie schwul ich bin!“ Mein Blut war heiß, es pochte in meinen Schläfen. Von dieser kleinen Schlampe ließ ich mich nicht Schwuchtel nennen. 
 
    Ich zog sie an ihrem Hosenbund nah an mich ran, versuchte, die Knöpfe ihrer kurzen Jeans zu öffnen, aber ich war viel zu wütend und nestelte erfolglos herum. „Mist, verdammter.“ 
 
    Cindy hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und wirkte amüsiert. 
 
    „Klappt‘s nicht?“ 
 
    „Nein, diese Kacke lässt sich nicht öffnen.“ Ich gab entnervt auf und widmete mich ihrer Bluse. Ich nahm die beiden zusammengeknoteten Zipfel, löste sie voneinander, wollte die restlichen ein, zwei Knöpfe öffnen, fummelte nervös herum und zerrte schließlich so zornig am Stoff, dass die Bluse entzweiriss. 
 
    „Hey, du Idiot!“ Cindy stieß gegen meine Brust. Ich wäre fast in den Kartonstapel hinter uns gefallen. 
 
    „Mann. Du Arsch. Meine Bluse. Du hast wohl noch nie ‘n Mädchen ausgezogen, was?“ Sie funkelte mich an. Neben ihren Nasenflügeln erschienen purpurrote Flecken. 
 
    Aber das war mir egal. Alles, was mich in diesem Moment interessierte, waren ihre Brüste, ihr kleiner, zarter Busen, eingefasst in einen roten Push-Up-BH mit spitzenbesetzten Rändern. In der Spalte zwischen den appetitlichen Hügeln saß ein längliches, fast schwarzes Muttermal. Ich schluckte. Ein frischer Duft stieg von Cindys Brüsten auf, sie roch nach … Mädchen. Anders konnte ich es nicht beschreiben. Es war der Duft einer jungen Frau, Unschuld gemischt mit Verruchtheit.  
 
    Ich griff nach ihren Brüsten, packte sie mit meinen schwieligen Arbeiterhänden. Cindy stöhnte und legte ihre Finger auf meine Hände. Gemeinsam pressten wir ihr Fleisch zusammen, so dass es noch üppiger hervorquoll.  
 
    „Gefällt dir das, ja?“ 
 
    Cindy nickte. 
 
    Ich zog den Büstenhalter grob nach unten, entblößte die bronzene, seidige Haut. Cindys Nippel waren klein, fast winzig, hell und hart. Das Licht, das durch eine Deckenöffnung drang, ließ ihre Härchen hervortreten, die Poren ihrer Haut. Der Busen hob und senkte sich rasch.  
 
    Cindy hatte den Verschluss des Büstenhalters gelöst, streifte die Träger ab und warf das Teil auf die Kartons. Sie stand vor mir, mit nacktem Oberkörper, die mahagonibraunen Locken auf die Schultern fallend, ein wildes Flackern in den Augen. Sie hatte einen Mundwinkel schräg nach oben gezogen und lächelte mich herausfordernd an. 
 
    Ich riss sie an mich, die Finger in ihren Rücken gekrallt, und versenkte meine Zunge in ihren Mund. Ich muss sie haben, jetzt, hier, dachte ich und war in Gedanken schon dabei, sie durchzuvögeln, stundenlang, ihr das zu geben, wonach sie gierte.  
 
    Sie drängte sich mit ihrem warmen Mädchenkörper an mich und rieb sich an meinem Steifen. Sie bewegte ihr Becken auf und ab, als wolle sie die Stoffschichten, die uns trennten, einfach wegscheuern. Währenddessen küssten wir uns mit einer Grobheit, die mich ebenso überraschte wie aufgeilte. Cindy schien nicht zu den Mädchen gehören, die auf schüchternes Rumgetue stehen. Sie schien von der härteren Sorte zu sein. Nun gut, das war mir nur recht. 
 
    Ehe ich‘s mich versah, stand ich in meinen gestreiften Boxershorts da. Cindy hatte mir unbemerkt die Jeans runtergezogen, während ich mit ihrer Zunge beschäftigt war. Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete interessiert die Beule in meinen Shorts. 
 
    „Sechzehn Zentimeter?“, fragte sie. 
 
    „Sechzehneinhalb.“ Diese fünf Millimeter wollte ich ihr nicht unterschlagen. 
 
    „Na dann.“ 
 
    Sie kniete vor mich hin und zog die Shorts herunter, ganz langsam. Nach einigen Augenblicken lag mein Schwanz halb frei, gleich würde er in die Höhe schnellen – und im nächsten Moment fand er sich in Cindys Mund wieder. 
 
    „Aaaah!“ Verdammt, war das gut. Cindy bearbeitete meinen Pimmel hochkonzentriert und mit maximaler Hingabe. Ich hatte schon nach wenigen Sekunden das Gefühl, zu explodieren. Kein Wunder – Cindys Mund und Hände schienen überall gleichzeitig zu sein. An meinen Eiern, meiner Kuppe, der Unterseite meines Schaftes. Hitze, Nässe, Druck an jeder meiner empfindlichsten Stellen. Der Fahrstuhl ins Glück. 
 
    Ich sah, wie sich ihr Lockenkopf vor und zurück bewegte und fing ihre Blicke auf, die sie mir immer wieder zuwarf, als wollte sie sich vergewissern, dass sie auf die richtigen Knöpfe drückte. Und ob sie das tat. Mir war fast schwindlig, ich fühlte mich schwach und wehrlos.  
 
    Und dann – rumms. 
 
    Ich ruderte mit den Armen, fiel nach hinten, scharfe Kanten schnitten in meinen Hintern, Kartons kullerten umher, Cindy schrie auf. 
 
    Und ehe ich mich orientieren konnte, ehe mir klar wurde, dass ich das Gleichgewicht verloren und in den Kartonstapel gefallen war, zusammen mit Cindy, hörte ich auch schon eine wütende Stimme: „Was zum Teufel ist hier los? Raus da, sofort!“ 
 
    Ich rappelte mich hoch, so gut es mit heruntergezogener Hose ging, griff nach Cindy, doch die war bereits wieder auf den Beinen und hielt sich schützend die Arme vor die Brust. Sie starrte auf einen Punkt hinter mir. 
 
    „Was fällt euch ein, hier rumzumachen? Sind wir hier im Puff oder was? Raus! Raus! Raus! Und lasst euch nie wieder blicken!“ 
 
    Der Filialleiter, ein dicklicher Mann mit Hornbrille und kurzgeschorenem, roten Haar, brüllte uns an und deutete in Richtung Laderampe. Mit geblähter Brust stand er da, zornesrot im Gesicht, und mir war klar, dass wir besser die Fliege machten, bevor uns dieser schwer atmende, schwitzende Mittfünfziger noch umkippte. 
 
    Ich zog die Hosen hoch, streckte Cindy meine Hand hin und hetzte mit ihr ins Freie.  
 
    ***** 
 
    „So eine Scheiße.“ Damit brachte Cindy unsere Lage auf den Punkt.  
 
    Wir versteckten uns hinter einem halb verrosteten Container, der neben anderen Auflegern zwischen verdorrten Sträuchern stand, verborgen vor den Blicken der Kunden, und versuchten, uns zu beruhigen.  
 
    „Dir ist klar, dass wir uns hier nie wieder sehen lassen können.“ 
 
    Ich nickte und schluckte. Mein Mund fühlte sich trocken an. 
 
    Ich starrte auf die weiße Dampfwolke, die aus dem Kraftwerk hinter den langgezogenen Maisfeldern trat. Ein paar Vögel zwitscherten, ansonsten war es still, nur vereinzelt hörte man einen Motor aufheulen.  
 
    „Ich bin dafür, dass wir unser Ding zu Ende bringen.“ Cindys Stimme, ganz nah an meinem Ohr, ihre harten Nippel, die sich durch mein T-Shirt drückten, ihre Hände, die über meine Brust tasteten. Sie hatte sich an meinen Rücken geschmiegt und mein Herz, das sich gerade eben beruhigt hatte, begann wieder zu rasen. 
 
    Ich drehte mich um und sah Cindy an. Sie war tatsächlich immer noch nackt, auf eine ganz selbstverständliche Art und Weise, und da war wieder dieses Flackern in ihren Augen. Sie ließ sich nicht aus dem Konzept bringen, und das gefiel mir. Mehr noch, es imponierte mir. Jedes andere Mädchen hätte mich angefleht, doch bitte, bitte zurück zur Baustelle zu fahren – wo wir außerdem schon eine halbe Stunde überfällig waren.  
 
    Doch Cindy war cool. Sie stand da, hier im Nirgendwo, inmitten von Gestrüpp und langem Gras, und wollte mich ficken.  
 
    „Zieh dich aus“, sagte ich und lehnte mich an den Container, die verschwitzten Hände in den Hosentaschen vergraben. 
 
    Cindy warf BH und Bluse auf den Boden, hob die Arme, drehte sich und kreiste verführerisch mit dem Becken. Mein Schwanz war schon längst wieder hart. Und wurde noch steifer, als Cindy herkam und ihren Po an ihm rieb.  
 
    Ich stöhnte und griff ihr ins Haar.  
 
    Cindy beugte sich nach unten und schlüpfte aus ihren Schuhen, ihr Hintern immer auf Tuchfühlung mit meinem Pimmel. Sie ließ ihren Po erzittern, erzeugte Vibrationen, die mich auf die Lippen beißen ließen. Ihr Höschen lugte aus den zerschlissenen Hot Pants, ebenso rot und ebenso spitzenbesetzt wie ihr BH. 
 
    Jetzt drehte sie sich um und öffnete die Knöpfe ihrer Pants, einem nach dem anderen. Und sie ließ sich Zeit. Viel zu viel Zeit. 
 
    „Komm schon, Cindy, ich kann nicht ewig warten …“ Ich keuchte und rieb meinen Schwanz. Der Stoff scheuerte unangenehm. 
 
    Ihr Höschen kam zum Vorschein, ein knapper String, der sich zwischen ihren Beinen schon verräterisch dunkel verfärbt hatte. Sie war geil. Geil auf mich.  
 
    Cindy schlüpfte aus ihren Pants und drehte mir dabei den Rücken zu. Sie präsentierte mir ihren kleinen, knackigen Apfelpo, ihren sonnenbeschienenen Hintern, appetitlich wie eine exotische Frucht.  
 
    Ich hielt es nicht mehr aus. Ich stürzte zu ihr hin, kniete mich in den staubigen Boden, packte sie an den Hüften und steckte meine Zunge zwischen ihre Arschbacken. Ich schnupperte, schnüffelte, wollte ihr Aroma erhaschen, wollte wissen, wie diese Traumfrau roch, wie sie schmeckte, das Mädchen, das von allen Jungs auf der Baustelle begehrt wird und doch nur mich will.  
 
    „Hey Mark, was wird das? Willst du mich mit deiner Nase ficken?“ Cindy lachte und beugte sich noch weiter vor. Ihre Pobacken klafften auseinander, der String schnitt in ihr Fleisch. 
 
    Ich schob meine Finger unter den feuchten Stoff und ließ sie durch Cindys glitschige Spalte gleiten. Oh ja. Sie war tropfnass. Und sie glühte. 
 
    „Ja, mach weiter, mach weiter. Nicht aufhören.“  
 
    Und ob ich weitermachen wollte.  
 
    Mit der einen Hand schob ich den String beiseite, mit der anderen rieb ich Cindys Schamlippen, spreizte sie, so gut es ging und ölte meine Finger mit ihrem Saft ein, immer diesen glatten, kernigen Po vor Augen. 
 
    Cindy keuchte. Sie hatte die Hände auf die Knie gestützt, war in eine tiefe Grätsche gegangen, die Haare hingen auf den Boden und verfingen sich im Gestrüpp. 
 
    Ich reizte ihre Klitoris und steckte gleichzeitig meine Zunge in ihren Anus. Diese kleine, süße Rosette … Wenn die Jungs wüssten, was ich gerade trieb … ich würde in der inoffiziellen Rangliste wie ein Komet nach oben schießen, so viel war sicher. 
 
    Cindy stöhnte immer lauter, immer unkontrollierter. Ich befürchtete, sie würde gleich kommen. Ohne mich. 
 
    Ich stand auf, schlüpfte aus meinen Schuhen, meiner Hose und meinen Shorts und zog Cindys String runter. Alles ging blitzschnell, und ehe Cindy merkte, was überhaupt los war, nahm ich sie hoch und legte sie sanft auf den Boden.  
 
    Sie hatte die Augen geschlossen, wirkte weggetreten, stöhnte, rieb ihre Lustknospe, die Schenkel gespreizt, meinen harten Schwanz erwartend.  
 
    Ich zögerte nicht. 
 
    Ich legte mich auf sie und zuckte zusammen, als mein Penis ihre warme, weiche Spalte berührte. Ihre Schamlippen waren zart und dünn, genauso wie ihr übriger Körper. Sie war sorgfältig rasiert, als hätte sie sich heute Morgen extra für mich bereitgemacht. Die Haut rund um ihre Labien war gerötet. Sie schwitzte. 
 
    Ich blieb einen Moment lang ruhig auf ihr liegen und strich ihr über das weiche, glänzende Haar. Cindy öffnete die Augen nicht, hielt aber den Kopf ganz still. Sie fasste mich um den Nacken und küsste mich. Ihre Lippen zitterten.  
 
    Und dann, langsam und vorsichtig, drang ich in sie ein. Sie war eng. Heiß und eng. Mein Penis fühlte sich von ihren Muskeln umklammert, und je stärker er in die Zange genommen wurde, umso mehr schwoll er an.  
 
    „Jaaaa“, keuchte Cindy, ein langgezogener, hingebungsvoller Laut. Sie schien meinen Schwanz in sich einzusaugen, zusammen mit der Lust, die er ihr bereitete. Sie presste ihr Becken an mich, hieß meinen Penis willkommen, ließ mich tiefer eindringen, sie ganz ausfüllen.  
 
    Ich glitt wieder aus ihr heraus, benetzte meine Kuppe mit ihrem Saft, fuhr zwischen ihren Schamlippen entlang und stupste sanft ihre Lustknospe.  
 
    „Wieder rein, wieder rein“, murmelte sie und warf den Kopf hin und her, als ob sie auf Entzug wäre. 
 
    Ich drang wieder in sie, diesmal schneller, grober. Und ich fickte sie so wild, wie ich es mir in meinen Fantasien ausgemalt hatte. Mein Schwanz glitt wie von selbst aus und ein, er hatte endgültig das Kommando übernommen. Ich stieß immer rascher zu, beherrschte mich nicht mehr, ließ meiner Geilheit freien Lauf. Ich beobachtete die Schweißtröpfchen, die jetzt auf Cindys Busen glitzerten, die kleinen, roten Flecken, die ihren Hals überzogen. Sie roch jetzt nicht mehr wie ein junges Mädchen, sie roch nach Lust und Sex. Und ich wusste, dass ihre Geilheit fast am Siedepunkt war. Ich trieb meinen Pimmel immer wieder in sie hinein, fühlte mich wie eine Fickmaschine, stand unter Strom. Bei jedem Stoß stöhnte sie. Sie hatte die Beine weit gespreizt und zog jetzt die Knie an. Und ich stieß und stieß und stieß. Die Sonne brannte auf meinen Nacken, mein Shirt klebte am Rücken. Und irgendwann – waren es Minuten oder Stunden, ich weiß es nicht mehr –, hörte ich Cindy schreien, wie aus weiter Ferne. 
 
    ***** 
 
    Ich muss zugeben, ich stand ein wenig neben mir, als wir unseren Pickup auf dem mittlerweile fast vollen Parkplatz suchten. Ich war verschwitzt und hatte weiche Knie, und auch Cindy wirkte etwas verwirrt und nicht ganz auf der Höhe. Ich fischte ein verdorrtes Blatt aus ihrem Haar, sie lächelte mich an und drückte meine Hand.  
 
    „Da!“, rief sie plötzlich. „Da ist er!“ Sie hatte unseren Wagen erspäht und zog mich weiter. Mitten auf dem Fahrstreifen packte ich sie, umschlang ihre Taille und küsste sie. Sie war einfach unwiderstehlich, so erschöpft und glücklich. Erst jetzt fiel mir auf, dass ihre Bluse noch offen stand. Ich strich über ihren BH; wir lachten und sie schloss hastig die Knöpfe. 
 
    Lautes Hupen ließ uns zusammenzucken.  
 
    Wir hatten den schwarzen Mercedes übersehen, der gerade um die Ecke bog. Ich griff nach Cindy und wollte sie wegziehen. 
 
    Doch sie stand steif da und starrte in den Wagen. Die Fensterscheibe glitt nach unten; der Fahrer nahm die Sonnenbrille ab. Seine stahlblauen Augen richteten sich zuerst auf mich, dann auf Cindy.  
 
    „Guten Morgen, Töchterchen.“ 
 
   


  
 


 
    - Sex im Job 1 - 
 
    „Ich muss sie haben. Um jeden Preis.“ 
 
    Diese Worte gingen mir durch den Kopf, als ich sie zum ersten Mal sah. Genauer gesagt, als ich ihren Arsch zum ersten Mal sah, ihren wohlgeformten, weit ausladenden Beiß-in-mich-rein-Arsch. 
 
    Sie streckte ihn mir – so schien es zumindest – äußerst provozierend entgegen, als sie blaue Milchpackungen ins Kühlregal einsortierte. Ihre ungeschickten Bewegungen ließen mich sofort vermuten, dass sie ein Neuzugang war, hier in Filiale Nr. 155, im äußersten Norden von Los Angeles.  
 
    Ich lehnte mich an ein prall gefülltes Käseregal und beobachtete sie ein, zwei Minuten. Ihr strohblond gebleichtes Haar war raspelkurz geschnitten und gab den Blick auf ein schwarzes Tatoo in ihrem Nacken frei, irgendwelche chinesische Schriftzeichen, wahrscheinlich etwas Bedeutungsschwangeres wie „Weg des Lichts“ oder „Glück und Frieden“. Ihre Arme waren muskulös und kräftig und steckten in dem üblichen hüftlangen Personalkittel, dessen grüngelbe Farbkombination überraschend gut mit den hellen Haaren harmonierte. Ihre schwarzen Leggings hatten ein kleines Loch an der linken Wade und ließen die weiße, glatte Haut durchscheinen. 
 
    „Neu hier?“ fragte ich mit lauter Stimme. 
 
    Sie blickte mich über die Schulter hinweg an und musterte mich kurz. 
 
    „Wer will das wissen?“ Sie kniff die Augen misstrauisch zusammen. 
 
    „John Henkins.“ Ich trat auf sie zu. „Filialbetreuer Los Angeles Nord.“  
 
    Sie stand auf, wischte sich die nassen Finger an ihrem Kittel ab und reichte mir die Hand. Ihr Blick war kühl. „Lou Dresen, freut mich.“ 
 
    Sie starrte mich an, genervt, dass ich sie in ihrer Arbeit unterbrochen hatte. Ihr Chef, der alte Ryker, machte sicher jede Menge Druck, so wie ich ihn kannte. Nun gut. Ich würde sie nicht länger von ihrem Job abhalten. 
 
    „Also, Lou …“.  
 
    Diese Augen. Eiskalt, berechnend und von einem tiefen Moosgrün. 
 
    „Ja? Was ist denn noch?“, fragte sie. 
 
    Sie zog die dünn gezupften Brauen hoch, seufzte vernehmlich und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein leichter Duft von Erdbeeren lag in der Luft. Lou stand breitbeinig da, ihre Präsenz verwirrte mich. Es war, als könnte ich sie fühlen, ihren warmen, jungen Körper, obwohl uns zwei Meter trennten.  
 
    „Ist noch was?“ Ihre Stimme drang wie aus weiter Ferne an mein Ohr.  
 
    „Mr. Henkins!“ 
 
    Ich zuckte zusammen. Mir wurde schlagartig bewusst, dass ich gefühlte zehn Minuten in Lous Dekolleté gestarrt hatte. Ich war förmlich zwischen ihren großen, weichen Brüsten versunken, die sich unter ihrem knallengen, pinken Shirt abzeichneten, war hineingeglitten in ihren BH, hatte mir ausgemalt, wie sich Lous Busen anfühlte, wie er duftete, wie empfindlich ihre Brustwarzen waren, wie sie sich in erregtem Zustand aufrichteten … 
 
    Und Lou hatte das mitbekommen. Wie peinlich. 
 
    „Ähm, nein, danke, Lou. Wir sehen uns.“ Meine Wangen glühten, mein Mund war ausgetrocknet, mein Schwanz war hart. 
 
    Ich wandte mich ab und hastete ins Personalklo, vorbei an einem erstaunten Ryker, der gerade Maiskonserven einschlichtete. 
 
    Die Tür schlug hinter mir zu, das grelle Neonlicht schaltete sich automatisch ein. Ich stützte mich aufs Waschbecken, atmete tief durch und betrachtete den Mann, der mir aus dem fleckigen Spiegel entgegensah: verwirrt, rote Flecken auf Hals und Wangen, die Augen glanzlos und müde.  
 
    Ein Mann Ende vierzig, der sich von einem zwanzigjährigen Luder aus dem Konzept bringen ließ. Eine Führungskraft, Herr über sechzehn Filialen, ein treuer Familienvater, der Generationen von jungen Verkäuferinnen kommen und gehen sah und immer cool und distanziert blieb. 
 
    Bis heute. 
 
    „Ist das die Midlifecrisis?“, fragte ich mich. Ich sprach laut, laut zu dem Mann, der mir plötzlich fremd geworden war. 
 
    ***** 
 
    In den nächsten Wochen wurde mir klar: Ich war Lou verfallen. 
 
    Dieses unhöfliche, distanzierte, gelangweilte junge Ding hatte mich in der Hand. Bei jedem Filialbesuch verwandelte ich mich in einen geilen, sabbernden Bock, der suchend durch den Shop schlich, auf der Jagd nach ihr, ihrem Duft, ihrem Hintern, ihrem Busen und allem, was sie sonst noch unter ihrem Kittel, ihren engen, weit ausgeschnittenen Billigshirts, den schwarzen Leggings und sündhaft kurzen Miniröcken verbarg. 
 
    Jedes Mal, wenn ich sie bei den Regalen, im Lager oder im Pausenraum aufspürte, freute ich mich wie ein verknallter Teenager und benahm mich auch so. Ich quatschte sie auf die plumpeste Weise an, erfand Vorwände, Ausflüchte, fragte sie aus, wollte alles über sie wissen. Ich scharwenzelte um sie herum und merkte, wie ihre Kollegen allmählich zu tuscheln begannen. 
 
    Ich hasste mich. 
 
    Am schlimmsten war jener Moment, als mich Ryker unumwunden fragte, ob ich mit Lou was am Laufen hätte.  
 
    Es war, als würde die Luft aus meinen Lungen gepresst. Mein Atem setzte aus, Blut schoss mir ins Gesicht. Ich fühlte, wie meine Handflächen kalt und feucht wurden. Ein Techtelmechtel zwischen Managern und Verkäuferinnen war bei unserer Ladenkette ein absolutes Tabu, ein klassischer Karrierekiller. 
 
    „Nein“, erwiderte ich knapp, wich Rykers forschendem Blick aus und brachte das Thema schnell auf seine überdurchschnittlich hohen Retouren, ein heikler Punkt, der sofort seine ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. 
 
    ***** 
 
    Lou hingegen schien aufzutauen. Meine wochenlange Belagerung hatte offensichtlich etwas bewirkt. Sie gab sich offener, zugänglicher, lächelte mich an, ja, sie schien sich sogar auf meine Stippvisiten zu freuen. Sie plauderte mit mir, erzählte von ihrem Hund und ihrer Ratte, vom ersten Schultag ihrer kleinen Schwester, vom Kurzurlaub in Mexiko.  
 
    Manchmal, wenn sie besonders gut gelaunt war und herzhaft über meine kläglichen Witzchen lachte, berührte sie mich leicht am Arm. Eine Geste, die mich jedesmal erschauern ließ. 
 
    Ich war mir aber nicht sicher, ob sie echtes Interesse an mir entwickelte oder ob ich sie einfach nur mürbe gemacht hatte. 
 
    Offen gesagt: Es war mir egal. 
 
    Ich wollte sie einfach nur ficken. Nur einmal. Bevor meine Frau etwas merkte. 
 
    ***** 
 
    Eine Woche später klebte ein hastig bekritzelter Zettel an meiner Windschutzscheibe: „Heute abend um neun. L.“ 
 
    ***** 
 
    Kurz vor neun stand ich vor dem Hintereingang des Shops, geduscht, rasiert, in einem sauberen Hemd und kramte nach meiner Personalkarte. Ich steckte sie in den Schlitz, tippte meinen Code ein und stemmte mich gegen die schwere Metalltür, die sich quietschend öffnete. 
 
    Mein Herz raste. 
 
    Ich bewegte mich wie ferngesteuert, wie unter dem zwingenden Bann einer fremden Macht, hatte meiner Frau irgendwas von einer dringenden Besprechung mit dem Einkaufsleiter erzählt, hastig mit ihr zu Abend gegessen und mich dann mit meinem Lexus durch den Abendverkehr gekämpft. 
 
    Und jetzt war ich hier, wissend, dass ich dieses Abenteuer auf die eine oder andere Weise bereuen würde.  
 
    „Hallo Mr. Henkins.“ 
 
    Lous tiefe, rauchige Stimme ging mir durch und durch. Sie klang nach Verruchtheit, nach verbotenem Vergnügen, nach Verderben. 
 
    Lou stand vor mir, inmitten des hell erleuchteten Shops, hineingezwängt in den grüngelben Kittel, der ihren molligen Körper zusammenpresste und seine ausgeprägten Kurven nachzeichnete. Die obersten beiden Knöpfe waren geöffnet; der Knopf darunter schien von ihrem großen Busen fast gesprengt zu werden. Die Speckröllchen um Bauch und Taille quollen selbstbewusst hervor. Ihr wunderbarer Arsch wurde vom Stoff nur notdürftig bedeckt; die Ansätze seiner prallen Backen waren deutlich erkennbar. 
 
    Unter dem Kittel war sie nackt. 
 
    Mein Schwanz musste das sofort realisiert haben, denn er pochte hart und ungeduldig in meiner Hose. 
 
    „Lou … Sie sind … du bist …“ Angesichts dieser üppigen Fleischesfülle fehlten mir die Worte.  
 
    „Der Apfel der Sünde? Eine reife Kirsche, die gepflückt werden will? Eine honigsüße Versuchung? Hab ich alles schon mal gehört, John.“ Sie griff nach einer Erdbeere. „Und weißt du was? Diese Metaphern langweilen mich unendlich. Sag doch einfach, dass du mich ficken willst.“ 
 
    Lou war näher gekommen, ganz nah, ihr Busen drückte sich durch mein Hemd. Sie schob mir die Erdbeere langsam in den Mund und leckte sich die Finger ab. Einen nach dem anderen, bedächtig, fast nachdenklich. Sie war heute nicht geschminkt, ihre Lippen waren etwas blasser als sonst, die Haut war glatt und fein. Und das winzige Nasenpiercing musste neu sein. Ein kleiner funkelnder Stern an ihrer Stupsnase. 
 
    Eine Sekunde später spürte ich ihren festen, prüfenden Griff an meinem Schwanz. „Wir sind ziemlich gut ausgestattet, wie?“, lachte sie rau.  
 
    Spätestens jetzt wurde mir bewusst, dass sie hier die Zügel in der Hand hatte. Sie war der Boss, sie war es seit unserer ersten Begegnung gewesen. Und vielleicht war ich ihr gerade deshalb verfallen. Dieses verdammte Luder. 
 
    „Und?“ Sie trat einen Schritt zurück und posierte wie ein Model. „Was gefällt dir am besten an mir? Was findest du am geilsten? Meinen Arsch? Meine Titten?“ 
 
    „Deinen Hintern.“ Das war die Wahrheit, nichts als die verfickte Wahrheit. 
 
    „Dachte ich’s mir doch“, sagte Lou, stemmte die Hände in die Hüften, drehte sich um und reckte mir ihren Po entgegen. Der Kittel schob sich über ihren Arsch und zauberte zwei appetitliche Backen hervor, prall und saftig wie sonnengereifte Melonen. Lou schlug sich mit beiden Händen auf die blanke Haut, ein lautes Klatschen erfüllte den Raum, die Pobacken zitterten.  
 
    „Und? Wie gefällt dir das? Möchtest du noch mehr sehen?“ Sie streichelte über ihren Hintern, langsam, aufreizend, krallte dann ihre kurzen Finger in das weiche Fleisch und zog die Backen auseinander, Millimeter um Millimeter, bis nach einer kurzen Ewigkeit ihre hellrote Rosette sichtbar wurde, die Pforte ins Verderben, umgeben von weißer, unschuldiger Haut. 
 
    Ich schluckte.  
 
    Lou – wie sie da stand, ihren Hintern feilbietend, im kalten Licht der Neonröhren, die nackten Füße auf den beigen Bodenfliesen, ihr heißer Körper zum Greifen nahe, ich musste nur zupacken, jetzt … 
 
    Doch ich war wie gelähmt. 
 
    Ich starrte und starrte und benetzte meine ausgetrockneten Lippen. Ich wollte etwas sagen, etwas tun, meinen Schwanz in ihr Loch rammen, aber ich konnte nicht. 
 
    Lou ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. 
 
    Sie wandte sich um und knöpfte ihren Kittel weiter auf. Sie holte ihre Brüste hervor, Brüste, die viel zu groß und zu schwer waren für so ein junges Ding. Titten, die jetzt über den Stoff hingen wie überreife Birnen, zuckersüß, ein verführerisches Aroma ausströmend. Verbotene Früchte. 
 
    Lou beugte sich vor, stützte ihre Arme auf die Knie und ließ ihren Busen hin und her baumeln. Zuerst langsam und rhythmisch, dann immer schneller, in weit ausholenden Bewegungen. Sie schüttelte ihre Schultern, als ob sie sie lockern wollte, und ihre Brüste klatschten zusammen. 
 
    Ich fasste mir an meinen steinharten Schwanz, packte ihn fest, als wollte ich ihn beruhigen, ihn dazu bringen, doch endlich Ruhe zu geben und mich abhauen zu lassen, flüchten vor diesem lockenden Biest. 
 
    Aber meine Hände öffneten wie von selbst meinen Gürtel, meine Hose, rissen meinen Slip herunter und machten sich an meinem Penis zu schaffen. 
 
    „Ah, da ist ja das gute Stück.“ Lou kam näher und begutachtete meine Männlichkeit. Sie strich mit leichter Hand über meinen Schaft, umkreiste meine Eichel, auf der sich bereits erste Lusttropfen gesammelt hatten, und packte meine Eier mit festem Griff. 
 
    Ich stöhnte. 
 
    „Willst du auch mal?“, fragte sie und blickte mich neugierig an. Ich verstand nicht. Mein Hirn schien sich verflüssigt zu haben, mein Denken fand in Zeitlupe statt und es war mir auch völlig egal, dass ich eine äußerst erbärmliche Figur abgab, mit meinem weißen Hemd, meiner karierten Krawatte und den heruntergelassenen Hosen. 
 
    „Dir hat’s die Sprache wohl komplett verschlagen, was?“ Lou nahm meine rechte Hand und drückte sie an ihre Spalte. Als ich ihre feuchtheißen Schamlippen spürte, keuchte ich. Es war, als hätte ich eine Hochspannungsleitung angefasst. Elektrische Ströme jagten durch meinen Körper, ich zuckte, begann zu zittern. 
 
    „Mein Gott, Henkins, man könnte meinen, das ist das erste Mal für dich …“ Lou schien ungehalten. Kein Wunder. Ich war ungelenk, verlegen, völlig im Bann bislang unbekannter Empfindungen. Ich war kein Mann, ich war eine Memme. 
 
    Lou seufzte und stemmte die Hände in die Hüften. Sie sah mich mitleidig an wie einen Welpen, der trotz zahlreicher Ermahnungen wieder ins Wohnzimmer gemacht hat. 
 
    Entschlossen ging sie zum Obstregal, suchte sich eine besonders große Erdbeere aus und umschloss sie sanft mit den Lippen. Sie schlüpfte aus ihrem Kittel, war ganz nackt, ganz Weib, legte sich auf den Fliesenboden und steckte sich die saftige Frucht zwischen ihre Schamlippen.  
 
    „Hol sie dir!“ In ihrem Ton lag Resignation, eine leichte Verzweiflung, so als ob dies meine letzte Chance wäre, endlich zu handeln und meine Männlichkeit zu beweisen. 
 
    Und tatsächlich – als sie so dalag, hingegossen, entspannt, nackt und schutzlos, auf mich wartend, schien etwas in meinem Hirn endlich an seinen Platz zurückzufinden. Ich war wieder ich selbst. 
 
    Ich schlüpfte aus meiner Hose, riss mir die alberne Krawatte herunter, knöpfte mir das Hemd auf, während ich zu ihr hintrat, auf sie hinuntersah, auf ihre Brüste, die schwer zur Seite hingen, auf die strammen Schenkel, die in ihr rasiertes Geschlecht übergingen, in dessen Mitte die Erdbeere saß, wie ein verbotener Köder. Aber erst als ich Lous Blick begegnete, die Art und Weise, wie sie auf meinen hoch aufgerichteten, dicken Schwanz starrte, war ich wieder Herr der Lage. 
 
    Ich kniete zwischen Lous Beinen, umfasste ihre Taille und begann, an der Erdbeere zu knabbern und zu saugen. Süßes, fruchtiges Aroma breitete sich in meinem Mund aus, es prickelte angenehm, die Beere schien überreif zu sein. 
 
    So wie ich. 
 
    Mit der Zunge holte ich das restliche Stück aus Lous Spalte und leckte sie mit aller Hingabe, zu der ich fähig war. Ich zog ihre Labien auseinander und verteilte den Beerengeschmack auf dem zarten, feuchten Fleisch, drang sanft in Lous Loch ein, arbeitete mich zu ihrer Klitoris vor, umspülte sie mit Speichel und genoss den herb-süßen Cocktail, der so wunderbar nach Lou schmeckte und süchtig machte. 
 
    Lou wimmerte und stöhnte. Sie hatte die Beine weit gespreizt und bot mir ihr Intimstes dar, eine Einladung, nein, eine Aufforderung, ein Befehl, ihr Lust zu bereiten, sie zu ficken, lang, hart, immer wieder. 
 
    „Steck ihn rein. Jetzt. Sofort.“ 
 
    Mein Schwanz gehorchte. Ich versenkte ihn ohne Umschweife in ihrem engen, heißen Loch, fühlte, wie er von feuchter Hitze umschlossen wurde und wie von selbst aus und ein glitt. Ich beobachtete ihn, wie er Lou bearbeitete, wie er ihr Loch ausfüllte und sich noch mehr ausdehnte. 
 
    Lou hatte die Augen geschlossen, ihr Körper rutschte auf den Fliesen bei jedem Stoß ein Stück zurück, jeder Ruck ließ ihren Busen schaukeln. Ihr Mund war leicht geöffnet, sie schien etwas zu murmeln, aber ich verstand sie nicht. 
 
    Ich steigerte mein Tempo. Ich fickte Lou wie eine Maschine, eine starke, dynamische Maschine, ein Perpetuum mobile, das nie müde wird, dessen Kraft nie versiegt. Ich fühlte mich jung, voller Leben. 
 
    Lou keuchte, immer schneller, immer noch mit geschlossenen Augen. Ihre Lippen waren feucht, ihre Wangen gerötet, kleine Schweißperlen bedeckten ihre Stirn. Plötzlich packte sie meine Schultern, drückte mich von sich weg, brüsk und grob. „Ich will nach oben.“ 
 
    Im nächsten Moment fand ich mich auf dem Boden liegend, die Fliesen von Lous Hitze vorgewärmt und sie stülpte sich über mich, hastig, als ob sie nicht mehr viel Zeit hätte. Sie zog ihre Beckenmuskeln zusammen wie einen stählernen Ring, umklammerte meinen Schwanz mit einer Kraft, die das Blut aus ihm herauszupressen schien. 
 
    Ich keuchte.  
 
    Lou kreiste jetzt mit ihrem Becken, den Kopf zurückgeworfen, die Arme im Nacken verschränkt. Sie reizte meinen Schwanz damit bis zur Unerträglichkeit; jede Zelle schrie nach Erlösung. Doch Lou kümmerte sich nicht darum. Sie war ganz auf ihre eigene Lust bedacht und holte sich, was sie brauchte. Schweiß glänzte auf ihrem Bauch, sie stöhnte. 
 
    Sie beugte sich ruckartig vor, stützte die Hände auf meine Schultern und ließ meinen Schwanz rasch aus und ein gleiten. Immer und immer wieder versenkte sie ihn in ihrem Loch, ihre Brüste baumelten vor meinem Gesicht, klatschten leise zusammen. Lou starrte mich an, keuchte, mühte sich ab auf ihrem Weg zum Höhepunkt.  
 
    Ich griff nach ihren Brüsten, drückte sie, presste sie zusammen, spürte ihr Gewicht, fuhr Lou durchs Haar, strich über ihre Schultern und packte sie an den Oberarmen, als ich mich nicht mehr zurückhalten konnte und mich in sie entlud. 
 
    Lou schien nur auf diesen Augenblick gewartet zu haben. Sie presste ihre Muskeln wieder um meinen zuckenden Schwanz, bearbeitete ihre Klitoris mit schnellen, nervösen Bewegungen, warf ihren Kopf zurück und schrie. 
 
    ***** 
 
    „Das war schön“, sagte sie und kuschelte sich an mich. 
 
    „Ja?“ Ich fühlte mich stolz. Stolz, es einem jungen Ding anständig besorgt zu haben. Ich drückte Lou an mich, genoss ihre weiche, glatte Haut, ihren Erdbeerduft. 
 
    „Weißt du, anfangs habe ich dich für einen ziemlichen Idioten gehalten“, sagte Lou in unbefangenem Plauderton. 
 
    Ich musste lachen. Sie hatte ja schließlich recht – ich hatte mich wie ein verblendeter Narr aufgeführt. „Und, tust du das jetzt immer noch?“ 
 
    Lou richtete sich auf und sah mich einige Augenblicke nachdenklich an. Ihr rechtes Lid zuckte kaum merklich. 
 
    „Allerdings“, sagte sie. 
 
    Ich sah sie erstaunt an. 
 
    „Andernfalls hättest du dich nie darauf eingelassen, dich in der Filiale mit mir zu treffen“, sagte sie und deutete auf die Überwachungskamera, die direkt auf uns gerichtet war. „Ich denke, 20.000 Piepen müssten dir die Bänder eigentlich wert sein, oder?“  
 
   


  
 


 
    - Sex im Job 2 - 
 
    Ich mag Vollmondnächte.  
 
    Nicht wegen ihres verwunschenen Zaubers, ihrer hellen Magie oder verklärten Romantik. Nein. Ich mag sie schlicht und einfach deswegen, weil ich in solchen Nächten äußerst klar im Kopf bin. Mein Gehirn arbeitet messerscharf und präzise, ist voll fiebriger Energie. Deshalb schiebe ich gerne Nachtschichten im Büro, stille Stunden, in denen ich mich kniffligen Berichten oder langwierigen Analysen widme. Oft bis elf oder zwölf. Dafür mache ich am nächsten Tag schon um Mittag Schluss und gönne mir einen feinen Nachmittag am Meer oder auf dem Golfplatz – ein Spleen, an den sich mein Chef und meine Kollegen schon längst gewöhnt haben. Was sollen sie auch machen, ich gehöre schließlich zu den besten Männern in unserer Beraterfirma.  
 
    Anfang April hatten der Mond und ich wieder eines unserer Rendezvous. Er hing als große, weiße Scheibe am Nachthimmel und leuchtete verstohlen ins Büro, auf meinen Schreibtisch, der vor dutzenden Berichten, Charts und Studien überquoll. Meine beiden Laptops surrten leise vor sich hin, die quadratische Designeruhr an der Wand zeigte halb elf. Und meine Marktstudie für einen expansionswilligen Kunden war fast fertig.  
 
    Zeit für eine Pause.  
 
    Ich kramte meine Gauloises hervor, knipste die Schreibtischlampe aus und öffnete das Fenster. Kühle, nach schmelzendem Schnee, nasser Erde und feuchten Ziegeln riechende Luft kroch ins Zimmer. Es war jetzt ganz dunkel; nur der Mond tauchte unseren Bürokomplex in unwirkliches Licht.  
 
    Der Rauch meiner Zigarette kräuselte sich in der feuchten Nachtluft und lenkte meinen Blick auf die Backsteinfassade gegenüber. Hier arbeiteten die wilden Kreativen, wie wir sie nannten. Kleine Internet-Startups, Grafiker, die sich zu Designbüros zusammengeschlossen hatten, auch zwei oder drei Fotografen hatten hier ihre Studios. Diese alten, aber top modernisierten Fabriksgebäude eigneten sich dafür perfekt. 
 
    Die Fenster waren alle dunkel. Bis auf eines. 
 
    Genau mir gegenüber schien noch Betrieb zu sein, ein großes, quadratisches Loftfenster war grell erleuchtet. Ich kniff die Augen zusammen und erkannte eines der Fotostudios. Die Lichtanlage war an, eine Frau machte sich am Set zu schaffen. 
 
    Jetzt kam sie ans Fenster und öffnete es. Für einen kurzen Moment nahm ich an, dass sie zu mir herüberrufen würde, irgendetwas, einen kurzen Gruß zwischen Mondsüchtigen. Dann wurde mir klar, dass sie mich wahrscheinlich gar nicht bemerken würde, in meinem abgedunkelten Büro, in meinem schwarzen Hemd. 
 
    Ich zog wieder an meiner Zigarette und betrachtete die Frau genauer. Ich konnte nur ihre Umrisse sehen, ihr langes, glattes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, ihre enge Bluse, die gut geschnittene Marlene-Dietrich-Hose. Sie schien noch ziemlich jung zu sein, um die dreißig. Ihr Körper war schlank, geschmeidig, sie bewegte sich katzenhaft durch das Studio, baute das Set fertig ab, checkte ihr Mobiltelefon und legte es wieder zurück auf den Schreibtisch. Unschlüssig, zögernd ging wieder zum Fenster, lehnte sich weit hinaus und betrachtete den Mond. Eine Sekunde, zwei Sekunden. 
 
    Dann nestelte sie an ihrer Bluse herum, die Augen unverwandt auf den vollen Mond gerichtet, ihre Hände glitten unter den Stoff, über ihre Brüste und schließlich stand sie da, fast nackt, ihre weiße Haut im starken Kontrast zum schwarzen Büstenhalter. Das fahle Mondlicht schmeichelte ihrer Figur, ließ sie zart und weiblich wirken.  
 
    Die Fotografin hatte das Band aus ihrem Haar gelöst, mit derselben Bewegung auch ihren BH geöffnet und ihn auf den Boden gleiten lassen. Wieder strich sie über ihren Körper, mit Blick auf ihre kleinen, festen Brüste, berührte sich sanft, fuhr sich durchs glatte Haar.  
 
    Eine Wolke schob sich vor den Mond, die Nacht verdunkelte sich und ich konnte die Frau nur mehr schemenhaft wahrnehmen. Ich zog hastig an meiner Zigarette und griff mir an den Schwanz. Trotz der kühlen Luft war mir heiß geworden, mein Atem ging schneller, der Anblick dieser nächtlichen Schönheit und ihres Treibens erregte mich. 
 
    Am liebsten hätte ich ihr zugerufen „Komm schon, zieh dich ganz aus, Süße“. Noch lieber wäre ich rübergerannt, hinein in ihr Studio und hätte es mit ihr getrieben. Wild, leidenschaftlich. Bis zum Morgengrauen. 
 
    Aber ich wollte dieses scheue Reh nicht verschrecken. Ich wollte, dass es wiederkam. 
 
    Die Wolke hatte sich verzogen und gab den Blick auf die junge Frau wieder frei. Sie lehnte jetzt entspannt am Fensterrahmen, die Augen geschlossen, das Gesicht dem Mond zugewandt, das hüftlange Haar fiel über ihre Brüste.  
 
    Sie öffnete ihre Hose, langsam, bedächtig, wie in Trance. Ihre rechte Hand verschwand unter dem schwarzen, knappen Slip, fuhr über ihren Venushügel, massierte ihn, drückte ihn.  
 
    Die junge Frau streckte ihren Rücken durch, warf den Kopf zurück. Die Haare glitten von ihrem Busen und ließen ihn marmorweiß schimmern.  
 
    Ihre Hand machte sich nach wie vor an ihrem Geschlecht zu schaffen, wanderte tiefer, entzog sich meinen gierigen Blicken. Ich konnte nur erahnen, wie sie sich Lust verschaffte, wie ihre Finger die heiße, glitschige Spalte erforschten, ihren Saft verteilten, ihre Knospe umkreisten, neckten, kitzelten, in ihr Loch hineinstießen und sie stöhnen ließen. 
 
    Meine Hand hatte sich bereits selbstständig gemacht, meinen harten Penis hervorgeholt und ihn mit kräftigem Griff massiert. Auf und ab, in erregender Eintönigkeit, glühendes Blut in meinen Schwanz pumpend, der sich in die kalte Nachtluft hinausreckte. Meine Eier zogen sich zusammen, als ob sie fröstelten. Feuer und Eis wechselten sich ab, vermischten sich, vernebelten meine Sinne, ließen meinen Samen abwechselnd hochkochen und gefrieren. 
 
    Ich keuchte leise, bearbeitete meinen Penis weiter, ungestüm wie ein gehetzter Reiter, der seinem Pferd die Sporen in die Flanken schlägt. Ich stützte mich auf das Fensterbrett und wusste, dass ich jeden Moment explodieren würde. Meine Zigarette lag schon längst im schmutzigen Schnee. 
 
    Mein Gegenüber hatte sich ebenfalls nach vorne gebeugt, die Beine weit gespreizt, das Haar bewegte sich sanft im Wind. Die Frau krümmte sich, ein verhaltenes Stöhnen war zu hören, sie trieb sich unerbittlich zum Höhepunkt, steigerte ihre Lust von Augenblick zu Augenblick. Ich konnte sehen, wie sie sich mit raschen Bewegungen immer mehr aufgeilte, ihr Intimstes bis zur Unerträglichkeit reizte, bis sie schließlich in die Knie ging, ein paar Sekunden regungslos verharrte, mit leicht geöffnetem Mund und geschlossenen Augen, und sich schließlich die Haare zurückstrich, die Hose hochzog, Büstenhalter und Bluse anlegte und das Fenster schloss, als hätte sie nur mal eben frische Luft geschnappt. 
 
    ***** 
 
    Unnötig zu sagen, dass ich dem nächsten Vollmond entgegenfieberte wie ein Kind, das die Tage bis Weihnachten zählt. Mein Instinkt sagte mir, dass die geheimnisvolle Frau in dreißig Tagen wieder auftauchen würde. 
 
    Klar – ich  hätte einfach rübergehen können, auskundschaften, wem dieses Fotostudio gehört, unter irgendeinem Vorwand vielleicht sogar Bekanntschaft schließen. Aber das ist nicht mein Stil. Ich presche nicht plump vor, ich nähere mich meiner Beute schlau und umsichtig wie ein Jäger.  
 
    ***** 
 
    Mai. Der nächste Vollmond. 
 
    Den ganzen Tag über begleitete mich eine Gefühlsmelange aus Vorfreude, Nervosität und Ungeduld. Ich war unkonzentriert in der Teamsitzung und musste bei einem Übersee-Telefonat immer wieder nachfragen, weil meine Gedanken woanders weilten, bei ihr, meiner rätselhaften Mondsüchtigen.  
 
    Ich muss gestehen, dass ich jeden Tag an sie gedacht habe. Und meine Fantasie hat sich dabei selbstständig gemacht, hat ihr einen Namen gegeben – Chiara – und tausendmal durchgespielt, wie es wohl sein könnte, wenn ich sie traf, zufällig auf dem Parkplatz oder geplant in ihrem Fotostudio. In meiner Vorstellung hatte Chiara eine weiche Stimme mit einem Timbre, das mir durch und durch ging. Ihr Parfum war leicht, fast schwebend und verlieh ihr eine frische, frühlingshafte Aura. In meinen Tagträumen begegnete sie mir mit großen, dunkelblauen Augen und einem Mund, so sinnlich, so verführerisch, wie gemacht für einen Blowjob. 
 
    Zehn Uhr.  
 
    Wie erwartet war ich der einzige im Büro, die Putzfrau hatte vor zwanzig Minuten die Tür hinter sich zugezogen, meine Kollegen waren längst über alle Berge und mein Chef vögelte seine Geliebte auf der anderen Seite des Kontinents.  
 
    Phase eins konnte also starten. 
 
    Ich knipste die Schreibtischlampe aus, rollte den Drehstuhl zum Fenster, holte meine Zigaretten, Aschenbecher und – das wichtigste Utensil des heutigen Abends – einen Feldstecher. Heute würde ich mir keine Kleinigkeit entgehen lassen. Heute wollte ich alles sehen.  
 
    Ich zündete mir eine Gauloises an und lagerte meine Füße bequem auf dem Fensterbrett, das bislang unbeleuchtete Fotostudio im Visier, den Feldstecher griffbereit. 
 
    Um zwölf nach zehn betrat Chiara das Studio. Sie schaltete das Licht ein, ging zum Schreibtisch, lud Fototasche und Stativ ab und trank gierig aus der Wasserflasche. Sie kam wohl von einem Auswärts-Shooting zurück. 
 
    Ich beobachtete jeden ihrer Schritte durch mein Fernglas. Chiara fuhr den Computer hoch, schien ihre Mails zu checken. Die Haare trug sie heute zu einem strengen Knoten gebunden, ihr trägerloses Shirt betonte ihre Brüste und ließ etliche Zentimeter Haut an Bauch und Rücken hervorlugen. Die Jeans waren knalleng und spannten sich über Chiaras rundliche Hüften und ihren festen Po. 
 
    Ich holte tief Luft. 
 
    Chiara war wunderschön. Jetzt, wo ihr Gesicht ausgeleuchtet wurde und ich nicht nur ihre Umrisse sah, erkannte ich, wie jung sie war. Ihre Augen waren tatsächlich groß und viel ausdrucksstärker als in meiner Fantasie. Die Farbe konnte ich nicht erkennen, sie schienen aber sehr dunkel, fast schwarz zu sein. Chiaras Oberlippe war fein gezeichnet, ihre Unterlippe war voluminös und verlieh ihrem Gesicht einen trotzigen, widerspenstigen Ausdruck.  
 
    „Hallo Schönheit“, murmelte ich und merkte, wie sich mein Penis meldete. 
 
    Jetzt ging sie zum Fenster und öffnete es. Endlich. Mein Atem ging rascher, mein Schwanz begann zu pochen. 
 
    Wieder der lange Blick zum Mond, wieder das sehnsüchtige Streicheln über ihren Hals, ihren Busen. Chiara fuhr mit beiden Händen unter ihr Shirt, packte ihre Brüste, drückte sie zusammen, legte den Kopf in den Nacken. Jetzt rollte sie das Shirt nach unten, ihr Busen lag frei, ihre Nippel waren hart und standen nach oben. Genau wie mein Schwanz, den ich inzwischen aus Hose und Boxershorts befreit hatte. 
 
    Wie gut, dass ich den Feldstecher dabei hatte. Jedes Detail, jeder Lidschlag, jedes Zucken wurde x-fach vergrößert. Zentimeter um Zentimeter tastete ich Chiaras Körper ab, verborgen in meinem dunklen Versteck. Ich war ihr fern und doch unwahrscheinlich nah.  
 
    Zeit für Phase zwei. 
 
    Ich schlüpfte aus meiner Hose, fuhr einige Male über meinen Penis, der groß und stolz in die Höhe ragte, entledigte mich meines Hemdes und öffnete das Fenster. Dann beugte ich mich zu meiner Schreibtischlampe, knipste sie ein und aus, wieder ein, wieder aus, ein paar Sekunden lang. Ich hastete zurück zum Fenster und legte den Feldstecher an. 
 
    Es hatte funktioniert.  
 
    Chiara starrte in mein nun hell erleuchtetes Büro, auf meinen nackten Körper, auf mein Fernglas. Sie schien überrascht, aber nicht geschockt. Und sie reagierte rasch. Verdächtig rasch. In mir keimte der Verdacht auf, dass ihr diese Situation nicht neu war. 
 
    Sie begann, sich lasziv zu räkeln, rollte ihr Shirt langsam über ihren Bauch, ihre Hüften, bis hinunter zu den Füßen und schwenkte es dann aufreizend in der Luft. Sie stemmte die Arme in die Taille, beugte sich vor und warf mir eine Kusshand zu, noch eine und noch eine. Sie löste den Haarknoten, wandte mir den Rücken zu und ließ ihre lange, schwarze Mähne im lauen Nachtwind wehen. 
 
    Chiara war wie ausgewechselt. Das verträumte Reh hatte sich in eine temperamentvolle Tigerin verwandelt. 
 
    Ich wusste nicht, ob mir das gefiel. Mein Schwanz hingegen wusste es sehr wohl. Er sog das Blut aus meinem Körper, wuchs und wuchs und ließ seine bläulichen Adern hervortreten. Er verlangte nach meiner Hand, die ihn kräftig massierte. 
 
    Chiara hatte inzwischen ihre Jeans geöffnet, die Beine weit gespreizt, war in die Knie gegangen und wippte geschmeidig. Sie zog die Hose über ihren Po, zusammen mit ihrem weißen, dünnen Tanga. Jetzt reckte sie mir ihren Hintern entgegen, kreiste verführerisch mit den Hüften und legte eine Beweglichkeit an den Tag, die mich anmachte.  
 
    Sie zog eine verdammt heiße Show ab. Nur für mich. 
 
    Wieder lehnte sie sich aus dem Fenster, bot mir ihre Brüste dar, packte sie und presste sie zusammen. Der Wind wehte ihr lautes Stöhnen zu mir herüber. Sie umkreiste ihre Nippel mit zarten Fingern, hob den linken Arm und fuhr sich sanft über die empfindliche Haut an der Innenseite, vorbei an ihrer Achselhöhle und der Rundung ihrer Brust entlang. Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Im nächsten Moment stellte sie ein Bein auf das Fenstersims und spreizte mit der rechten Hand ihre Spalte. Sie präsentierte mir ihre feuchten Schamlippen, ihre geschwollene Klitoris, stolz, herausfordernd, als wolle sie mir etwas beweisen.  
 
    Ich keuchte. 
 
    Mit meinem Feldstecher in der linken Hand und meinem heißen Schwanz in der rechten beugte ich mich aus dem Fenster, wollte jeden Zentimeter nutzen, den ich ihr näherkommen konnte, der mir mehr erregende Details ihres jungen, knackigen Körpers offenbarte und mir zeigte, wie geil sie war. 
 
    Chiara leckte jetzt ihren Zeigefinger mit geschlossenen Augen, benetzte ihn mit Speichel, zitterte, als ob sie allein diese Berührung in Ekstase versetzen würde. Ihre Hand wanderte über ihren Venushügel, der bis auf einen schmalen Strich rasiert war, fuhr die Schamlippen entlang, die nach wie vor von ihrer rechten Hand weit auseinandergespreizt wurden und glitt dann über das nasse, dunkelrote Fleisch, jeden Millimeter auskostend. Ihre Lustknospe lugte hervor, geschwollen, auf Befriedigung wartend. Chiara umkreiste sie, immer enger, in spiralförmigen Bewegungen. Sie beugte sich nach hinten, stöhnte und stieß ihr Becken vor und zurück. Jetzt drang ihr Finger in ihr Loch ein, nur ein kleines Stück, schlüpfte heraus und bewegte sich in Richtung Po.  
 
    Ich keuchte wieder. 
 
    Chiaras Zeigefinger tauchte wieder auf. Sie führte ihn zum Mund, schnupperte und leckte ihn genießerisch sauber. Das Spiel wiederholte sich einige Male. Kitzler, Vagina, Poloch. Und immer wieder das lustvolle Ablecken ihres Fingers.  
 
    Ich beobachtete, wie ihre Lust von Minute zu Minute zunahm, wie sie sich immer mehr vergaß und sich ihrer Geilheit hingab. Dieses schamlose Spiel mit ihrem Körper reizte mich, machte mich immer schärfer. Mein Schwanz lag stahlhart und glühend heiß in meiner Hand, die Eichel glänzte, bereit, jederzeit abzuspritzen. 
 
    Chiara schnupperte ein letztes Mal an ihrem Finger, betrachtete ihn, als überlegte sie. Dann ging sie zu ihrem Schreibtisch – wie wunderschön sich ihre Silhouette abzeichnete! – und kramte in der untersten Schublade, den Po in meine Richtung gestreckt.  
 
    Sie ging wieder zum Fenster, beide Arme hinter ihrem Rücken verborgen, als wollte sie etwas vor mir verstecken. Sie legte eine Hand über ihre Augen und ich verstand. Ich schloss die Augen, wartete ein paar Sekunden und öffnete sie wieder, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein riesiger Dildo in Chiaras Loch verschwand, ein stählernes Ungetüm, viel zu groß für so ein junges Ding. 
 
    Doch ihre Vagina schien ihn mühelos aufzunehmen, schien sich bereitwillig zu dehnen für dieses kalte Monstrum. Chiara benetzte sich die Lippen, als sie den Dildo langsam in sich einführte, noch ein Stück und noch ein kleines Stück, bis zum Anschlag. Sie drehte ihn, bewegte ihn hin und her, und ich konnte sehen, wie sie von Lustwellen durchflutet wurde. Sie krümmte sich, war ganz auf ihr Empfinden konzentriert und keuchte laut, so laut, dass es mir Schauer über den Rücken jagte. 
 
    Ich hielt den Feldstecher umklammert, gebannt von diesem hemmungslosen Schauspiel und konnte mich kaum mehr zurückhalten.  
 
    Chiara bewegte den Luststab immer rascher aus, stieß ihn in sich hinein, entfesselt und wüst. Ihr Oberkörper krümmte sich immer stärker, ihre Brüste hingen nach unten, ihr Gesicht war nicht mehr zu sehen. 
 
    „Ja, ja, verdammt noch mal, JA!“ 
 
    Ihr lauter Schrei hallte durch den Hof, vielfach verstärkt durch die glatten Fassaden. 
 
    In diesem Moment entlud ich mich mit einer Macht, wie ich sie selten zuvor erlebt hatte. Mein Samen spritzte auf die Fensterbank, immer und immer wieder. Es schüttelte mich, ich zitterte und hatte das Gefühl, als sei sämtliches Leben aus mir entwichen. 
 
    ***** 
 
    Ich ging wie selbstverständlich davon aus, dass sich das Ganze im folgenden Monat wiederholen würde. Ich freute mich darauf. Ich wollte erneut sehen, miterleben, wie es sich Chiara selbst besorgte. Ja, ich übte mich sogar in Enthaltsamkeit und verzichtete auf die übliche Wichserei bei der abendlichen Dusche. 
 
    Juni, Vollmond, zehn Uhr.  
 
    Fast schon routinemäßig hatte ich mich ausgezogen, mich mit Zigaretten und Fernglas am Fenster postiert und spielte selbstvergessen mit meinem Penis. Meine Gedanken waren bei Chiara, ihren Brüsten, ihrem Po, ihrem heißen Loch. 
 
    Das Fotostudio war bereits seit einer halben Stunde hell erleuchtet, aber leer. Chiara war nicht zu sehen. Nun gut. Ich konnte warten. Ob das auch auf meinen Schwanz zutraf, war fraglich. 
 
    Zehn Uhr dreißig. 
 
    Von Chiara immer noch keine Spur. Mir wurde langsam kalt, ich hatte die letzte Gauloises angezündet, der Mond war verschleiert und schickte fahles Licht in den Hinterhof. 
 
    „Nicht umdrehen.“ 
 
    Warme Hände hatten sich in meine Pobacken gekrallt, ich spürte heißen Atem auf meinem Rücken.  
 
    „Netter Hintern.“ 
 
    Mir blieb die Luft weg. Wie hatte Chiara – und ich ging stark davon aus, dass es sich um Chiara handelte – es geschafft, sich lautlos in mein Büro zu schleichen? 
 
    Ihre Hände strichen sanft über meine Schultern, tasteten über meine kräftigen Oberarme und schienen meinen gesamten Körper erkunden zu wollen.  
 
    „Wie …“, begann ich. 
 
    Chiara legte einen Finger über meine Lippen. 
 
    „Nicht reden, genießen“, flüsterte sie. Und etwas in ihrer Stimme ließ mich gehorchen, ließ mich die tausend Fragen in meinem Kopf vergessen. 
 
    Sie umfasste mich von hinten, ließ ihre weichen Hände über meine Bauchmuskeln gleiten, tiefer, immer tiefer, bis sie plötzlich meine Eier packte, hart, fast zu hart, und dann wieder losließ. In der nächsten Sekunde strich sie verhalten, fast schüchtern über meine Hoden, leicht wie eine Feder. Und wieder packte sie zu, kräftig und gekonnt, ein lustvoller Schmerz breitete sich aus. 
 
    Ich keuchte. 
 
    Dieser Wechsel aus heiß und kalt, aus zart und hart elektrisierte mich. Mein Schwanz schnellte nach oben, meine Knie gaben nach und ich musste mich aufs Fensterbrett stützen.  
 
    Jetzt massierte sie meinen Penis in geschmeidigem Auf und Ab, in langsamem Tempo, in wechselnder Intensität. Wie ich das genoss. Sie wurde schneller, drückte fester zu. Ich zog die Luft zwischen meinen Zähnen ein. Ich wünschte mir, dass sie nie damit aufhören würde, mein Schwanz fühlte sich so wohl in ihren geübten Händen, so, als ob er endlich sein wahres Zuhause gefunden hätte.  
 
    Auch Chiara stöhnte leise. „Dreh dich um. Mit geschlossenen Augen.“ 
 
    In der nächsten Sekunde fand sich mein Penis in ihrem Mund wieder, umschlossen von ihren weichen, sinnlichen Lippen, umhüllt von feuchter Hitze. Ich stöhnte auf. Ihre Zunge leckte an meiner Eichel, benetzte sie mit warmem Speichel, kitzelte sie, neckte sie. Immer weiter verschwand mein Penis in Chiaras Mund, tief, immer tiefer, bis ich ihren Rachen spüren konnte. Ihre Hände widmeten sich wieder meinen Eiern, spielten mit ihnen, streichelten und drückten sie.  
 
    Jetzt leckte Chiara an meinen blank rasierten Hoden, hingebungsvoll, mit erhitzter, glatter Zunge. Sie saugte an ihnen und blies sanft, so sanft, dass ich erschauerte.  
 
    Mein praller Penis glitt wieder in ihren Mund, aus und ein, aus und ein, umspült von ihrem Speichel, ihre enge Mundhöhle ausfüllend. Chiara bewegte ihren Kopf vor und zurück, während sie leicht an meinen Eiern zog. Kleine Blitze zuckten durch meinen Körper, ich fühlte mich elektrisiert, stark, voller Leben. 
 
    Plötzlich zog sie ihren Kopf zurück und ließ meinen Schwanz bettelnd zurück. Ich wollte protestieren, aber schon im nächsten Moment umschloss sie meine Eichel straff mit ihren Lippen und züngelte in meinem Schlitz.  
 
    Das war zu viel. 
 
    Ich spürte, wie mein Samen in ihren Mund schoss, blitzschnell, ohne Vorwarnung. Ich krümmte mich und drückte ihren Kopf an meinen Schwanz, grob und reflexartig. 
 
    Und sie schluckte. Alles. 
 
    ***** 
 
    An der Tür drehte sie sich noch einmal um. Ich konnte einen kurzen Blick auf ihr Gesicht erhaschen, auf ihre wissenden Augen, auf ihre trotzigen Lippen. 
 
    „Übrigens – du wirst mich nicht wiedersehen. Ich hatte das Studio nur für ein paar Monate gemietet. Morgen reise ich ab“, sagte sie. „Und noch was: Ich heiße nicht Chiara.“ 
 
   


  
 


 
    - Sex im Job 3 - 
 
    „Gut. Dann sind wir uns ja einig.“ Ms. Fayley drehte ihren Füllfederhalter zu, nahm die Lesebrille ab und schenkte mir ein mütterliches Lächeln. „Willkommen bei Caristo, Fayley & Braker. Die Personalabteilung wird sich bei Ihnen melden und alle nötigen Details klären.“ 
 
    Ich stand auf und nahm die kühle Hand, die mir meine zukünftige Chefin entgegenstreckte. Ich drückte sie, etwas zu fest, als wollte ich noch einmal mein Versprechen besiegeln, mir den Arsch für diese Firma aufzureißen. Beim Anblick von Ms. Fayleys hochgezogenen Augenbrauen lächelte ich verlegen, noch immer etwas benebelt von der Tatsache, jetzt zu einer der renommiertesten Anwaltskanzleien in Chicago zu gehören.  
 
    Mit unsicheren Schritten begab ich mich zur Tür, hoffend, dass Ms. Fayley meine zitternden Knie nicht bemerkte.  
 
    „Ach, Steven“, rief sie mir mit rauer Stimme nach. „Eine Kleinigkeit noch: Ich brauche ab und zu eine Begleitung für gesellschaftliche Anlässe. Sie wissen schon – Banketts, Charities und so weiter. Sie stehen mir sicher gerne zur Verfügung, nicht wahr?“ 
 
    Ich drehte mich und um nickte, obwohl Ms. Fayleys Worte gar nicht richtig zu mir durchgedrungen waren. Aber das war egal. Ich hätte zu allem Ja und Amen gesagt, so berauscht war ich von dem Gefühl, den ersten richtigen Job meines Lebens ergattert zu haben. 
 
    ***** 
 
    Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug. Es erwarteten mich Berge von Akten, viele neue Gesichter, schwer zu merkende Klientennamen, wenig Schlaf und teures Essen. 
 
    Ich hatte das Gefühl, mich im Zeitraffer vom Jungspund zum gefragten Rechtsexperten für Mergers & Acquisitions zu entwickeln und meinen Platz in der Kanzlei zu finden – was gleichbedeutend war mit dem Erkämpfen und Verteidigen meines Ranges in diesem wilden Rudel aus smarten, geldsüchtigen Anwälten. 
 
    Und ich fühlte mich wohl in diesem Klima aus grober Herzlichkeit; ich genoss die elektrisierende Atmosphäre, die Jagd nach Geld, die Gier nach Sieg. Ich liebte das Tempo, das wir zusammen mit unseren gut betuchten Klienten an den Tag legten. Es war hartes, blutrünstiges Business in einer Topliga. 
 
    Ms. Fayley bekam ich nur selten zu Gesicht. Sie verbrachte die meiste Zeit damit, ihre Köder auf exklusiven Golfplätzen, ausschweifenden Yachtparties und konspirativen Stadtratssitzungen auszuwerfen und neue Klienten ins Netz zu locken. Was ihr ausgezeichnet gelang – im Wochentakt fanden sich namhafte Unternehmer in unserem Besprechungsraum ein, bezirzt vom reifen Charme unseres Bosses und allsbald vertrauensvolle Mandanten der Kanzlei. 
 
    Einmal traf ich die Schwarze Witwe, wie wir sie mehr oder weniger liebevoll nannten, spätabends im Aufzug. Sie wirkte erschöpft, kraftlos, ihre Haut glänzte wächsern, das rötliche, halblange Haar fiel ihr wirr in die Stirn. 
 
    „Ach, Steven“, sagte sie, ohne mich anzusehen. „Manchmal habe ich das Gefühl, dieser Laden hier frisst meine Seele auf.“ 
 
    Sie kniff die Lippen zusammen, starrte auf das Display und verließ den Lift fluchtartig, als er uns in die menschenleere, kühle Lobby entließ. 
 
    ***** 
 
    „Steven, setzen Sie sich bitte.“ Zwei Wochen später hatte mich die Schwarze Witwe in ihr feudal ausgestattetes Büro zitiert, ein großer, abgedunkelter Raum mit dicken, flauschigen Teppichen, altrosa Stofftapeten und einer tapezierten Tür. Es erinnerte mich an ein weich gepolstertes Spinnennest und unwillkürlich sah ich mich nach eingesponnener Beute um. 
 
    „Zuerst möchte ich, dass Sie mich Nancy nennen.“  
 
    Ich starrte sie an. 
 
    „Kein Grund zur Verwunderung. Sie sind nun über zwei Monate bei uns, haben sich bewährt und sind ein echter Gewinn für die Kanzlei.“ Ms. Fayley lächelte mich aufmunternd an. 
 
    „Vielen Dank, Ms. … ähm … Nancy.“ 
 
    „Sehr gut.“  
 
    Die Schwarze Witwe schaffte es, dass ich mich wie ein Erstklässler fühlte, der zum Lieblingsschüler seiner Lehrerin avancierte und nicht wusste, was er davon halten sollte. 
 
    „Dann: Ich brauche Sie, Steven. Am Freitag gibt der Unternehmerclub der Stadt ein Festbankett. 50-jähriges Jubiläum oder so was Ähnliches. Ich muss da hin und benötige dazu einen Mann. Als charmante Begleitung, als eloquenten Gesprächspartner und wer weiß, vielleicht legen wir auch die eine oder andere Runde auf dem Tanzparkett ein. Wenn die guten Gin da haben, ist das durchaus im Bereich des Möglichen. – Was ist, Steven? Sind Sie mit dabei?“ 
 
    „Ja, natürlich, sehr gerne, selbstverständlich“, stammelte ich. Was sollte ich auch sonst sagen – mir war klar, dass solche Dienste mehr oder weniger zu meinem Jobprofil gehörten. 
 
    „Die Rechnung für den Smoking übernimmt die Kanzlei“, sagte Nancy und kramte in ihren Unterlagen. „Oder haben Sie selbst einen?“ 
 
    „Ähm, nein.“ 
 
    „Sehen Sie, mein Junge. Gut, dann wäre das ausgemacht. Gehen Sie zu Trish, sie versorgt Sie mit allen weiteren Infos.“ 
 
    ***** 
 
    Das Bankett – ein Kaleidoskop aus beleibten, alternden Männern mit spiegelnden Halbglatzen, Bergen von Erdbeeren, Fischplatten und Eiswürfeln, aufgepeppt von jazzigen Klängen und süßen Catering-Mäusen. 
 
    Und mittendrin ich und die Schwarze Witwe. Ms. Fayley – ich konnte mich nur selten überwinden, sie Nancy zu nennen – sah um Jahre jünger aus. Ihr rotes Haar war gelockt und hochgesteckt; es glänzte verführerisch im Licht der funkelnden Kristallluster. Sie trug ein elegantes Abendkleid in Smaragdgrün mit offenherzigem Dekolleté und gewagtem Beinschlitz. Eine dreireihige Perlenkette betonte ihren schlanken Hals; ihre Lippen leuchteten in sattem Rot. Um ehrlich zu sein: In diesem Aufzug hätte Ms. Fayley einer Gangsterbraut der wilden 40er Jahre alle Ehre gemacht. 
 
    Außerdem war sie blendend gelaunt. Sie schäkerte unbefangen mit den Honoratioren der Stadt, warf mir flirtende Blicke zu und behielt mich den ganzen Abend über fest an ihrer Seite. 
 
    Und, ja, der Abend machte mir Spaß. Ms. Fayley war eine charmante Begleitung, voller Esprit und Witz – und ich hoffte, dass man dasselbe auch von mir behaupten konnte. Steife Veranstaltungen wie diese waren normalerweise nicht mein Ding; ich fühlte mich dafür eindeutig ein paar Jährchen zu jung. Allerdings erleichterten ein paar Gläser schottischen Qualitäts-Whiskeys die Sache ungemein. 
 
    ***** 
 
    Kurz nach Mitternacht nahm Ms. Fayley meine Hand und klopfte sachte auf meine Uhr. „Wir müssen gehen, Steven. Es ist Zeit.“ 
 
    „Natürlich, Nancy. Ich hole nur schnell unsere Mäntel.“ 
 
    Die schwarze Stretchlimousine, die uns hergebracht hatte, wartete bereits am Eingang des Commerce Clubs; der schnauzbärtige Chauffeur nahm die Hände aus den Hosentaschen, tippte kurz an seine Mütze und öffnete die rückwärtige Tür. 
 
    „Steigen Sie schon mal ein, Steven“, sagte Ms. Fayley mit einem Blick auf ihr Handy. „Ich muss noch kurz telefonieren.“ 
 
    Ich kletterte in den Fond des Wagens, hinein in ein dämmriges Halbdunkel, in dem es nach Leder, Champagner und orientalischem Parfum roch. 
 
    „Hallo Steven. Nett, Sie endlich kennen zu lernen.“ 
 
    Im Wagen saß schon jemand. Ich wandte mich nach links und starrte in das Gesicht von – Ms. Fayley. 
 
    „Ms. Fayley? Nancy? Aber Sie waren doch eben noch …“ Ich blickte aus dem rechten Wagenfenster und konnte meine Chefin sehen, wie sie in der Eingangshalle hektisch hin und her schritt, das Telefon ans Ohr gepresst. 
 
    Ich bemühte mich, meine Verwirrung im Zaum zu halten und sprach mit fester Stimme: „Wer zum Teufel sind Sie?“ 
 
    „Nathalie Braker, Miteigentümerin der Kanzlei, Zwillingsschwester von Nancy und immer auf der Suche nach einem guten Fick.“ 
 
    Sie wartete auf eine Reaktion meinerseits, auf ein Zucken in meinem Gesicht, auf ein Zeichen von Überraschung und Irritation. Aber diesen Gefallen tat ich ihr nicht. Meine Miene blieb steinern. Hoffte ich zumindest. 
 
    „Tja, Steven, ich bin die ominöse Ms. Braker. Haben Sie sich noch nie gefragt, wer der dritte Kanzleipartner ist? Warum er nie in der Firma auftaucht?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. Darüber hatte ich mir wirklich noch nie den Kopf zerbrochen. Ich hatte bei Gott andere Sorgen. 
 
    „Verständlich. Schließlich sind Sie jung und noch nicht lange bei uns. Aber es ist wichtig, dass Ihnen eines absolut klar ist, Steven: Nancy und ich teilen uns alles. Den Job, das Geld, die Männer. Vor allem solche knackigen Jungs wie Sie …“ Sie strich sanft über meinen Oberschenkel. 
 
    „Ah, ich sehe, Ihr habt euch bereits bekanntgemacht. Wunderbar.“ Nancy ließ sich in den quietschenden Ledersitz neben mir fallen, Handtasche, Schal und Handy in der Hand. Sie roch nach kubanischer Zigarre. 
 
    „Lester!“ Sie wandte sich dem Chauffeur zu. „Wir können fahren.“ 
 
    Die Limousine setzte sich in Bewegung, mit mir als begehrte Fracht, eingequetscht zwischen zwei äußerst zielstrebigen Frauen, beide Mitte vierzig, beide im smaragdgrünen Abendkleid, mit roten Locken und stark geschminkten Lippen. 
 
    „Ich hoffe, die kleine Überraschung ist gelungen. Das ist meine Art, mich für diesen bezaubernden Abend zu bedanken.“ Nancy hauchte mir einen Kuss auf die Wange.  
 
    Nathalie tat es ihr gleich und meinte: „Ich möchte mich ebenfalls bei Ihnen bedanken, Steven.“ 
 
    „Wofür?“, fragte ich. 
 
    „Dafür, dass Sie Nancy und mir heute ein wenig Vergnügen verschaffen. Das tun Sie doch, nicht wahr?“ 
 
    Mein Schwanz, den sie aufmunternd streichelte, gab die Antwort. 
 
    Verdammt. Was machte ich hier überhaupt? Perverse Zwillinge, eine Limo, die lautlos ins Nirgendwo glitt und eindeutig zu viel Bruichladdich-Whiskey im Blut. Das konnte nicht gutgehen. 
 
    ***** 
 
    Nun, die nächsten Minuten (oder waren es Stunden?) ähnelten einem Porno. Und zwar einem der schlechteren Sorte. Zwei ältere Frauen verführen einen jungen Mann. Dass es sich dabei um lüsterne Zwillinge handelte, die sich an einem adretten und von ihnen abhängigen Mann gütlich taten, wirkte wie der geschmacklose Einfall eines bekifften Regisseurs. 
 
    Aber was soll ich sagen – ich genoss es. Ich war wie benebelt von den dichten Parfumwolken, vom schottischen Whiskey, von der wilden Tanzeinlage mit Nancy auf dem Parkett. In der Limo war es angenehm warm, aus den Lautsprechern drang dezenter Swing und die beiden Frauen wussten, wozu ein Mann zu gebrauchen ist. 
 
    Dass sie meine Chefinnen waren, verdrängte ich so gut es ging. 
 
    Nathalie und Nancy legten unbekümmert Hand an mich. Genauer gesagt, vier sanfte, weiche, zärtliche Hände, die langsam, aber stetig ihrem Ziel entgegen arbeiteten. 
 
    „Sie tanzen übrigens sehr gut, Steven.“ Nathalie kraulte mein Haar, während sich Nancy an meiner Fliege zu schaffen machte und mich von diesem erstickenden Unding befreite. 
 
    „Woher wissen Sie das?“ 
 
    „Nun, ich habe mit Ihnen getanzt, wissen Sie nicht mehr?“ 
 
    „Aber das war doch …“  
 
    „Nein, Steven, Nathalie war heute Ihre Tanzpartnerin. Ich selber kann einen Walzer nicht von einem Charleston unterscheiden und habe mich inzwischen auf der Damentoilette amüsiert.“ Nancy tippte sich vielsagend an die Nase. „Guter Stoff übrigens“, sagte sie zu ihrer Schwester gewandt. 
 
    „Tja. In der Familie hilft man sich eben gerne aus“, lächelte Nathalie. „In jeder Hinsicht.“ 
 
    Damit schien alles gesagt zu sein. 
 
    Die beiden Schwestern konzentrierten sich jetzt ganz auf mich und packten mich aus, Schicht um Schicht, wie ein lang ersehntes Geschenk. Ich saß da, sah zu, wie sie den Kummerbund öffneten, die Hose runterzogen, die Socken unter albernem Gekicher in meinen auf Hochglanz polierten Schuhen versteckten, bis ich schließlich nur mehr mit meinem schwarzen Slip bekleidet dasaß und froh war über die wohltemperierte Sitzheizung. 
 
    Die ganze Zeit über streichelten sie mich, verwuschelten mein gegeltes Haar, zeichneten die Linie meines Halses nach, tasteten nach meinem Sixpack. Sie glitten die Innenseiten meiner Schenkel entlang und nahmen die Geschwindigkeit, mit der mein Penis wuchs und den Slip wölbte, lobend zur Kenntnis. 
 
    „Guter Fang, Nancy“, bemerkte Nathalie und biss mir ins Ohrläppchen. „Nun wollen wir mal sehen, was er sonst noch so zu bieten hat. Po hoch!“  
 
    Ich lächelte amüsiert und gehorchte. Ich hatte beschlossen, alles mit mir geschehen zu lassen und so gut wie möglich auf meine Kosten zu kommen. Mir war jetzt alles egal. Und eins war klar: Das hier gehörte zu jenen Geschichten, die man seinen Kumpels spätnachts in abgehalfterten Bars erzählt, bejohlt und beklatscht und bewundert. 
 
    Im Nu hatten mir die Schwestern den Slip runtergerissen, mein Schwanz war in die Höhe geschnellt. Dick, hart, bereit für den Einsatz. 
 
    „Sieh dir das an“, sagte Nancy und packte meinen Penis prüfend mit festem Griff. „Prächtig. Ich hoffe, das gute Stück hält, was es verspricht.“ 
 
    „Wollen Sie mal sehen, was wir drunter tragen, Steven?“ Nathalie sah mich aufmunternd an. 
 
    „Packen Sie aus.“ Ich nahm kein Blatt vor den Mund. Wozu auch. 
 
    Die Schwestern rafften die geschlitzten Röcke ihrer Abendkleider, es gab ein leises Rascheln, und schon sah ich mich zwei Venushügeln gegenüber, beide mit rötlichem Flaum überzogen. Die inneren Schamlippen lugten keck hervor, waren länger als ihre äußeren Gegenspieler und glänzten bereits vor Nässe. 
 
    „Auch nicht schlecht“, sagte ich und beschloss, aktiv zu werden. Ich griff ihnen in die feuchten Spalten und drängte sie mit meinen Fingern, die Beine zu spreizen. Nancy und Nathalie gehorchten in der Sekunde. Sie rutschten ein Stück tiefer in die Sitze, zogen ihre Kleider noch ein wenig höher und stützen ihre kleinen, blassen Füße auf die gut bestückte Cocktailbar gegenüber.  
 
    Meine Hände glitten in ihren Spalten hin und her, ölten sich mit dem reichlich vorhandenen Saft ein und bearbeiteten das glitschige Fleisch. Ich legte Wert auf Synchronizität und behandelte beide Schwestern genau gleich. Meine linke und meine rechte Hand ballten sich zu Fäusten und drehten sich in den geschwollenen, pochenden Ritzen meiner Bosse. 
 
    Beide stöhnten, gleichzeitig, in derselben Lautstärke. 
 
    Es war wie Sex in Stereo. 
 
    Nancy und Nathalie zogen ihre Schamlippen auseinander und legten alles frei: die rubinroten Lustknospen, die deutlich hervortraten, ihre Löcher, die dunkel und verheißungsvoll in empfindliches Fleisch eingebettet waren. Und alles glänzte, alles war tropfnass. Der Lustsaft von Nathalie bahnte sich bereits seinen Weg in Richtung Anus und hinterließ einen Fleck auf dem dunkelgrauen Ledersitz. 
 
    Beide Frauen waren erfüllt von Geilheit, das spürte und das hörte ich. Und es ging mir alles ein wenig zu schnell. Ich wollte das Tempo rausnehmen, das Vergnügen verlängern und das Ende dieser wilden Fahrt hinauszögern. 
 
    „Meine Damen“, sagte ich, zog meine Hände zurück und erntete dafür lauten Protest. „Ich will Ihre Titten sehen.“ 
 
    „Sieh an, sieh an“, kicherte Nathalie. „Unser junger Herr Doktor kann ja richtig vulgär sein. Gefällt uns das, Nancy?“ 
 
    „Natürlich gefällt uns das.“ 
 
    „Dann sind Sie doch so nett und öffnen unsere Reißverschlüsse.“ 
 
    Nathalie drehte mir den Rücken zu, ich öffnete das Kleid und glitt unter den Stoff. Ich bahnte mir den Weg zu ihren Brüsten, die von dem eingearbeiteten Mieder hochgedrückt worden waren, aber jetzt voll und weich und schwer hinunterhingen. Ich knetete sie liebevoll, arbeitete mich zu den aufgerichteten Brustwarzen vor und zwirbelte sie leicht.  
 
    Dann wandte ich mich Nancy zu. Ihre Brüste hatten genau dieselbe Form und Konsistenz wie Nathalies. Auch sie lagen mit ihrem Gewicht schwer in meinen Händen, auch sie waren weich und elastisch und ließen sich vorzüglich drücken und zusammenpressen. 
 
    Mein Atem beschleunigte sich.  
 
    Die Aussicht, von diesen beiden Frauen hier drinnen in der Limu gefickt zu werden, in diesem Luxuswagen, der in majestätischer Langsamkeit durch Chicago glitt, immer wieder an Ampeln hielt und die neugierigen Blicke der anderen Fahrer und Passanten auf sich zog, die Tatsache, dass wir nur durch dünne Fensterscheiben von der Außenwelt getrennt waren, machte mich unwahrscheinlich an. 
 
    Die Schwestern schmiegten sich jetzt an mich, beide vollkommen nackt, nur mit Stilettos und Perlenketten bekleidet. Ich spürte ihre warme Haut, die Weichheit ihrer Busen, roch ihr exklusives Parfum, hörte ihren schnellen Atem, der ab und zu in leidenschaftliches Stöhnen überging. 
 
    Ich fühlte mich wie der König der Welt. 
 
    Ich hatte die Arme auf die Sitzlehnen gelegt und spielte mit Nathalies und Nancys Brüsten. Die hochgesteckten, lockigen Haare der beiden kitzelten mich am Kinn; mein Schwanz befand sich in den kundigen Händen von Nancy und wurde fachgerecht verwöhnt. Sie übte genügend Druck aus, um mich um Befriedigung betteln zu lassen und zu wenig, um mich sofort abspritzen zu lassen. Diese Frau wusste, was sie tat. 
 
    Nathalie hingegen machte sich an der Cocktailbar zu schaffen, beförderte eine Flasche Dom Pérignon zutage und schüttelte sie unter lautem Lachen. Im nächsten Moment gab es einen lauten Knall und weißer Schaum besprühte die Fenster der Limu. Den Rest des Champagners ließ Nathalie sorgfältig über meinen glühenden Schwanz fließen. Mir wurde heiß und kalt, als das prickelnde, kühle Nass meine Eichel benetzte und den Schaft hinunterfloss. Es kribbelte unerträglich, tausend kleine Stromstöße durchfuhren meinen Körper.  
 
    „Auszeit!“, rief ich, schnell atmend und bemüht, meine Erregung wieder abebben zu lassen. Ich wäre um ein Haar gekommen. 
 
    „Nancy, unser Kleiner hier spritzt gleich ab!“ 
 
    „Hm. Was machen wir denn da?“, antwortete Nancy mit gespielter Ratlosigkeit, machte große Augen und legte ihre Stirn in Falten. 
 
    Statt einer Antwort kippte Nathalie den Eiskübel aus und ließ die gefrorenen Würfel auf meinen Schwanz, auf meine ungeschützten Eier prasseln. 
 
    Ich keuchte. „Verdammt! Was tun Sie denn da?“ Kalter Schmerz umklammerte meinen Penis, der sich trotz des Schocks wacker hielt und nur minimal zusammenschrumpfte. 
 
    „Hat’s denn geholfen?“, fragte Nancy und kraulte mir den Nacken wie einem Migränepatienten. 
 
    „Geholfen?“, antwortete ich unwirsch. „Was weiß denn ich. Es tat auf alle Fälle höllisch weh.“ 
 
    „Oooch. Tut uns leid. Das machen wir wieder gut. Jetzt gleich.“ 
 
    Nancy umsorgte meinen Schwanz wie ein unterkühltes Vögelchen, hauchte ihn an, leckte ihn mit heißer Zunge und blies sanft auf meine gerötete, beleidigte Eichel. Sofort pulsierte wieder das Leben, sofort war wieder das Verlangen nach Mehr da. 
 
    „Na sehen Sie. So ein Schwanz ist einfach nicht unterzukriegen“, meinte Nancy zufrieden. 
 
    Ich musste lachen. Unglaublich, was meine Chefinnen hier von sich gaben. Ich stellte mir vor, wie sie in einer Videokonferenz mit unseren Übersee-Mandanten ebenso unflätig daherredeten: „Übrigens, Mr. Boyle, ich sehe die Beule in Ihrer Hose ganz genau. Liegt das an meinem Minirock oder haben Sie eine Socke hineingestopft, um Ihren rheumatischen Pimmel zu wärmen?“ 
 
    Nancy hatte schon wieder von meinem Schwanz abgelassen. Ich hätte mir gewünscht, dass sie ihn wieder und wieder ableckt, von oben bis unten, dass sie ihn zwischen ihren kleinen Fingern presst, ihn melkt, meine Lusttropfen auffängt und sich ihre Brüste damit benetzt, dass sie ihn tief zwischen ihren Lippen verschwinden lässt, mich mit dem Mund fickt, hemmungslos, voller Hingabe, einzig und allein auf mein Vergnügen bedacht. 
 
    Aber nein. Sie hatte etwas anderes vor und ich war nicht in der Position, Bedingungen zu stellen. 
 
    Doch was jetzt kam, konnte man durchaus als Alternative gelten lassen. Nancy hatte sich über meinen Schoß gekniet, leicht seitlich gewandt, um nicht an die Decke der Limu zu stoßen. Sie klammerte sich an die Sitzlehnen und befahl: „Rein damit.“ 
 
    Wie von selbst fand mein Penis den Weg in ihr Loch, gelockt von ihrer feuchten Hitze. Nancy stöhnte und schloss die Augen. Sie bewegte ihr Becken auf und ab und umklammerte mich fest mit ihren Schenkeln. Sie steuerte zielstrebig auf ihren Höhepunkt hin, so viel war klar.  
 
    Nancy ließ meinen Schwanz bis zum Anschlag in sich gleiten, immer wieder. Ihre Brüste schaukelten, klatschten immer wieder gegen mein Gesicht. Ich rutschte ein paar Zentimeter weiter nach unten, um Nancys Titten näher zu sein, um ihren Duft in mich aufzunehmen und ihre glatte, weiche Haut an meinen Wangen zu spüren. Die klatschenden Geräusche ihrer Brüste machten mich noch schärfer, noch geiler. Ich packte den großen, schweren Busen und drückte ihn an mein Gesicht. Ich sog die erstickend warme Luft, getränkt von teurem, exotischem Parfum, tief ein und hatte das Gefühl, an einer verbotenen Droge zu schnüffeln. 
 
    Nancy kreiste jetzt ihr Becken, rieb unbarmherzig an ihrer Klitoris und sagte mit rauer Stimme: „Ihnen ist ja wohl klar, dass Sie noch was für Nathalie übrig lassen müssen.“ 
 
    Das holte mich wieder zurück in die Wirklichkeit. 
 
    Stimmt. Nathalie. Die wollte auch noch ihren Anteil. 
 
    Gut. Ich lenkte mich also ab, bemühte mich, an unverfängliche Dinge zu denken, an die morgigen Besprechung mit Mr. Dickens, an das nervige Telefonat mit der Finanzbehörde, an das Football-Spiel am Samstag und daran, dass ich unbedingt noch Klopapier kaufen musste. 
 
    Es half. Halbwegs. 
 
    Dennoch war ich äußerst erleichtert, als sich Nancy endlich zum Orgasmus gerieben und gefickt hatte und mit einem lauten Schrei und einem stoßweisen Zucken kam. 
 
    In der nächsten Sekunde hatte sich Nathalie über mich gestülpt. Sie bevorzugte eine andere Variante und präsentierte mir ihren prallen, blassen Arsch, während sie sich mit den Armen auf der Bar gegenüber abstützte. Weiß der Teufel, wie unbequem das für sie sein musste – ich hatte jedenfalls meinen Spaß. Der Anblick ihres hart arbeitenden Hinterns, der in stetem Auf und Ab meinen Schwanz in ihr Loch pumpte, entschädigte mich für die Unterbrechung von vorhin. Jetzt konnte ich mich gehen lassen, jetzt hatte ich meine Aufgabe fast erfüllt.  
 
    Ich hörte, wie auch Nathalies Brüste laut zusammenklatschten; von der Seite konnte ich einen Blick auf ihre Titten erhaschen, die hin und her schaukelten, untermalt von Nathalies Stöhnen und Seufzen. 
 
    „Fick mich, fick mich, härter, noch härter, steck deinen versauten Schwanz in mich rein.“ Ohne Pause redete Nathalie vor sich hin, presste die Wörter aus sich heraus, ein wasserfallartiges Stakkato aus schmutzigen Vokabeln. 
 
    Mir gefiel’s. Ich ließ mich gerne von einer Schlampe ficken, die im Bett ihr konservatives Oberschichtgehabe ablegte und ihrer Geilheit freien Lauf ließ. 
 
    Ich schloss die Augen und spürte, wie Nathalies Beckenmuskeln meinen Schwanz in die Zange nahmen, wie sie ihn in stahlhartem Klammergriff pressten und massierten. Ihr Po kreiste unermüdlich, bewegte sich auf und ab – „Fick mich tiefer, steck ihn tiefer rein“ –, ich krallte meine Finger in die Arschbacken meiner Chefin, zog sie auseinander, geilte mich am Anblick ihrer hellroten Rosette auf, das Klatschen ihrer Brüste im Ohr, den Geruch von Lustsaft in der Nase und merkte am zunehmend wilden Treiben Nathalies, dass sie kurz vorm Höhepunkt war. 
 
    Sie stoppte abrupt, sog die Luft tief ein und begann zu zittern, ich griff nach vorne, an ihre Spalte, umkreiste ihre Klitoris und spürte an meinem Schwanz, wie Nathalie von wellenartigen Schauern ergriffen wurde, bis sie mit seltsam tiefer Stimme keuchte, nach Luft schnappte und von mir herunterkletterte. 
 
    ***** 
 
    Am nächsten Morgen fand ich eine Mail mit dem Vermerk „Dringend“ im Postfach: „Ihr Stehvermögen ist bemerkenswert. Willkommen im Team. Nancy & Nathalie“ 
 
   


  
 


 
    - Heiß & sexy - 
 
    Das war der Augenblick, vor dem ich mich gefürchtet hatte: Ich hatte mich verknallt. 
 
    In einen neunzehnjährigen Wildfang mit Wuschelkopf und Lederarmband, ein frecher, vorlauter und wissbegieriger junger Mann, dessen Blicke mir durch und durch gingen. Ein Student aus dem südlichen Texas, der in der Vorlesung über europäische Wirtschaftsgeschichte saß – in der Vorlesung, die ich hielt.  
 
    Ich seufzte und starrte auf die Kerzen, die ich am Badewannenrand aufgestellt hatte. Sie umgaben mich wie leuchtende Mahnmale, die mich überflüssigerweise daran erinnerten, dass eine Liaison zwischen Studenten und Professoren tabu war. Zumindest offiziell. 
 
    Aber mein Herz – und vor allem mein Körper – hatten sich noch nie darum geschert, was erlaubt war und was nicht. Wenn mir ein Mann gefiel, griff ich zu. Ohne Rücksicht auf die Folgen. Und die waren oft genug äußerst unangenehm. Zweimal hatte ich meinen Ferienjob verloren, weil ich mir meine Chefs gekrallt hatte, die natürlich verheiratet waren. Einmal musste ich aus meiner Wohnung raus, weil ich den Vermieter nach ein paar leidenschaftlichen Wochen fallengelassen hatte und er mir – ganz der gekränkte Liebhaber – das Leben zur Hölle machte. Halb verweste Ratten vor der Wohnungstür waren da noch das geringste Übel. 
 
    Und doch – ich mochte keine Sekunde missen. Ich nahm mir, was ich wollte, und wurde mit endlosen Tagen und Nächten voll ungezügelter Hingabe belohnt. Diese Erinnerungen konnte mir niemand nehmen. 
 
    Und jetzt war dieser Student in mein Leben geplatzt. Jake. Jung, frisch, voller Energie. Schon der Gedanke an ihn machte mich heiß.  
 
    Ich ließ noch mehr Wasser in die Wanne laufen und träufelte noch ein wenig Badeöl hinein, eine sündhaft teure Essenz mit Lavendel, Jasmin und Rosenholz. Eine betäubende Duftwolke breitete sich in meinem kleinen Badezimmer aus und regte meine Fantasie an.  
 
    Jake. 
 
    Wie sich wohl sein Körper anfühlen würde? Er wirkte kräftig und durchtrainiert, hatte eine männliche Figur. Er trug mit Vorliebe enge weiße Shirts und wusste genau, wie verführerisch sich seine Muskeln darunter abzeichneten. 
 
    Ob ich wohl jemals meine Hände über seine Brust gleiten lassen würde? Über seinen Rücken? Über seine seidige Haut? 
 
    Ich fühlte, wie mein Blut zwischen meine Beine strömte. Zu lange hatte ich schon keinen Mann mehr angefasst. Mehr als fünf Monate. Eine lange Zeit für mich. 
 
    Ich ließ die Hände über die Innenseiten meiner Schenkel wandern, umspült von warmem Wasser. Mmh, das tat gut. Ich liebte dieses leise Prickeln, dieses verheißungsvolle Ziehen in meinen Schamlippen, die sich langsam steigernde Erregung. 
 
    Ich glitt tiefer in die Wanne hinein und sog das Aroma des Badeöls in mich ein. Meine Brüste lagen weich und schwer im Wasser, die dunkelbraunen Nippel entspannt. Ich begann sie sanft zu streicheln, umrundete meine Brustwarzen, glitt die Außenseiten meiner Brüste entlang. In Sekundenschnelle jagten winzige Impuls durch meinen Körper und ließen meine Klitoris anschwellen.  
 
    Ich lächelte. Wenn mich Jake jetzt so sehen könnte … So wie ich ihn einschätzte, würde er samt Shirt und Jeans zu mir in die Wanne steigen, lachend, scherzend, und mich dann mit jugendlicher Unbekümmertheit lieben. 
 
    Ob es wohl jemals so weit kommen würde? 
 
    Ich massierte meine Brüste fester, konnte spüren, wie sich meine Nippel aufrichteten. Ich hob meine rechte Brust aus dem Wasser und leckte über die ölige Haut. Züngelnd tastete ich mich zur steifen Warze vor und saugte an ihr. Wieder rasten Stromstöße durch meinen Körper – von meiner Brust zu meiner Scham und wieder zurück. Ein schwindeleerregender Kreislauf, der mich ins Schwitzen brachte. Schweißperlen sammelten sich auf meiner ohnehin feuchten Stirn, Wasser tropfte von den Haaren. Jede Zelle meines Körpers war überhitzt; alles dampfte; Fliesen und Spiegel waren beschlagen. 
 
    Ich spreizte die Beine und glitt sanft über meine Schamlippen. Sie waren aufgequollen von Lust und Wasser, pralle Schwämme, offen und weich und empfindlich. Ich streichelte selbstvergessen über die sensible Haut und wünschte mir, Jake wäre hier, bei mir, nackt und geil auf mich. Ich stellte mir vor, es wären Jakes Hände, die meine Scham erkundeten, vom Venushügel über meine Lustknospe bis hin zu den verborgensten Winkeln. 
 
    Ich stöhnte leise. 
 
    Mit flacher Hand drückte ich auf meine Klitoris, presste die Finger in langsamem Rhythmus auf sie und genoss die Wärme, die sich in meinem Becken ausbreitete. Ich beschleunigte das Tempo. Drückte und presste heftiger und in meiner Fantasie war es Jakes große, rote Kuppe, die meine Lustperle reizte, immer und immer wieder. Jetzt ließ ich sie von meinem Mittelfinger umspielen, ganz vorsichtig, die Schamlippen von meiner linken Hand weit gespreizt. Ich bewegte meine Hand fächelnd im Wasser hin und her, erzeugte einen warmen Strom, der über meine geöffnete Scham glitt. Wie gut das tat. Ich war inzwischen immer weiter in die Wanne geglitten, fast bis zur Nasenspitze, und das Wasser umspülte meinen Nacken.  
 
    Langsam, ganz langsam suchte und fand ich den Eingang zu meiner Vagina. Langsam, ganz langsam ließ ich sie von meinem Mittelfinger ausfüllen. Oh ja. Ich fickte mich selber, in meinem Tempo, in meiner Intensität, und ließ mein Kopfkino erregende Bilder erzeugen. Bilder von Jake, wie er auf mir lag und in mich eindrang, wie er seine Erregung kaum im Zaum halten konnte, wie er mir Komplimente machte, mir, seiner Professorin, die fast zwanzig Jahre älter war als er. Wie er meine Brüste beobachtete, die im Takt seines Stoßens schaukelten, wie er mich ansah und sich an meiner Wollust aufgeilte, wie er seinen Schwanz immer und immer wieder in mich hineintrieb, fest, so fest, dass ich meinte, zu verbrennen.  
 
    Diese Bilder machten mich schärfer als meine eigenen Hände, die jetzt in rasender Geschwindigkeit über meine Lustknospe glitten und meine enge Vagina bearbeiteten, bis … 
 
    ***** 
 
    „Guten Tag, Frau Professor …“ 
 
    Wie gebannt starrte ich auf Jakes Email, die vor ein paar Minuten hereingeschneit war, just zu dem Zeitpunkt, als ich beim Gedanken an ihn gekommen war. Es war fast so, als hätte er das gespürt. 
 
    Ich überflog seine Zeilen. 
 
    „… ich habe Probleme bei meiner Seminararbeit über die Hanse. Es gibt Quellen, die sich in einem wichtigen Punkt widersprechen. Könnte ich diese Textstellen kurz mit Ihnen durchgehen? Haben Sie einen Termin für mich frei?“ 
 
    Mein Herz klopfte. 
 
    Er wollte mich treffen. Allein. In der Abgeschiedenheit meines Büros. 
 
    Ich setzte mich auf meinen Drehstuhl und zog die Schlaufe des Bademantels fester zu. Ich zwang mich, ruhig zu atmen. Schließlich war das eine ganz normale Mail, wie sie jeder Lehrende täglich zigmal erhält. 
 
    Und doch … 
 
    Einen Moment lang war ich versucht, ihm abzusagen. Ihn unter einem fadenscheinigen Vorwand an einen Kollegen weiterzuleiten. 
 
    Aber dann gewann die souveräne Professorin in mir die Oberhand. 
 
    „… selbstverständlich sehe ich mir die Quellen gerne an. Terminvorschlag: Mittwoch um 19.30 Uhr in meinem Büro.“ 
 
    ***** 
 
    „Sie sehen heute äußerst knackig aus.“ 
 
    Professor Perlman, genannt „die Krake“. Er lungerte wie fast jeden Morgen vor meinem Büro herum, angeblich damit beschäftigt, die Grünlilien vor dem bodentiefen Gangfenster zu gießen. In Wahrheit lauerte er mir auf. Machte mir Avancen. Und benahm sich dabei unmöglich. 
 
    „Guten Morgen, Ralph.“ 
 
    Ich wühlte in meiner Tasche, auf der krampfhaften Suche nach meinem Büroschlüssel. 
 
    Die Krake kam näher, die hellblauen Glubschaugen auf mich gerichtet. In der rechten Hand hielt er seine geblümte Keramikgießkanne, mit der linken kratzte er sich unterm Hemdkragen. Er schwitzte. Und ich fühlte das vertraute Ekelgefühl in mir aufsteigen, das mich jedes Mal beschlich, wenn mir die Krake näher als einen halben Meter kam. 
 
    „Für wen haben Sie sich so herausgeputzt? Haben Sie heute ein Date?“ 
 
    Er war nur mehr eine Schrittlänge von mir entfernt. Ich konnte seine großen Poren sehen, die fettige Haut an seinem Kinn glänzte. 
 
    Ich wich zurück und verfluchte meinen Schlüssel, der sich irgendwo in den Falten meiner City Bag zu verstecken schien. 
 
    „Mein Privatleben geht Sie nichts an, Perlman. Ich dachte, das hätten wir ein für allemal geklärt.“ 
 
    Die Krake schien unbeeindruckt und rückte mir weiter auf den Pelz. „Aber, aber, liebste Susan, ich wollte doch nur höflich sein. Und ich sorge mich um Sie. Das wissen Sie doch.“ 
 
    Er streckte seine blassen, dicklichen Finger nach mir aus. In diesem Moment fand ich meinen Schlüssel in einem Steckfach, atmete erleichtert auf, schubste die Krake grob weg von mir und öffnete die Tür. 
 
    „Zum Teufel mit Ihnen!“, fauchte ich ihn an und verschwand in meinem Büro. 
 
    ***** 
 
    Lange würde ich mir Ralphs Anmache nicht mehr gefallen lassen. Seit einem halben Jahr ging das schon so. Und nur, weil ich mich auf einer Institutsfeier zu einem Kuss hinreißen ließ. Überflüssig zu erwähnen, dass ich damals mehr Alkohol in mir hatte, als mir gut tat. In nüchternem Zustand hätte ich nie und nimmer zugelassen, dass mich Professor Perlmans dünne, aufgesprungene Lippen berührten. 
 
    Ich schüttelte mich und verdrängte die Erinnerung an diesen unbedachten Moment der Schwäche. Wozu an die Vergangenheit denken, wenn doch heute das Objekt der Begierde zu mir kommen würde, direkt in mein Nest. 
 
    Ich ging zum Fenster, öffnete es weit und ließ die frische Morgenluft herein. Es duftete nach Frühling. Die Sonne ließ die Buchenblätter hellgrün aufleuchten, vom Campus drang das Stimmengewirr unzähliger Studenten zu mir herauf, unterbrochen von vereinzelten Rufen und lautem Lachen. 
 
    Ich atmete tief ein. Ja, so hatte ich mir meine Lehrtätigkeit an der Duke University vorgestellt. Eine junge Uni im Osten mit zauberhaftem Campus und hervorragendem Ruf. Und unwiderstehlichen Studenten. 
 
    ***** 
 
    Halb acht. 
 
    Der Tag war lang gewesen. Zwei Seminare, eine Institutsbesprechung, ein Telefonat mit unserer Partneruniversität in Peking. Und ich war abgelenkt. Nervös. Zittrig. 
 
    Alles nur wegen Jake. Einer Randnotiz in meinem Liebesleben, der ich aber heute all meine Aufmerksamkeit schenken würde.  
 
    Ich öffnete meinen Büroschrank und betrachtete mich in dem Spiegel, der innen angebracht war. Die schwarzen Locken hingen mir lässig in die Stirn, der orangerote Lippenstift betonte meine rassige Schönheit ebenso wie die stark getuschten Wimpern. Mein Lächeln war strahlend, mein Teint frisch, ich sah gut aus. Intelligent und sexy.  
 
    Ich strich über die hautenge weiße Bluse, unter der sich mein spitzenbesetzter BH abzeichnete. Der tief geschlitzte Etui-Rock spannte sich um meinen Po; die Füße steckten in glänzenden, grauen Pumps. Ich fühlte mich jung und lecker und bereit für einen Mann, der halb so alt war wie ich. 
 
    Gleich würde es an der Tür klopfen und Jake würde hereinkommen und wir beide würden wissen, dass die Probleme mit seiner Seminararbeit nur vorgeschoben waren. Die Hanse kam nämlich in meiner Themenliste für die Arbeiten gar nicht vor. Sie war lediglich ein Code. Eine verschlüsselte Botschaft, die ich nur zu gut verstanden hatte. 
 
    ***** 
 
    „Guten Abend, Susan.“ 
 
    Ich zuckte zusammen. Ich starrte in den Spiegel und sah Jake, der sich an mich rangeschlichen hatte und seine Hände auf meine Taille legte. 
 
    Ich drehte mich brüsk um.  
 
    „Jake! Warum haben Sie nicht angeklopft?“ Ich machte auf unnahbare Lehrerin. Das war mein Schutzmechanismus – schließlich hatte mich der texanische Wuschelkopf fast zu Tode erschreckt. War in meine Fantasien über ihn eingebrochen. Das konnte ich nicht tolerieren. 
 
    Doch Jake lachte nur und lümmelte sich in das braune Lederfauteuil, das für Besucher bereitstand. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und strahlte mich an, die Beine weit gespreizt. Ein typischer Macho.  
 
    So hatte ich mir das nicht vorgestellt. 
 
    Ich trat hinter den Schreibtisch und musterte meinen Studenten, der mich weiter unbekümmert anlachte, von Respekt keine Spur.  
 
    „Also, Jake? Mit welchen Quellen haben Sie Probleme? Wie kann ich Ihnen helfen?“ 
 
    Er stand auf, kam langsam näher und stützte die Hände auf die blank polierte Tischplatte. Er sah mir in die Augen, ein tiefer, hypnotisierender Blick und sagte: „Lass die Maske fallen, Susan.“  
 
    Ich schluckte und starrte in seine samtenen, fast schwarzen Augen und ließ es zu, dass er mir eine Locke aus der Stirn strich. 
 
    Verdammt. Wer führte hier Regie?  
 
    „Du willst mich.“ Seine warme Hand strich über meine Wange. Es prickelte, als ob seine Haut elektrisch aufgeladen wäre. Ich stand weiter unbeweglich, wagte kaum zu atmen. „Du willst mich und du kriegst mich.“ 
 
    Er kam um den Schreibtisch herum, mich fixierend wie ein Raubtier, das sich seiner Beute sicher ist. Er kam näher, immer näher, bis er nur mehr eine Handbreit von mir entfernt war und ich seine Präsenz in jeder Zelle meines Körpers spürte.  
 
    Jake erschien mir plötzlich so groß, jetzt, wo mir unmittelbar gegenüberstand. Ich blickte zu ihm auf, zu diesem markanten Gesicht mit den fein geschwungenen Lippen und der glatten, frisch rasierten Haut. Jakes Brauen beschrieben einen hohen Bogen über seinen schmalen, glitzernden Augen; er roch nach Wald und Erde und Sonne. Er roch wie ein Mann und nicht wie ein Denker. 
 
    Genießerisch schloss ich die Augen und sog seinen Duft ein. 
 
    Doch als er mich sanft am Hals berührte, geriet ich plötzlich in Panik. Es ging mir alles zu schnell und ich hatte das Heft nicht länger in der Hand und überhaupt – Jake war mein Student. Skrupel machten sich in mir breit. Angst um meine Reputation, um meinen Job. Ich war anscheinend doch nicht so abgebrüht, wie ich dachte.  
 
    Ich stieß ihn von mir weg. „Was bilden Sie sich ein? Was glauben Sie, was hier läuft? Sie wollten mich sprechen wegen Ihrer Seminararbeit – nur zu – ich höre …“ 
 
    Doch Jake riss mich an sich und küsste mich – ein Löwe, der seine Zähne in eine hilflose Gazelle schlägt. 
 
    Und ich ergab mich. Ich sackte zusammen, als ob Jake mir das Blut aus den Adern saugte. Er presste seinen Mund fest auf den meinen; er drückte mich an sich, als hätte er Angst, dass ich ihm entkommen könnte. Ich bekam kaum Luft, wehrte mich halbherzig und gab auf, als er seinen Griff lockerte und mit weichen Lippen meinen Mund liebkoste. 
 
    Er hielt meinen Kopf in seinen Händen, in diesen warmen, behutsamen Händen, und ließ die Zunge in meinen Mund gleiten, geschickt und souverän. Er schien ein erfahrener Liebhaber zu sein. Nun gut, das war mir nur recht. Ich ließ es zu, dass er meinen Mund erforschte, seinen Körper dicht an mich geschmiegt, so dass ich seinen harten Penis spüren musste. Und in diesem Moment fiel meine Abwehr in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Ich schlang meine Arme um seinen Hals, drängte mich an ihn, fühlte seine Nackenmuskeln, seine breite Brust, seine Hitze. 
 
    „Ich hab an dich gedacht“, flüsterte ich zwischen unseren Küssen. 
 
    „Wann?“ 
 
    „Als du mir das Mail geschickt hast. Ich lag in der Wanne …“ Er verschloss mir den Mund mit seinen Lippen, doch ich drückte ihn von mir weg. 
 
    „Ich hab an dich gedacht und mich gestreichelt … zwischen den Beinen …“ Jake ließ seine Zunge über meinen Hals wandern und presste seine Hände auf meinen Po. „… der Gedanke an dich hat mich so verdammt geil gemacht …“ 
 
    Ich schwieg und genoss Jakes Hände, die unermüdlich über meinen Körper tasteten, gierig und forschend. 
 
    „Sprich weiter …“, flüsterte er und drängte mich an den Schreibtisch. Durch das offene Fenster kam eine Abendbrise; es duftete nach Gras. Ich war froh über den kühlen Hauch, denn ich hatte das Gefühl, ein Feuer würde in mir lodern. 
 
    „Ich habe meine Beine immer weiter gespreizt … und mir vorgestellt, dass du auf mir liegst und mich fickst … hart und ausdauernd … mit deinem prallen Schwanz …“ Ich stöhnte und spürte, wie sich Nässe zwischen meinen Schenkeln sammelte. „… und wie du meine Brüste küsst … an ihnen knabberst … deine Zähne in ihnen versenkst …“ 
 
    Jake keuchte. Seine Wangen waren gerötet, in seinem Blick lag Verlangen. 
 
    „Und hat es dir gefallen?“, fragte er und sah mich durchdringend an.  
 
    „Ja“, stöhnte ich. „Ja, verdammt nochmal.“ 
 
    „Gut“, murmelte er selbstvergessen. „Gut so.“ 
 
    Er drängte mich noch stärker an die Schreibtischkante und ich war eingezwängt zwischen dem harten Holz und dem Mann, den ich seit Monaten begehrte. Jetzt konnte ich nicht mehr fliehen. Und ich wollte auch nicht. 
 
    Jake machte sich an meiner Bluse zu schaffen, öffnete Knopf für Knopf, bis er endlich meinen Busen freigelegt hatte. Ich sah seine Augen aufblitzen, als er den Blick über meine vollen, birnenförmigen Brüste streifen ließ, die in einem sündhaft teuren BH verpackt waren, eingezwängt in florale Spitzen, zwischen denen meine harten Nippel hervorlugten. Der rechte hatte sich vollends ins Freie gezwängt und fand sich rasch in Jakes Mund wider, der hingebungsvoll an ihm saugte. 
 
    Ich beugte mich weit nach hinten und keuchte.  
 
    „Ja, Jake … mach weiter …“ 
 
    Er zog den BH hinunter, bis mein Busen freilag. Jake nahm meine Brüste in die Hände, als wollte er ihr Gewicht schätzen. „Die sind nicht in Gold aufzuwiegen, Süßer“, dachte ich bei mir und lächelte. 
 
    „Leck sie ab“, befahl ich. 
 
    Er gehorchte. Er benetzte meinen Busen ausgiebig mit Speichel, presste ihn zusammen, fuhr mit der Zunge die tiefe Ritze entlang. Es gefiel ihm. Und es gefiel mir. Ich spürte, wie ich immer feuchter wurde, wie sich meine Schamlippen fast schmerzhaft zusammenzogen, voller Ungeduld. 
 
    Ich griff nach hinten, öffnete den BH und schleuderte ihn auf den Ledersessel. Einen Moment lang wurde mir bewusst, dass die Schreibtischlampe brannte und die Jalousien noch oben waren. Aber das war mir egal. Mir war es einerlei, ob die vertrockneten alten Professoren vom gegenüberliegenden Trakt in mein Büro gafften oder nicht. Sollten sie doch. So einen Porno hatten sie sicher schon lange nicht mehr gesehen. Vielleicht lauschte sogar Perlman an der Tür. Egal.  
 
    Jake indes wurde immer ungeduldiger.  
 
    Er versuchte, meinen Rock hochzuschieben. Doch der war viel zu eng und ich war viel zu verschwitzt. 
 
    „Warte“, sagte ich und öffnete den Reißverschluss. 
 
    Mit einem Ruck zog er den Stoff nach oben, hob mich auf den Tisch und spreizte meine Beine. Und keuchte laut auf, als er meine nasse Spalte sah. 
 
    „Du … du …“, stammelte er. 
 
    „Ja. Ich trage praktisch nie Unterwäsche. Ich stehe vor euch im Hörsaal, untenrum nackt. Vollkommen nackt.“ Ich sah ihn an und genoss den ungläubigen, aber erregten Ausdruck in seinen Augen. „Eine einzige unbedachte Bewegung, ein tiefes Bücken, und jeder kann meine Pussy sehen.“ 
 
    Das genügte. 
 
    Jake fiel wie ein wilder Hengst über mich her. Er fegte Notizbücher, Fotos und Füller vom Tisch, öffnete seine Jeans und holte ein Prachtstück von Penis heraus. Groß, dick, hart.  
 
    Ich schluckte. 
 
    Mein Herz klopfte noch schneller, sofern das überhaupt möglich war, und ich hatte das Gefühl, in meiner eigenen Nässe zu ertrinken. 
 
    In der nächsten Sekunde fühlte ich mich gefickt, wie ich schon lange nicht mehr gefickt wurde. Jake hatte mich auf die Tischplatte gedrückt, keine Widerrede duldend, hatte grob meine Beine angewinkelt und seinen Schwanz in mich hineingetrieben. Von einem Moment auf den anderen war ich ausgefüllt von seinem heißen Fleisch, wurde von ihm bearbeitet wie eine gewöhnliche Schnalle – und es gefiel mir. Seine Triebhaftigkeit, seine unbekümmerte Respektlosigkeit machten mich geil, unwahrscheinlich geil. Für ihn war ich nicht die Frau Professor, sondern ein scharfes Fickstück. Er besorgte es mir. So wie ich es mir vorgestellt hatte. Schnell, direkt, ohne großes Geplänkel. 
 
    In wenigen Augenblicken baute sich eine Spannung in mir auf, die kaum zu ertragen war. Ich schwitzte und rutschte auf der glatten Tischplatte hin und her. Meine Brüste baumelten haltlos, schaukelten bei jedem Stoß, und Jake stieß gnadenlos zu, tief, so tief. Er hielt meine Schenkel gepackt, ich war ihm ausgeliefert. Und ich genoss es. Ich gab mich hin, war völlig passiv, und betete, dass sich die Minuten ins Unendliche ausdehnen mochten.  
 
    Jake starrte abwechselnd auf mein Gesicht und auf meine Spalte, in der er seinen Schwanz wieder und wieder verschwinden ließ, in schnellem Stakkato. Wir keuchten im Takt, unsere Laute drangen aus dem Fenster und wer auch immer um diese Zeit draußen unterwegs war würde uns hören. Und das war gut so. Ich wollte meine Lust hinausschreien in die Welt, wollte jeden wissen lassen, dass mich dieser junge Gott fickte, wie er noch nie eine Frau gefickt hatte. Wollte, dass es jeder wusste, wie geil ich ihn machte, diesen Jungen, der seiner Leidenschaft keine Zügel anlegte und mich benutzte, ohne einen Gedanken an das Danach zu verschwenden. 
 
    Jake hatte jetzt die Augen geschlossen, sein Mund war leicht geöffnet, all seine Energie floss in seinen Penis, diesen harten, wunderbaren Schwanz. Seine Stöße wurden jetzt noch schneller und ich fragte mich, wo er die Kraft und die Ausdauer dazu hernahm. Doch schon im nächsten Moment wurden meine Gedanken davongetragen von einer Welle der Lust und ich schrie. 
 
    ***** 
 
    Am nächsten Morgen erwartete mich eine Mail von Jake: „Du warst fabelhaft, Frau Professor. Höchstnote. Wo treiben wir’s das nächste Mal?“ 
 
    Ich lächelte, klappte den Laptop zu und machte mich auf den Weg in die Vorlesung. 
 
   


  
 


 
    - Geiler Dreier - 
 
    Ich war im Himmel. 
 
    Genauer gesagt im Flieger von New York nach Miami, unterwegs zu einem Meeting. Die Maschine war voll mit Geschäftsleuten, meist Männer, die Zeitung lasen, sich in Berichte vertieften oder hektisch etwas in ihre Laptops tippten. Die Stewardessen wirkten ein wenig übermüdet, so wie ich. Aber ich war auch schon seit sechs Uhr auf den Beinen und kippte einen Kaffee nach dem anderen in mich hinein. Die Sitze waren eng, doch mir konnten sie gar nicht eng genug sein. Denn ich saß zwischen zwei Männern, die mein Blut ziemlich aufheizten.  
 
    Zu meiner Linken vertiefte sich Finn in komplizierte Chartanalysen. Er war neu bei uns, ein adretter, zuvorkommender, aber ein wenig tolpatschiger Columbia-Absolvent, der erst noch lernen musste, dass man bei Stanley Invest nicht durch Nettsein nach oben kam. Finn machte die typischen Anfängerfehler: Er vergaß Passwörter, wusste nichts über die Eigenheiten unserer wichtigsten Kunden und legte sich mit dem Seniorchef an. Aber wir verziehen ihm alles. Denn er hatte eine beneidenswerte Eigenschaft: Man konnte ihm nicht böse sein. Zumindest nicht länger als fünf Minuten. Wenn er vor einem stand, zerknirscht, sich für sein Missgeschick entschuldigend, brachte er mit seinem jungenhaften Charme alle Herzen zum Schmelzen. Sogar jenes unseres Oberbosses. Und das war bekanntlich aus Stahl.  
 
    Zu meiner rechten Seite hatte sich Fernand breitgemacht. Mein Chef. Der Mann, der mich nachts nicht schlafen ließ. Allein sein Name … er klang nach Südfrankreich, nach samtigem Bordeaux, nach endlosen Lavendelfeldern. Fernand war Franzose, stammte aus Marseille und sprach perfekt Englisch. Bis auf diesen süßen Akzent, den er sich hoffentlich nie abgewöhnen würde. 
 
    Ich seufzte verhalten und betrachtete verstohlen Fernands Hände. Feingliedrig, sanft gebräunt, ein breiter, silberner Ring am kleinen Finger, perfekt manikürte Nägel. In diese Hände hatte ich mich schon bei meinem Bewerbungsgespräch verliebt. Fernand hatte mit einem silbernen Füller gespielt, als er mir erläuterte, welche Aufgaben auf seine zukünftige Assistentin zukommen würden. Er hatte mich unverwandt gemustert, mit kaltem, durchdringenden Blick, und während er von Stanley Invest erzählte, hatte ich sündige Fantasien von seinen Händen, wie sie mich von hinten umfassten, meinen Rock hochschoben und zwischen meine Beine glitten.  
 
    ***** 
 
    „Wow!“, entfuhr es Finn, als wir in die Hotellobby traten. Und ich stimmte ihm innerlich zu. Unser Oberboss hatte sich wahrlich nicht lumpen lassen, als er uns in diesem hypermodernen Palast einquartierte. Viel Glas, viel Beton, viele Pflanzen. Und das alles nur, weil er mit indischen Kraftwerksbauern ins Geschäft kommen wollte und uns die Vorverhandlungen führen ließ. Das hieß konkret: Fernand sollte vorfühlen, ich war der optische Aufputz und Finn – tja, Finns Rolle war mir noch nicht ganz klar. Sie konnte mir auch egal sein, ich war ja schließlich nur das Anhängsel des Beauftragten für Südasien. Und Fernand wusste genau, was er tat. 
 
    ***** 
 
    Der späte Lunch mit den Indern verlief unspektakulär. Es war ein erstes Beschnuppern, ein erstes Markieren der Reviergrenzen, ein erstes Abtasten in exklusivem Rahmen. Die Hotelküche war ausgezeichnet, und nach einem exotischen Dessert, dessen Namen ich nicht einmal richtig aussprechen konnte, verabschiedeten wir uns. Die eigentlichen Verhandlungen würden morgen beginnen.  
 
    ***** 
 
    Ich verzog mich in mein Zimmer – ich musste noch einige Unterlagen für den nächsten Tag vorbereiten. Überflüssig zu sagen, dass ich lieber shoppen gegangen wäre oder mich am Hotelpool geräkelt hätte. Der Gedanke an letzteren ließ sich zudem nur schwer ausblenden, denn von unten drangen übermütiges Kinderlachen und lautes Plantschen herauf. Ich seufzte und ging auf den Balkon. Unter mir lag eine paradiesische Wasserlandschaft: Mehrere runde Pools waren terrassenförmig angeordnet, türkise Becken in verschiedenen Größen, dazwischen ein Wasserfall. Eine üppige, wohlduftende Bepflanzung trennte die einzelnen Pools und verwandelte sie in lauschige Rückzugsorte. Irgendwo dahinter konnte man das Meer erahnen. 
 
    Ich lehnte mich auf die Brüstung. Sollte ich es wagen? Ein kurzer Abstecher nach unten? Nur schnell erfrischen, eine Runde kraulen und dann weiterarbeiten …  
 
    Während ich noch überlegte, stachen mir zwei besonders aufgekratzte Männer ins Auge, die sich gegenseitig in den Pool stießen und den Unmut der anderen Gäste auf sich zogen. 
 
    Finn und Fernand. 
 
    Ich lächelte. Sie tobten wie kleine Kinder. Laut, frech, ausgelassen. Es war, als hätten sie mit ihrem Anzug auch ihre Manieren abgelegt. Aber diese Verwandlung gefiel mir. Und was mir noch viel mehr zusagte, waren ihre Körper. Beide hatten einen verdammt guten Body. Finn war jungenhaft schlaksig, gleichmäßig gebräunt und gut durchtrainiert. Und er hatte – ich traute meinen Augen nicht – ein protziges Tattoo am Rücken. Irgendwas mit „Van Halen“. Nun gut, jeder hatte so seine Jugendsünden.  
 
    Und Fernand … er war nicht so sportlich, aber hatte dafür eine männlichere Figur. An ihm war mehr dran, er wirkte kräftiger, aber auch weicher. Er war ja auch um einiges älter als Finn, etwas über vierzig. Und seine Haut war tief bronzefarben – musste an seiner mediterranen Herkunft liegen. Jetzt, wie er da am Beckenrand stand, die eine Hand schützend über die Augen gelegt, die andere in die Hüfte gestemmt, wirkte er wie ein Freibeuter aus vergangenen Jahrhunderten, der vom Bug seiner Piratenfregatte nach vielversprechenden Handelsschiffen Ausschau hielt. Er hatte etwas Wildes, Unberechenbares, das wir auch in der Firma immer wieder zu spüren bekamen. Und genau dieser heißblütige Charakter hatte eine magnetische Wirkung auf mich … 
 
    Kurz entschlossen ging ich zurück ins Zimmer und zog mich um. 
 
    ***** 
 
    Mir entgingen die mehr oder weniger verstohlenen Blicke nicht, die mir die männlichen Hotelgäste zuwarfen, als ich am Pool auftauchte. In ihren Augen war ich eine verführerische Göttin, eine moderne Aphrodite, und ich fühlte mich auch so. Meine vollen Rundungen steckten in einem verboten knappen Bikini, ein schwarzes Teil, an den Hüften und am Rücken nur durch dünne Bändchen zusammengehalten. Allein die Vorstellung, dass jemand bloß an diesen Kordeln ziehen musste und ich dann splitterfasernackt dastehen würde, jagte wohlige Schauer über meinen Rücken. 
 
    Und diese Schauer sah man mir offensichtlich an – ich bemerkte einige Männer, die ihre Sonnenbrille abnahmen und mich mit ihren Blicken abtasteten. Ich konnte sie förmlich spüren, wie sie über meinen herausquellenden Busen glitten, über meine schmale Taille, die in breite, aber wohlgerundete Hüften überging, über meine zugegeben etwas dicklichen Schenkel, bis hinunter zu den zierlichen Füßen.  
 
    Ja, es war ein Auftritt, den ich durchaus genoss. Normalerweise würde ich mich nie so vor meinen Kollegen zeigen – doch ich hatte ein Ziel. Und dieses Ziel hieß Fernand und bewegte sich gerade unter Wasser auf mich zu. Ich sah ihn neben dem Blondschopf Finn in meine Richtung tauchen und drapierte mich dekorativ am Beckenrand, die Füße im warmen Nass baumelnd. 
 
    Nach ein paar Sekunden tauchten die beiden schnaubend und prustend links und rechts von mir auf, wischten sich das Wasser aus den Augen und sahen zu mir hoch. Nie werde ich ihren Ausdruck vergessen. Sie starrten mir ins Gesicht, dann auf den Busen, wieder ins Gesicht und erst nach gefühlten zwei Minuten erkannten sie mich.  
 
    „Nelly …?“ Fernands Stimme klang fragend. 
 
    Ich nickte. 
 
    Hatte ich mich wirklich so verändert? Gut – ich muss dazu sagen, dass ich im Büro stets mit Brille und Pferdeschwanz unterwegs bin, eingequetscht in graue, schwarze oder dunkelgrüne Kostümchen, die meine Figur eher kaschierten als betonten. Ich vermied mit Bedacht alles, was meine Kollegen darauf aufmerksam machen konnte, dass ich dem weiblichen Geschlecht angehörte.  
 
    Aber jetzt existierte diese Selbstkontrolle nicht länger. Ich war ganz Frau, mit allem, was dazugehört: üppige Rundungen, volles, kinnlanges, honigblondes Haar und große, hellgrüne Augen. Kurz: Ich war ein Prachtweib. Und der Schock darüber stand Finn und Fernand ins Gesicht geschrieben. 
 
    Ich sagte nichts und genoss ihre Verwunderung. Es war selten genug, dass mein Boss um Worte verlegen war. 
 
    „Nelly …“, hob er wieder an. „Sie sehen … Sie sind …“ 
 
    „… hinreißend“, ergänzte Finn versonnen und starrte auf meinen Busen. Dieser kleine, geile Schlingel. 
 
    „Ich dachte, ich kühle mich noch mal schnell ab, bevor ich die Unterlagen für morgen fertigmache“, sagte ich und versuchte, so professionell wie möglich zu klingen. „Ich hoffe nur, die Inder sind nicht hier am Pool …“ Ich sah mich um. „Wenn die uns so sehen würden … das könnte die Verhandlungen gefährden.“ 
 
    „Unsere Nelly, geschäftstüchtig wie immer“, sagte Fernand, lächelte mich an und schwang sich aus dem Becken. Er setzte sich neben mich, ganz nah, und seine nasse, kalte Haut ließ mich frösteln. 
 
    „Ja, geschäftstüchtig wie immer“, wiederholte Finn überflüssigerweise und besetzte meine andere Seite. Da saß ich nun – eingequetscht zwischen zwei leckeren Männern, die den Körperkontakt mit mir alles andere als scheuten. So hatte ich mir das vorgestellt. 
 
    Gut. Angeheizt hatte ich sie – jetzt kam der taktische Rückzug. Schließlich wollte ich nur einen von beiden, und das musste sorgfältig eingefädelt werden. 
 
    Ich erhob mich, nicht ohne mit meinem Busen rein zufällig Fernands Schulter zu berühren, und verabschiedete mich unter einem Vorwand. „Ich muss noch Mr. Figg anrufen, um den Rückflug zu bestätigen.“ 
 
    Ah, wie gut sie taten, die hungrigen Blicke, die mir meine beiden Jungs nachwarfen. 
 
    ***** 
 
    „Wären Sie so nett und richten Sie Mr. Fernand Rigault etwas von mir aus?“ Die Dame an der Rezeption sah mich überrascht an und nickte langsam. Sie wusste, dass wir zusammen eingecheckt hatten und wunderte sich wahrscheinlich, warum ich nicht persönlich mit Fernand sprach. 
 
    Sie notierte meine Nachricht – „Um Mitternacht am Pool“ – auf einen Zettel und steckte ihn in ein Kuvert. Und ich hätte schwören können, dass ein wissendes Lächeln über ihr Gesicht huschte. 
 
    ***** 
 
    Ja, es war eine plumpe Anmache, ich weiß. Aber was hätte ich tun sollen? Wir würden morgen Abend wieder abfliegen – das ließ nicht viel Zeit für raffinierte Verführungsstrategien. 
 
    Diese Gedanken gingen mir durch den Kopf, als ich kurz nach Mitternacht durch die Hotellobby schlich, den Morgenmantel aus schwarzem Seidensatin eng um mich gewickelt. Ich fühlte mich wie ein Einbrecher, sah mich immer wieder um und betete, nicht von irgendwelchen Nachtschwärmern oder Hotelangestellten ertappt zu werden. 
 
    Eine Minute später war ich an der Poollandschaft. Und es war eine wunderbare Nacht. Still, lau, pechschwarz. Von Ferne war dumpfes Meeresrauschen zu hören und es duftete betörend nach indischem Jasmin. Die perfekte Nacht für perfekten Sex.  
 
    Die Frage war nur: Wo steckte Fernand? Verflucht, ich hätte den Treffpunkt exakter vereinbaren sollen. Diese Poollandschaft war wie ein kleiner Dschungel, ein Gewirr aus Büschen, Palmen, Becken, hölzernen Brücken, ein paar Liegen hier und ein paar Sesseln da.  
 
    Vorsichtig tastete ich mich vorwärts und hielt Ausschau nach meinem Boss. Hoffentlich war er überhaupt gekommen, hoffentlich hatten ihn keine Skrupel gepackt von wegen „Never fuck the company“. Aber so wie ich ihn einschätzte, machte ihn ein wenig Gefahr erst so richtig heiß. Genau wie mich. 
 
    Da – ein lautes Stöhnen. 
 
    Oder hatte ich mich getäuscht? 
 
    Ich ging weiter, barfuß, mit klopfendem Herzen. Hatte etwa noch ein anderes Pärchen dieselbe Idee gehabt? Ein verbotenes Stelldichein um Mitternacht? 
 
    Wieder ein Keuchen. Diesmal etwas leiser, verhaltener. 
 
    Ich schlich hinter einer Reihe Weigelien entlang. Ich konnte hören, wie sich jemand bewegte und lugte zwischen die Zweige. Ich sah nackte Haut, verschlungene Körper auf einer Doppelliege. Also doch. Ich grinste und schob die Blätter vorsichtig weiter auseinander. Das Liebesspiel war voll im Gange. Zärtliches Streicheln, heiße Küsse, ineinander verhakte Beine.  
 
    Wie erregend. 
 
    Ich hatte noch nie vorher jemandem beim Sex beobachtet, hatte auch nie den Drang dazu verspürt. Doch ich musste zugeben, es machte Spaß. Verdammt viel Spaß. Mein Herz klopfte immer noch wie wild; in meinem Becken begann es zu kribbeln. Ich leckte mir über die Lippen und kniff die Augen zusammen. Das Pärchen war in einer besonders dunklen Ecke zugange und ich hatte Mühe, Einzelheiten zu erkennen. 
 
    Der Mann hatte dunkles Haar und bewegte sich geschmeidig wie eine Raubkatze. Er schien seine Partnerin auffressen zu wollen, gierig, haltlos, leidenschaftlich. Er lag auf ihr, küsste sie, drängte sich zwischen ihre Beine, die einen viel helleren Hautton hatten als die seinen. Wieder war heiseres Keuchen zu hören, gefolgt von dumpfem Stöhnen. 
 
    Ich fühlte, wie Nässe aus mir heraussickerte. Ich starrte zwischen die blühenden Sträucher und meine Augen wurden allmählich trocken, ebenso wie meine Lippen. Gedankenverloren öffnete ich meinen Morgenmantel, es war die zunehmende Erregung, die mich dazu trieb. Ich wollte nackt sein, ebenso nackt wie das Liebespaar vor mir, wollte spüren, wie der Nachtwind über meine Haut strich. Der Mantel glitt von meinen Schultern, und ich beugte mich wieder vor, mit baumelnden, schweren Brüsten, die von den glockenförmigen Blüten gekitzelt wurden. Mit einer Hand teilte ich die Zweige, um besser sehen zu können, mit der anderen Hand strich ich über meinen Busen. Er fühlte sich kühl an, die Brustwarzen waren hart.  
 
    Wie gebannt verfolgte ich das zügellose Schauspiel vor mir und es erschien mir alles so unwirklich. Mein ganz persönlicher Pornofilm. Wie von selbst fand meine Hand den Weg zu meinen Schamlippen. Ich teilte das feuchte, erhitzte Fleisch und begann, meine Lustknospe zu massieren. Diese beiden fremden Körper, die sich berührten und begehrten, sich küssten und miteinander verschmolzen … es war eine intime, verborgene Szene, kein grell erleuchtetes Bild, und gerade diese Verschwiegenheit machte den Reiz aus. 
 
    In diesem Moment ließ der Mann von seiner Gespielin ab und griff nach einer Flasche, die neben der Liege stand. Sein Gegenüber richtete sich auf, gelangte in den Lichtkegel der Poolbeleuchtung und ich sah in das Gesicht von – Finn! 
 
    Ich wäre fast vornüber in die Weigelie gekippt. Das konnte doch wohl nicht wahr sein … dieser Jungspund trieb es mit einem Mann, hier, vor meinen Augen! Ich hielt die Luft an. Jetzt richtete sich auch sein dunkelhaariger Partner auf – es war Fernand. 
 
    Und es kam, wie es kommen musste. Wie immer, wenn ich mich erschrocken hatte oder nervös wurde, bekam ich einen Schluckauf. Einen unüberhörbaren, schnellen Schluckauf, der in der Stille der Nacht doppelt, ach, was sage ich, hundertmal so laut klang. 
 
    Fernand schnellte hoch, in meine Richtung starrend, und schon stand er vor den Sträuchern. Ich hickste wieder und zuckte zusammen, als ich die tiefe Stimme meines Bosses hörte: „Nelly, kommen Sie raus da. Sofort.“ 
 
    Wie um alles in der Welt hatte er mich erkannt? 
 
    „Ich weiß, dass Sie es sind. Ihr Parfum riecht man hundert Meilen gegen den Wind. Also wird’s bald?“ 
 
    Ich trat hinter dem Busch hervor, nackt und verlegen und immer noch erregt. Und so sehr ich mich auch bemühte – ich konnte meine Augen nicht von Fernands langem, feucht glänzenden Schwanz abwenden, der auf Halbmast stand und von dem ich gehofft hatte, ihn heute in mir zu spüren. 
 
    Fernands Augen wiederum waren unverwandt auf meinen Busen geheftet und seine Worte schienen an ihn gerichtet zu sein. „Was treiben Sie hier? Warum sind Sie nicht im Bett?“ 
 
    „Aber“, sagte ich verwirrt, „hat Ihnen die Rezeptionistin nichts ausgerichtet?“ 
 
    „Nein.“ Fernand klang immer noch äußerst unwirsch. 
 
    Alles klar. Mein Plan war also ganz schön in die Hose gegangen. Aus der Traum von einer stürmischen Liebesnacht am Pool. Vorbei die Hoffnung auf eine Affäre mit meinem sexy Boss. Ich war angeschmiert. 
 
    „Aber wo sie doch schon mal hier ist …“ Finn. Er hatte sich zu uns gesellt, auch sein Geschlecht steil aufgerichtet, wenn auch etwas kürzer als das von Fernand. Finn legte den Arm um Fernands Hüfte und ich konnte nicht umhin, die beiden mit gierigen Augen anzustarren.  
 
    Moment mal. Was hatte Finn gesagt? 
 
    Auch Fernand sah ihn fragend an. 
 
    Mein blonder Kollege kam auf mich zu und küsste mich. Einfach so. Als hätte er noch nie etwas anderes gemacht. Er fühlte sich warm an, aufgeheizt vom wilden Treiben von vorhin. Und diese Wärme übertrug sich auf mich, durch seine Lippen, die sich selbstbewusst auf die meinen legten, durch seine Hände, die ebenso souverän auf meinen Pobacken ruhten. Finn, der nette Junge von der Nachbarabteilung, unser Küken – ein erfahrener Liebhaber und nur halb so schwul wie vermutet. Ich war perplex. 
 
    „Komm“, sagte er zu Fernand gewandt. „Sie ist heiß.“ 
 
    Und ehe ich mich versah, küsste mich mein Boss. Was war hier los? Wo war ich hier hineingeraten? Dennoch siegte meine Neugierde und ich gab mich Fernands Lippen hin, die sich härter und trockener als die von Finn anfühlten, herrischer, drängender, aber genau so glühend.  
 
    Ich schmiegte mich an Fernand, rieb meine nackte Haut an ihm. Sein harter Schwanz presste sich an meinen Venushügel und verursachte ein aufregendes Prickeln. Mein Widerstand schmolz. Ich gab mich Fernand hin, öffnete meinen Mund für seine Zunge, ließ es zu, dass seine Hände nach meinen Pobacken griffen und sie auseinanderzogen. Im selben Moment fühlte ich Finn hinter mir, wie er sich an mich drückte und seinen Penis in meine Arschritze zwängte. Seine jungenhaften Hände quetschten sich zwischen mich und Fernand und arbeiteten sich über meinen Bauch hinauf zu meinen Brüsten. Er packte sie und mir entfuhr ein Keuchen.  
 
    Ich löste meinen Mund von Fernand, hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Das war alles so neu für mich. Es mit zwei Männern zu treiben … hier, im Freien, mitten in der Nacht, mit Männern, die sich bis vor wenigen Minuten noch gegenseitig gestreichelt und geküsst hatten … ich fühlte mich, als hätte ich zu viel Champagner getrunken. Das Kribbeln, das sich in meinem Becken ausbreitete, stieg mir zu Kopf und legte meinen Verstand lahm.  
 
    Finn und Fernand rieben sich an mir, ich spürte ihre harten Schwänze und meine Geilheit steigerte sich in rasender Geschwindigkeit. Ich war völlig passiv, hatte meine Arme um Fernands Hals geschlungen und ließ die Jungs machen. Ihre Hände schienen überall gleichzeitig zu sein, Hände, die wussten, was sie taten, Hände, die meinen Busen streichelten, meinen Hals, meine Schamlippen. Und ich genoss es. Ich ließ mich verwöhnen. Ich hatte mir diese Nacht zwar etwas anders vorgestellt, aber das Schicksal hatte ein Doppelpack für mich vorgesehen und ich griff zu. 
 
    Ich schloss die Augen und fühlte, wie eine heiße Zunge über meinen Nacken glitt, spürte, wie jemand mein Haar packte. Und zuckte zusammen, als ein Penis zwischen meine nassen Schamlippen glitt. Instinktiv ging ich ein wenig in die Knie, ich keuchte und hatte Mühe, nicht den Halt zu verlieren. Doch irgendjemand stützte mich, hielt mich in seinen starken Armen und ich konnte mich ganz auf das erregende Gefühl einlassen, das die heiße Schwanzkuppe zwischen meinen Beinen hervorrief. Ob es Finns oder Fernands Penis war – einerlei. Er glitt über mein glitschiges Fleisch, immer wieder, und ich konnte es kaum erwarten, bis er in mich eindrang. Ich war so heiß, so geil, hungerte nach Befriedigung. 
 
    Doch noch blieb sie mir verwehrt. Jemand hob mich hoch und legte mich auf eine der Doppelliegen. Sofort spreizte ich die Beine, ich wollte einen Mann in mir spüren, jetzt gleich, egal wen. Meine Arme waren nach hinten gestreckt und umklammerten das Kopfteil, das mit kühlem Leinen bespannt war. Ich atmete schnell, hatte Durst. Aber noch viel stärker war das Verlangen nach Ausgefülltsein, nach einem Penis, der mich fickte, schnell und hart. 
 
    Und schon spürte ich einen Schwanz in mir – allerdings in meinem Mund. Mein Atem stockte, ich wollte mich wehren, doch jemand hielt meine Arme fest. Ich riss die Augen auf und konnte einen flachen Männerbauch über mir erkennen. Ich tippte auf Fernand. Mein Herzschlag beruhigte sich und ich begann am Penis zu saugen. Im selben Moment wurden meine Arme wieder freigegeben und ich packte den Schwanz und führte ihn weiter in meinen Mund. Er schmeckte salzig und fühlte sich ölig an, aber ich genoss es, ihn zu verwöhnen, geilte mich an dem lauten Stöhnen auf, das ich Fernand entlockte. Jetzt waren unsere Rollen umgedreht. Er war nicht länger mein Boss, jetzt hatte ich ihn in der Hand – in jeder Hinsicht. Ich bestimmte über seine Lust und nutzte meine Machtposition mit dem größten Vergnügen aus. Ich neckte seinen Schwanz, tippte ihn mit meiner Zungenspitze an, bevor ich ihn wieder tief in mich aufnahm. Raus und rein, nach meinen Bedingungen. Ich umzüngelte Fernands Penis mit schneller, heißer Zunge und stoppte mein Tun abrupt, nur um meinen Boss betteln zu hören. Kaum zu glauben, wie weinerlich er wurde, wenn ich ihn so quälte … 
 
    Währenddessen machte sich Finn an meiner Spalte zu schaffen. Ich hatte die Beine immer noch weit gespreizt und stellte mir vor, wie Finn auf meine Öffnung starrte, meinen Lustsaft beobachtend, der in Schüben aus mir herausquoll, zwischen meine Pobacken lief und in der Polsterung versickerte. Allein die Vorstellung, dass mir Finn dabei zusah, wie ich Fernand einen blies, machte mich noch schärfer und setzte einen Kreislauf der Lust in Gang. 
 
    Doch erst als Finn einen Finger in mich steckte, ohne Vorwarnung, krümmte ich mich vor Lust. Ich vergaß Fernands Schwanz, den ich mit beiden Händen festhielt, ich vergaß alles um mich herum. Dieses überraschende Eindringen, dieser Finger, der mich weitete und in mir aus und ein glitt – ich musste meiner Lust unbedingt Luft verschaffen und schrie laut auf.  
 
    „Psssst“, zischte Fernand und ich sah, wie er zu den Balkonen hinaufblickte, als ob er erwarten würde, dass sich ein Hotelgast über den ungehörigen Lärm beschweren würde. Und tatsächlich – bei zwei Zimmern ging das Licht an, eine Balkontür wurde geöffnet und ich konnte einen dunklen Schatten erkennen, der ins Freie trat. 
 
    Doch das heizte mich nur umso mehr an. Ich wollte beobachtet werden, ich wollte gesehen werden. Ich leckte wieder an Fernands Schaft, Finn brachte weiterhin meine Spalte zum Glühen und ich wollte dieses Ding hier zu Ende bringen. Mit einem lauten Paukenschlag.  
 
    Ich drängte Fernand von mir weg und überhörte sein Murren. Auch Finn schob ich beiseite und stand auf, außer Atem, schwitzend, mit weichen Knien. 
 
    „Wer will mich ficken?“, fragte ich und sah meine beiden Jungs an. Ihre Gesichter lagen im Dunkeln, nur das Weiße ihrer Augen schimmerte. Beide standen da und rührten sich nicht. Es war, als ob sich ihr Verstand wieder eingeschaltet hätte und sie sich bewusst wurden, was sie hier trieben. Doch wenn ich in diesem Augenblick etwas nicht gebrauchen konnte, dann waren das Skrupel. 
 
    Also trat ich zu Fernand hin und zog ihn auf die Liege. Er wehrte sich nicht, ließ alles mit sich machen. Und das war mir nur recht. Er würde das Ventil für meine Geilheit sein.  
 
    Ich packte seinen Schwanz, der in die Dunkelheit ragte, fuhr ein paar Mal den Schaft auf und ab und ließ ihn in mich gleiten. Aaah. Das war so gut. Immer tiefer drang er in mich ein, dick und prall. Ich spannte die Beckenmuskeln an und umklammerte das Prachtstück so fest, dass mein Boss stöhnte und sich halb aufrichtete. Doch ich drückte ihn zurück auf die Liege und begann, ihn zu reiten. Ich bekam schnell ein Gefühl für den richtigen Rhythmus und schaukelte mich in eine leichte Trance. Schweiß quoll aus allen Poren und die Luft erschien mir plötzlich feucht und stickig. Ich schloss die Augen und legte meine Finger auf Finns Hände, die von hinten nach meinen Brüsten gegriffen hatten. Ich spürte seinen Atem an meinen Ohr, wir bewegten uns im Takt, vor und zurück, vor und zurück, in vertrautem Gleichklang. 
 
    Ich weiß nicht mehr, wie lange das so ging. Fünf Minuten, eine Viertelstunde, vielleicht länger. Ich weiß nur noch, dass jede Zelle meines Körpers mit Lust erfüllt war und ich es genoss, zwei leckere, stramme Männerkörper unter mir und hinter mir zu spüren. Ich fühlte mich schön und begehrenswert, Königin für eine Nacht.  
 
    Irgendwann kam die Erlösung. Eine kleine, sich kräuselnde Welle, die mit jedem Wimpernschlag an Kraft gewann, sich aufbaute und schäumend auf mich zuraste. 
 
    ***** 
 
    Ich fand mich auf der Liege wieder, ich musste kurz eingedöst sein. Fernand und Finn hatten sich im Pool abgekühlt und trockneten sich ab. Sie flüsterten. 
 
    Wie benommen stand ich auf, fühlte mich beschwipst und müde. Fernand reichte mir den Morgenmantel und packte meinen Arm. „Das hier bleibt unter uns!“ Er wirkte nervös. „Wenn das rauskommt, mache ich Sie fertig!“ 
 
    Ich nickte. Ich hatte keinerlei Absichten, unser nächtliches Meeting hinauszuposaunen. Diese pikanten Informationen würde ich hüten wie einen Schatz. Einen Schatz, den ich vielleicht eines Tages gut gebrauchen könnte. Man weiß ja nie …  
 
   


  
 


 
    - Sex im Park - 
 
    „Wir freuen uns auf die Zusammenarbeit!“ Bill Morgan wirft einen letzten Blick auf seine Vertragsunterschrift und schraubt den Füller zu. Er wirkt gelöst und zufrieden. 
 
    „Und wir freuen uns darauf, Ihre Läden an der Ostküste in kleine Schmuckstücke zu verwandeln“, erwidere ich und greife nach meiner Aktentasche, um die Verträge zu verstauen. „Ihre Kunden werden begeistert sein.“ 
 
    Morgan nickt, als sein Partner Coopers hinzufügt: „Höchste Zeit, dass wir unsere Kleider in einem zeitgemäßen Rahmen anbieten. Wir müssen dringend weg von unserem verstaubten Image.“ 
 
    Gut, dass er es einsieht. Aber mein Mann und ich haben ja lange genug auf ihn eingeredet. 
 
    „Zu schade, dass Ihr Gatte heute nicht dabei war. Wir hätten ihn gerne wiedergesehen.“ Morgan scheint es ehrlich zu meinen. Eine Seltenheit in diesem Business. 
 
    „Er ist zwar mit mir nach L. A. gekommen, hat aber leider dringende Verpflichtungen. Sie wissen ja – als gefragter Architekt … Aber ich richte ihm gerne Ihre Grüße aus!“ Ich reiche den Herren Morgan und Coopers die Hand, schenke ihnen ein letztes charmantes Lächeln und verlasse den Sitzungsraum. 
 
    ***** 
 
    Wow. Was für ein Deal. Auf diesen Auftrag haben mein Mann und ich fünf Monate hingearbeitet. Unser Angebot wieder und wieder umgeschrieben, endlos lang über den Preis verhandelt, mit unseren Anwälten gesprochen. Jetzt ist alles unter Dach und Fach. Und unser New Yorker Büro für Innenarchitektur ist um fünf Millionen Dollar reicher. 
 
    Das muss gefeiert werden. Und ich weiß auch schon wie. 
 
    ***** 
 
    Ich verlasse den gläsernen Büroturm, die Stätte meines Triumphes, und wende mich nach links. Mein Ziel: Hollenbeck Park. Meine Mission: ein erotisches Abenteuer im Grünen. Vielleicht auch zwei. Mal sehen, was der Tag bringt. 
 
    Natürlich bin ich gut vorbereitet. Im Damenklo von Morgan & Coopers habe ich mich meiner züchtigen Bluse entledigt; jetzt trage ich die Jacke meines türkisfarbenen Kostüms direkt auf der Haut. Sie lässt sündhaft tief blicken, und unter dem Revers lugen die schneeweißen Spitzen meines BHs hervor. Auch untenrum bin ich nackt. Ein gefährliches Unterfangen, denn der Rock ist kurz, verdammt kurz. Und er rutscht beim Gehen unweigerlich nach oben. Alles in allem bin ich knapp davor, als Nutte durchzugehen. Was mich rettet, sind der strenge Haarknoten und die Aktentasche aus feinstem Leder. 
 
    ***** 
 
    Es ist heiß, ein lärmendes Menschengewirr bevölkert den Park. Lachende Kinder in bunten T-Shirts, ältere Männer mit Hosenträgern und Hut, junge Frauen mit großen Sonnenbrillen und Babies auf dem Arm. 
 
    Und ich mittendrin, ein eleganter Paradiesvogel, der die Blicke auf sich zieht. 
 
    Ich bewege mich lasziv, langsam, aufreizend. Immer einen Schritt nach dem anderen, die Füße überkreuzen sich fast beim Gehen. Mein Arsch wiegt hin und her und ich weiß, dass mir die zwei bärtigen Skater, an denen ich gerade vorbeispaziert bin, nachstarren. Ich spüre ihre Blicke, mein Rücken kribbelt.  
 
    Ich merke, wie mein Rock immer höherrutscht. Aber ich verzichte darauf, ihn nach unten zu ziehen. Ich will nicht nervös herumhampeln, das stört den Gesamteindruck. Die Ansätze meiner Pobacken liegen bereits frei, ich spüre das, besonders jetzt, als mir ein plötzlicher Windstoß zwischen die Beine fährt und meine Schamlippen kühlt. Wie gut sich das anfühlt, wie aufregend.  
 
    Zeit, mich von meinem Dutt zu befreien. Ich ziehe die Haarklemmen heraus und schüttle den Kopf. Der Wind wirbelt durch meine Locken, zerzaust sie, spielt mit ihnen, bis er sie in Ruhe lässt und sie sich wie ein goldglänzender Vorhang über mein Dekolleté legen. Ich fahre mit den Fingern durchs Haar, richte es ein wenig, zupfe ein paar Strähnen in die Stirn und ahne, dass ich nuttiger aussehe als je zuvor. Und das geilt mich auf. Ich werde feucht und weiß, dass sich meine Nässe früher oder später ihren Weg nach unten bahnen wird, über meine gebräunten Beine. 
 
    Der Weg führt einen kleinen Abhang hinunter, quert ein schmales Kiefernwäldchen. Schwierig, mit meinen Stilettos … ich trippele, werde schneller, fühle, wie mein Busen hin und her schwingt, verfluche die Sonnenbrille, mit der ich im Schatten fast gar nichts sehe – und fühle mich im nächsten Moment von starken Armen gepackt. 
 
    „Nicht so schnell, Gazelle!“ Eine warme Männerstimme mit dunklem Timbre. Und dieser Duft … Zitrus und Honig, Ingwer und Lavendel. Berauschend. 
 
    Der Mann presst mich stärker und länger an sich als nötig. Und ich genieße es. Ich halte still wie ein verschrecktes Reh und suche seinen Blick. Mahagonifarbene Augen, das Weiße klar und makellos, darüber struppige Brauen. Lachfalten. Er sieht mich belustigt an, aber da ist noch mehr … ich lese Begehren, Jagdlust. Und seine Lippen … glatt, gepflegt, sanft geschwungen, zu einem leicht spöttischen Lächeln geformt.  
 
    Ich lächle zurück und befreie mich aus seinem Griff. „… lieber schnell und riskant, als lahm und langweilig. Finden Sie nicht auch?“ 
 
    Ich nehme die Sonnenbrille ab, stecke sie mir ins Haar und gehe weiter, gefährlich mit meinem Arsch wackelnd, damit er sich unauslöschlich in die Netzhaut des Mannes einbrennt. 
 
    Noch ein paar Minuten lang habe ich seinen Duft in der Nase, er scheint in der Luft zu schweben wie eine beglückende Erinnerung. Vielleicht hätte ich ihn in ein Gespräch verwickeln sollen, vielleicht hätte sich etwas ergeben. Er war ja ganz mein Typ – ein gutes Stück größer als ich, schwarzes Haar mit grauen Schläfen, wettergegerbt, exklusiver Anzug. Ein Alphatier. Mein exaktes Gegenstück.  
 
    Aber gut. Wenn es die Vorsehung will, dass wir uns noch einmal begegnen, wird es geschehen. Ich lasse einfach das Schicksal walten und wende mich wieder der Gegenwart zu. 
 
    Und die ist äußerst vielversprechend. Vor mir liegt das Freizeitzentrum des Parks: ein ovaler See mit einem kleinen Bootsverleih und Liegewiesen, ein Minigolfplatz, Beachvolleyball und ein großes Schachfeld am Boden. Perfekt. 
 
    Ich gehe langsam zu den Schachspielern hinüber, ein knappes Dutzend Zuseher hat sich rund um das Feld versammelt. Wie ich diese Momente liebe, Augenblicke der Spannung, des Anvisierens der Beute, des vorsichtigen Heranpirschens. Ich lasse meinen Blick über die Zuschauer schweifen, durchwegs ältere Männer in Poloshirts und ausgebeulten Jeans. Doch da – ein schlaksiger Junge, die Hände in den Hosentaschen, er starrt einen der beiden weißhaarigen Spieler an, der sich im Nacken kratzt, einen König packt und zögernd wieder abstellt. 
 
    Ich schlendere um das Feld herum, meine Absätze knirschen im Kies. Ich errege keinerlei Aufsehen, zu sehr sind Spieler und Zaungäste in die Partie vertieft.  
 
    Ich nehme mein Opfer genauer ins Visier, bin jetzt einen halben Meter hinter ihm. Der Junge – er mag vielleicht zwanzig sein – ist schmal gebaut, seine Arme sind mit Muttermalen übersät, die Jeansmarke teuer. Er riecht nach Waschmittel und Sonnenöl. Ich trete näher an ihn heran, noch zehn Zentimeter, noch fünf – jetzt berühren sich unsere Arme. Er zuckt zusammen und sieht mich an. Ich tu so, als hätte ich nichts bemerkt und setze meine Brille wieder auf. Unsere Arme berühren sich immer noch. Er scheint es nicht zu merken oder er genießt es heimlich und setzt sein Kopfkino in Gang. Und ich helfe dabei gerne nach. Meine linke Hand wandert langsam über seinen Rücken, ich berühre nur sein dünnes T-Shirt. Es ist feucht. Jetzt liegen meine Finger auf seinem Po, er steht immer noch steif da, rührt sich nicht. Langsam, ganz langsam verstärke ich den Druck, jetzt muss er mich spüren, er kann gar nicht anders. Ich presse meine Hand auf seinen Hintern, greife in das feste Fleisch, meine Finger zu Krallen geformt. Da – ein leises Stöhnen. Oder habe ich mich getäuscht? Ich sehe zu ihm hoch, er hat die Augen geschlossen, den Mund leicht geöffnet. Na also. 
 
    Zeit für Phase zwei. Ich packe seinen Arm und ziehe an ihm. Der Junge versteht. In der nächsten Sekunde liegt seine Hand auf meinem Po, sie berührt mich leicht, fast zaghaft. Der Blick des Jungen ist wieder auf die Schachspieler gerichtet, hochkonzentriert, so als wäre er fest vertieft in die Partie. Doch seine Finger packen jetzt meine Arschbacke, sie bohren sich wie eine eiserne Kralle in meinen Hintern und schon beginnt es in meinem Becken zu strömen und zu pulsieren. Es ist, als hätte er einen Schalter betätigt, der mein Geilheitsbarometer blitzschnell auf hundert steigen lässt. Ich schiebe seine Hand ein paar Zentimeter nach unten – und als er auf meine nackte Haut trifft, höre ich wieder ein unterdrücktes Keuchen. Ungläubig zieht er meinen Rock höher, als würde er sich vergewissern wollen, dass seine Vermutung zutrifft. Als er merkt, dass ich tatsächlich nackt bin, zieht er seine Hand so schnell zurück, als hätte er sich verbrannt. Sie ruht unschlüssig auf meinem Rücken. Doch wie von einem unsichtbaren Magneten angezogen wandern seine Finger wieder südwärts, ziehen meinen Mini noch ein Stück höher und legen meinen Po gänzlich frei. Die Sonne brennt auf meinen Arsch und wer jetzt hinter mir vorbeigeht, sieht alles von mir. 
 
    Ich halte die Aktentasche schützend über meine Scham, die mittlerweile ebenso fast unbedeckt ist.  
 
    Mein Gott, wie geil. Ich schließe die Augen, stelle mich breitbeiniger hin. So habe ich einen besseren Stand und meine Beute hat leichteren Zugang zu meiner Pussy. Und die kann es kaum mehr erwarten. Sie ist geschwollen, brennend heiß und pocht. Mein Lustsaft sickert nach unten, ich spüre, wie die ersten Tropfen über die Innenseiten meiner Oberschenkel kriechen.  
 
    Der Junge drängt sich näher an mich, und das ist auch gut so. Schließlich müssen die anderen nicht unbedingt mitbekommen, wie er die Ritze zwischen meinen Pobacken streichelt, mein feuchtes, glühendes Fleisch. Es ist eine federleichte Berührung, doch sie reicht aus, um prickelnde Stromstöße durch meinen Körper zu jagen.  
 
    Ich spreize die Beine noch ein wenig mehr und der junge Mann nimmt die Einladung an. Mit flacher Hand streicht er über meine Schamlippen, seine Finger sind warm und kräftig. Immer wieder lässt er sie über meine Spalte gleiten; sie müssen bereits nass sein. Jetzt teilt er meine Labien mit seinem Mittelfinger, tastet nach meiner Knospe, die schon hochempfindlich ist und nur auf diese Berührung gewartet hat. Er streicht sanft wie ein Windhauch darüber und meine Knie knicken fast ein. Mir wird schwindlig und ich bemerke erst jetzt, wie stark die Mittagssonne herunterbrennt. Schweiß bedeckt meine Stirn, meine Wangen, mir ist heiß und ich sehne mich nach einer Ladung Eiswürfel.  
 
    Unbeeindruckt von meinen Hitzewallungen ist der Junge nach wie vor dabei, meine glühende Spalte zu erkunden und zu verwöhnen. Er umkreist meine Klitoris und mein Lustpegel steigt bedenklich schnell an. Aber ich lasse ihn machen. Lasse mich von den Wellen meiner Geilheit tragen, stehe da, unter all diesen fremden Männern, die keine Ahnung haben, was sich gerade vor ihren Augen abspielt. Der Gedanke daran, dass jederzeit jemand hinter uns vorbeigehen könnte und unser Treiben mitbekommt, verursacht neue Schauer und facht meine Leidenschaft noch mehr an.  
 
    Jetzt, endlich. Der Junge hat einen Finger in meine Vagina versenkt. Er lässt ihn langsam hineingleiten, sein Kopf beugt sich immer weiter zu meinem herab, ich kann seinen heiseren Atem spüren. Die Lust vernebelt meinen Verstand, ich drifte immer weiter aus der Wirklichkeit und bin nur mehr Gefühl. Mein Herz klopft, die Hitze wird mir fast zu viel. Dieser fremde Finger in mir … ich wünschte mir, es wäre ein Schwanz, ein schöner, großer, praller Schwanz, der mich vollständig ausfüllt und immer weiter anschwillt. Doch ich muss mich mit dem zufriedengeben, was in dieser Situation möglich ist. Und der Junge stellt sich geschickt an. Er lässt seinen Finger in mir kreisen und führt ihn gleichzeitig aus und ein, immer schneller, wie eine bewegliche Spirale, die sich stets aufs Neue in mich hineinschraubt. Meine Muskeln ziehen sich immer stärker zusammen, es prickelt. Gleich, gleich komme ich. Und während einer der Spieler seinen Gegner schachmatt setzt, verkrampfe ich mich, presse die Augen fest zusammen und atme tief ein. Eine Welle der Lust überrollt mich, presst die Luft aus meinen Lungen und lässt mich atemlos zurück. 
 
    Ich versuche, mich zu beruhigen, hole tief Luft. Der Junge hat seine Hand wieder in die Hosentasche gesteckt, starrt auf das Schachfeld und hält mich nicht zurück, als ich meinen Mini über den Po ziehe und verschwinde. 
 
    ***** 
 
    Ich hetze vom Schauplatz, ohne mich umzusehen.  
 
    Ich fühle mich aufgelöst und euphorisch, erschöpft und verrucht. Nach diesem Gefühlschaos hatte mich gesehnt. Lange, zu lange ist es her, dass ich meinen freizügigen Neigungen nachgegeben habe. Doch heute, nach diesem fantastischen Deal mit Morgan & Coopers, ist es mich überkommen, heute musste es sein. Und da ich mich noch dazu in einer fremden Stadt befinde, habe ich meinem Verlangen nachgegeben, ohne lang zu überlegen. 
 
    Ich verschwinde kurz in einem öffentlichen WC-Häuschen. Ein Blick in den Spiegel – ich sehe furchtbar aus. Rot im Gesicht, die Wimperntusche verlaufen, Haare kleben an der Stirn. Ich machte mich rasch zurecht, bespritze meinen Ausschnitt mit kaltem Wasser und komme langsam wieder zu mir. Und freue mich über das Glitzern in meinen Augen. 
 
    ***** 
 
    Zwei Becher eisgekühlten Orangensaft und ein Vanilleeis später bin ich wieder im Normalzustand. Ich schlendere wieder über die sorgfältig gepflegten Parkwege, mache einen auf Vamp und quittiere die anerkennenden Pfiffe mit einem souveränen Lächeln. 
 
    „Na, Gazelle?“  
 
    Ich wirble herum. Da sitzt er. Der Mann, mit dem ich heute zusammengestoßen bin, der Gregory-Peck-Verschnitt mit den silbergrauen Schläfen. Er lümmelt lässig auf der Bank, die Ärmel seines Maßhemdes hochgekrempelt, auf dem Schoß die Financial Times.  
 
    „Na?“, frage ich zurück und bleibe stehen. Mal sehen, wie er es angeht.  
 
    „Mit diesem schwarzen Blazer werden Sie an Hitzschlag sterben.“ Er mustert mich unverwandt. 
 
    „Und was kümmert Sie das?“ 
 
    „Ich hasse es, wenn Ressourcen verschwendet werden.“ 
 
    „Ach“, sage ich, lege meine Aktentasche auf die Bank und setze mich. „Sie betrachten mich also als Ressource.“ 
 
    „… die ich gerne einsetzen würde.“ 
 
    „Wozu?“ Ich fahre mir langsam durchs Haar. Meine Locken fühlen sich heiß und schwer an. 
 
    „Zur Befriedigung meiner Lust.“ 
 
    „Sie wollen mich also vögeln.“  
 
    Nun richtet er sich auf und wippt nervös mit seinem Fuß. Er sieht mich an und ich merke, wie es in ihm arbeitet. Er scheint verschiedene Taktiken abzuwägen, ihre Erfolgsaussichten zu prüfen. Schließlich setzt er alles auf eine Karte: „Jetzt und hier.“ 
 
    Ich bleibe cool. Solche Ansagen sind für mich nichts Neues. „Hier? Mitten im Park?“ 
 
    Er sieht sich um. „Wir sitzen ja nicht gerade auf dem Präsentierteller. In der letzten Viertelstunde sind vielleicht zwei Leute vorbeigekommen.“ 
 
    Ich weiß, dass er lügt. Dieser Weg ist wesentlich belebter.  
 
    „Und was versprechen Sie sich davon?“ 
 
    „Unvergesslichen Sex, der mir die Wartezeit bis zu meinem Abflug verkürzt. In genau …“ – er sieht auf die Uhr – „… in genau dreißig Minuten werde ich mir ein Taxi zum Flughafen nehmen.“ 
 
    „Ich schätze es gar nicht, wenn man mich unter Druck setzt“, sage ich und rücke näher an ihn heran. Mmh … wenn er nicht so verdammt gut duften würde. Ich kenne dieses Parfum. Es lullt mich ein und schaltet meinen Verstand aus. Und wohin das führt, weiß ich nur zu genau. 
 
    Ich lockere seine schwarze Krawatte und fahre mit dem Finger den Hemdkragen entlang. Und er sieht mich an mit einem Blick … Ich kann nicht anders. Ich küsse ihn. Wild, stürmisch, enthemmt. Er zögert nicht eine Sekunde, ist alles andere als überrascht. Er umfasst mich, drückt mich an sich. Seine Lippen fühlen sich genau so an, wie sie aussehen: weich und sensibel. Er küsst mich auf eine fragende Art und Weise, so, als wolle er herausfinden, wie ich es am liebsten habe. Und als er merkt, dass er seiner draufgängerischen Art freien Lauf lassen kann, dringt er mit seiner Zunge brüsk in mich ein. Da ist nichts Zartes mehr, sondern nur mehr pure Geilheit. Er weiß, was er will, und er nimmt es sich.  
 
    Er knöpft meinen Blazer auf, noch während seine Zunge mit der meinen spielt, und umfasst meine Brüste. Dass ich keine Bluse trage, sondern nur einen verführerischen Spitzen-BH, scheint ihn nicht im Geringsten zu verwundern. Tja. Vielleicht kennt er Frauen wie mich.  
 
    Es tut so gut, seine großen, männlichen Hände auf meinem Busen zu spüren. Zupackende Hände. Ich stöhne leise. Und das scheint ihn anzuspornen. Er zieht meinen BH über meine Brüste, so dass sie herausfordernd nach oben stehen, durch den Blazer vor unerwünschten Blicken verborgen. Im nächsten Moment saugt er fest an meinen steifen Nippeln, so fest, dass es schmerzt. Aber das mag ich gerne.  
 
    Meine Hand wiederum legt sich auf die unübersehbare Ausbuchtung in seiner Hose. Ich packe zu und entlocke ihm ein Keuchen. Es klingt ungeduldig, fast ein wenig unwirsch. Ich reibe seinen harten Schwanz und spüre, wie er sich Stück für Stück weiter aufrichtet, noch wohl verpackt in feinem Stoff. 
 
    „Achtung!“  
 
    Ich drehe mich um und sehe zwei ältere Herrschaften auf uns zuschlurfen. Beide gehen am Stock, bewegen sich unendlich langsam und ich zupfe schnell meine Jacke zurecht. Die beiden Opas müssen nicht unbedingt sehen, was ich zu bieten habe. 
 
    Ich bleibe unbeweglich sitzen und warte ab, bis die Männer, die mich unverhohlen anglotzen, vorbei sind. Es dauert eine halbe Ewigkeit. Eine Ewigkeit, in der sich die Lust wie von selbst in mir aufbaut, nur gespeist von der Vorstellung, es gleich hier mit der Sahneschnitte neben mir zu treiben. 
 
    Kaum sind wir wieder alleine, setzt dieser Prachtkerl seinen Angriff fort. Und legt noch einen Zahn zu. Mit beiden Händen drängt er meine Beine auseinander und betastet prüfend meine Spalte. Ich lache leise. Er nickt wohlwollend, zwinkert mir zu und verreibt die Nässe zwischen meinen Schamlippen. Seine Hand an meiner intimsten Stelle zu spüren, ist einfach nur schön und fühlt sich so vertraut an. Ich mache die Augen zu und genieße, wie sich Erregung in mir ausbreitet, ein fiebriges Prickeln, das überall gleichzeitig zu sein scheint. Ich öffne meine Beine weiter, schaffe dem Mann neben mir Raum und schreie fast auf, als er von der Bank gleitet, meine Schenkel grob spreizt und mich mit flinker Zunge bearbeitet. Ich öffne die Augen, sehe mich rasch um und seufze erleichtert, als niemand zu sehen ist. Ich stütze die Füße auf der Sitzfläche der Holzbank ab und biete der Sahneschnitte mein Intimstes dar. Er leckt mich, speichelt mich ein, mit einer Begeisterung und Leidenschaft, die sich auf mich überträgt. Ich genieße jede Bewegung seiner weichen Zunge und keuche auf, als er meine Lustknospe umzüngelt. Wenn jetzt jemand kommt … nicht auszudenken. Aber ich schiebe diese Angst ganz weit weg, lasse mich fallen und vergehe in meiner verbotenen Lust. 
 
    Als ich die Augen kurz öffne und selbstvergessen in die Weite starre, sehe ich am Rande einer Waldlichtung zwei Gestalten, die zu uns herübersehen. Aber sie sind weit weg. Und von ihnen aus sicherer Entfernung beobachtet zu werden, berauscht mich. 
 
    „Komm“, sagt mein Liebhaber, steht auf und setzt sich neben mich. „Fick mich.“ 
 
    Er öffnet seinen Gürtel und zieht seine Hose hinunter. Er trägt keine Unterwäsche. Sein Schwanz schnellt prall und lang hervor und mir verschlägt es den Atem. Endlich. Endlich komme ich voll auf meine Kosten, werde einen Mann in mir spüren. Und was für einen. 
 
    Ohne Umschweife setze ich mich auf ihn. Ich vergesse sogar, mich zu vergewissern, ob jemand den Parkweg entlangkommt. Mir ist alles egal. Ich will nur gefickt werden, hier, in dieser Sommerhitze, in dieser fremden Stadt. Ich bin weich und weit und der stahlharte Penis dringt in mich ein, als wäre er nur für mich gemacht. Sofort umschließen ihn meine Muskeln wie einen wohl bekannten Gast. Und mein Becken bewegt sich wie von selbst geschmeidig vor und zurück, auf und ab. Ich reite diesen Mann mit unbändiger Leidenschaft und ich spüre einen unstillbaren Hunger in mir. Er sieht mich an, als könne er den Grad meiner Lust an meinen Augen ablesen. Seine Lippen sind geöffnet und er frisst mich förmlich auf mit seinen Augen. Er keucht leise, bemüht, nicht zu laut zu werden. Auch ich reiße mich zusammen, was mich aber nicht daran hindert, alles aus seinem Schwanz herauszuholen, diesem Prachtstück, das tief in mir steckt und mich zum Schwitzen bringt. Ich stütze mich mit den Armen auf der Lehne ab und lasse seinen Penis aus und ein gleiten, ich bin so nass, so glitschig, und ich habe Angst, nicht genug zu bekommen.  
 
    Sein Schwanz scheint in mir noch mehr anzuschwellen, noch härter zu werden. Ich bilde mir ein, die Adern zu spüren, die sich seinen Schaft entlangziehen, zu spüren, wie sie an mir reiben. Am liebsten würde ich meinen Blazer ausziehen, meinen BH, möchte meine Brüste hin und her schaukeln sehen, möchte hören, wie sie laut und verdorben zusammenklatschen. Aber ich reiße mich zusammen in dem Wissen, dass jede Sekunde jemand auftauchen kann. 
 
    Und als ob ein unbekannter Regisseur meine Gedanken belauscht hätte, höre ich Stimmen, lautes Lachen. Ein Blick nach rechts zeigt mir, dass sich jemand durch den Wald nähert. Die Angst, ertappt zu werden, gibt mir die Sporen. Ich fühle nie gekannte Geilheit in mir aufsteigen, es ist ein Wettlauf zwischen meiner Lust und den näherkommenden Parkbesuchern. Und ich gewinne. Ich tauche tief ein in meinen Höhepunkt, der einer alles vernichtenden Explosion gleicht. Ich bin so vertieft in meine Lust, dass ich nicht mitbekomme, ob auch der Mann unter mir auf seine Kosten kommt. Ich weiß nur, dass ich so schnell wie möglich von ihm runter muss. 
 
    ***** 
 
    „Das war knapp“, sagt mein Lover. Er nestelt nervös an seiner Hose herum und wirft einen Blick auf die Seniorengruppe, die plaudernd und lachend auf uns zukommt. 
 
    „Ja, das war es.“ Ich bin noch immer noch nicht ganz da, mein Atem fliegt. Wir haben es tatsächlich geschafft, rechtzeitig voneinander loszukommen. Wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses eingebuchtet zu werden, gehört nicht zu meinem Lebensplan und deshalb bin ich jedes Mal heilfroh, wenn ich die Sache sauber beenden kann. 
 
    „So“, sagt der Mann neben mir, den ich seine Aufregung und sein Glück ansehe. „Ich rufe uns jetzt ein Taxi. Wär doch zu blöd, wenn wir unsere Maschine nach New York verpassen, nicht wahr, Honey?“ 
 
    Und ich nehme meine Tasche, hake mich bei meinem Göttergatten unter und schmiege den Kopf an seine Schulter, als wir uns auf den Weg nach Hause machen.  
 
   


  
 


 
    - Holiday Quickies 1 - 
 
    „Und? Wo soll’s hingehen?“ 
 
    Ich drückte das Gaspedal meines betagten Pontiac bis zum Anschlag durch, schwenkte nach links und reihte mich in einem waghalsigen Manöver vor einem glänzenden, schwarzen Truck ein, der wütend zu tröten begann. Die Raststation, in der ich mich mit Kaffee und Rosinenmuffins versorgt hatte, schrumpfte im Rückspiegel zu einem bunten Würfel, der sich in der Wüstenhitze zu verflüssigen schien. 
 
    Ich warf einen fragenden Blick nach rechts. „Nicht in Plauderstimmung, wie?“ 
 
    Das Mädchen auf dem Beifahrersitz schwieg und starrte durch die Windschutzscheibe. Es hatte die Unterlippe trotzig vorgeschoben und die Arme vor der Brust verschränkt.  
 
    Ich runzelte die Stirn. 
 
    Im Tankstellenshop hatte sie mich noch mit unbekümmertem Charme bezirzt, mit großen, grünen Augen angesehen und sich als abenteuerlustige Autostopperin ausgegeben. Und jetzt saß sie da wie ein Stock und machte auf Eisprinzessin. Musste wohl die Pubertät sein. 
 
    „Die Scheibe ist verdammt dreckig“, ließ sie nach einigen Minuten verlauten und fuhr mit dem Finger über das Glas. „Mann! Dieser verfickte Wüstensand klebt ja sogar auf der Innenseite!“ 
 
    Ich lachte. „Willkommen in Nevada.“ 
 
    Sie seufzte, rutschte ein wenig tiefer in den alten Ledersitz – „… diese Sitze sind fürchterlich! Hast du keine Kohle für ein anständiges Auto?“ – und knabberte an einer Strähne ihres langen, strohblonden Haares. 
 
    „Hey Lady! Nun reicht’s aber. Sei froh, dass ich dich überhaupt mitnehme.“ 
 
    „Irrtum.“ Sie wandte sich mir zu. „Die Sache liegt genau anders rum. Du solltest froh sein, dass ich bei dir mitgefahren bin. Mit diesem Körper …“ – sie richtete sich auf, warf die Haare zurück und drückte ihre orangenförmigen Brüste heraus – „kann ich mir meine Fahrer aussuchen.“ 
 
    Ich ließ meinen Blick über ihre schlanke Figur gleiten, über die Babyspeckreste an Bauch und Hüfte. Ihr schwarzweiß geringeltes, trägerloses Shirt drohte beständig über die Brust zu rutschen; ihre langen, sehnigen Beine steckten in knappen Hot Pants aus verblichenem Jeansstoff und um die Fußfesseln wanden sich schlangenartige Tatoos.  
 
    „Und warum hast du dann mich ausgesucht, Süße?“ 
 
    „Nenn mich nicht ‚Süße‘!“  
 
    Sie dachte einen Moment nach und heftete ihren Blick wieder auf den Highway, der sich schnurgerade durch die glühende Wüste zog und mit dem Horizont zu verschmelzen schien. „Du hast einen geilen Arsch.“ 
 
    Ich verschluckte mich und bekam einen Hustenanfall. 
 
    „Kein Grund, nervös zu werden“, fügte sie hinzu. „Ich gehe dir nur an die Wäsche, wenn du es willst. Ich zwinge niemandem zu seinem Glück.“ 
 
    Mein Hals fühlte sich an, als hätte ich rostige Nägel verschluckt. Musste dieser verdammte Wüstensand sein. 
 
    Meine Hände wurden feucht und ich umklammerte das Lenkrad fester. Was tat diese Lolita da? Machte sie mich etwa an? Oder reden heutzutage alle Mädchen so mit Männern, die ihr Vater sein könnten?  
 
    „Wie alt bist du eigentlich?“, fragte ich in möglichst unbefangenem Ton. Doch meine Stimme krächzte. 
 
    „Siehst du? Deine Fantasie läuft bereits auf Hochtouren. Du stellst dir vor, was wir beide alles tun könnten, hier, im Nirgendwo, unbeobachtet, in dieser Hitze, mit unseren schweißnassen Körpern …“ Sie fuhr sich mit dem Zeigefinger über ihr feucht glänzendes Dekolleté. „Ich schmecke nach Salz. Willst du mal kosten?“ 
 
    Und schon steckte sie mir ihren Finger in den Mund und ließ mich den salzigen Schweiß ablecken. 
 
    „Keine Angst.“ Sie beugte sich zu mir rüber und flüsterte mir ins Ohr. „Ich bin schon achtzehn. Wir können alles miteinander tun … alles.“ Ihr Atem war heiß und roch nach Vanille und Erdbeeren und all den Verheißungen eines strammen, biegsamen Mädchenkörpers. 
 
    Ich schluckte.  
 
    „Du hast mir noch immer nicht gesagt, wo du hinwillst.“ 
 
    „Na, nach Vegas natürlich! Ich dachte, das sei klar.“ 
 
    „Und was willst du dort?“ 
 
    „Bist du ein Cop oder musst du dich ablenken, weil ich dich so heiß mache?“ Sie nahm eine Haarsträhne und kitzelte meine Wange.  
 
    „Lass das. Ich muss mich aufs Fahren konzentrieren.“ Wenn dieses Luder so weitermachte, würde ich bald auf einem der zahllosen Trucks kleben und als rostiges Anhängsel mitgeschleift werden. 
 
    „Ach komm. Dieses strenge Getue steht dir nicht. Ich weiß, dass du im Grunde ziemlich cool bist. Stimmt’s?“ 
 
    Ich starrte geradeaus, mein Hirn fühlte sich leer an. 
 
    „Also gut. Ich will nach Vegas zu meiner Tante. Meine Eltern sind in New York, ich hab Ferien und irgendwer muss ja auf mich aufpassen. Oder willst du das übernehmen?“ Sie grinste mich an. 
 
    „Nein, ich hab wirklich besseres zu tun. Urlaub machen, zum Beispiel. Ein wenig in Vegas abhängen, durch die Clubs streifen und alte Freunde besuchen.“ 
 
    „Sag ich ja. Du bist cooler als du aussiehst.“ 
 
    Widerwillig musste ich mir eingestehen, dass ich mich geschmeichelt fühlte. Ein wenig Aufmerksamkeit von weiblicher Seite tat mir als frisch geschiedenen Mittvierziger ziemlich gut. Vor allem, wenn sie von so einem jungen Ding kam. 
 
    „Übrigens: Du kannst mich Babe nennen.“ 
 
    „Ich vermute, die Frage nach deinem wirklichen Namen erübrigt sich.“ 
 
    „Korrekt.“ 
 
    Babe seufzte. Sie schien sich zu langweilen und wetzte missmutig auf dem durchgesessenen Sitz hin und her. Sie öffnete das Handschuhfach und begann darin herumzukramen. Alte Kassetten, Minzdrops und ein verrosteter Dosenöffner kullerten heraus. 
 
    „Als ich noch klein war“, sagte sie und steckte sich ein Minzbonbon in den Mund, „habe ich immer den anderen Autofahrern und Truckern zugewinkt, wenn wir auf der Autobahn unterwegs waren. Das war lustig. Die haben sich immer gefreut und zurückgewinkt.“ 
 
    „Und jetzt machst du das nicht mehr?“ 
 
    „Ich bin doch kein kleines Mädchen mehr“, fauchte sie mich an. 
 
    „Heute“, sagte sie und legte eine Kunstpause ein. „Heute mache ich das hier.“ 
 
    Sie wandte sich nach rechts, riss ihr Shirt hoch und präsentierte dem ältlichen Ehepaar, das wir gerade überholten, ihren blanken Busen.  
 
    Verdammt, was machte sie da? 
 
    Der weißhaarige, sonnenbebrillte Fahrer starrte sie mit offenem Mund an und schien wie gelähmt. Sein Chevrolet scherte in meine Richtung aus und würde uns gleich touchieren. 
 
    Ich verriss den Wagen und fand erst nach einem gefährlichen Schlenker wieder in meine Spur zurück. Autos hupten, mein Herz raste. 
 
    „Fuck, Babe! Was machst du für einen Scheiß?!“ 
 
    „Hey, Alter, komm runter. Ist doch nichts passiert.“ 
 
    „Nichts passiert? Wir enden noch als blutiger Blechhaufen! Hör auf damit!“ 
 
    Ich war wütend und geschockt. Meine Hände waren trotz der Hitze eiskalt und schienen ans Lenkrad angewachsen zu sein. Meine Nackenmuskeln hatte sich verkrampft, das Atmen fiel mir schwer, das Denken ebenso. 
 
    Doch mein Schwanz war hart.  
 
    Und er wurde noch härter, als ich einen Blick auf meine wahnsinnige Beifahrerin warf und sah, dass sie ihr Shirt mittlerweile ganz ausgezogen hatte, sich lasziv räkelte und noch ein Minzdrop aus dem Handschuhfach fischte. 
 
    Als sie sich nach vorne beugte, schaukelten ihre Brüste sanft, nur notdürftig von ihrem glatten Blondhaar verdeckt. 
 
    Widerwillig heftete ich meinen Blick wieder auf die staubbedeckte Straße. 
 
    „Zieh das Shirt wieder an.“ 
 
    „Ist das ein Befehl?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Aber mir ist so heiß …“ Sie knüllte das Shirt zusammen und tupfte sich den Schweiß von Stirn und Wangen, fuhr aufreizend langsam über sanft gebräunten Brüste, den flachen, mit leichtem Flaum überzogenen Bauch, die Innenseiten ihrer Schenkel.  
 
    Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Immer wieder flackerten meine Augen zu ihr hinüber, sahen, wie sie ihre schlanken, sehnigen Beine auf das Armaturenbrett stützte, weit gespreizt. Ihr kleiner Po war in die ausgefransten Hot Pants gepresst, ihr himmelblauer Slip lugte hervor. 
 
    „… so heiß …“, wiederholte sie und schloss die Augen. Sie sank tiefer in den Sitz, spreizte ihre Beine noch ein Stück weiter und fummelte an ihren Hot Pants herum. Ihre Hände glitten unter den Stoff, verharrten ein paar Sekunden, zogen sich wieder zurück und öffneten entschlossen die Knöpfe. 
 
    Ich stöhnte. 
 
    Ich musste  mich zwingen, den Verkehr im Auge zu behalten, durfte nichts riskieren. Und das war bei dieser Affenhitze und der blendenden Sonne schwer genug. 
 
    Doch Babe kümmerte das nicht. Ungeniert entledigte sie sich ihrer Pants und ihres Höschens, warf sie auf den Rücksitz und saß nun völlig nackt da. Sie rutschte so weit es ging in den Sitz, stützte die Beine wieder aufs verblichene Armaturenbrett und streichelte die Innenseiten ihrer Schenkel. 
 
    Sie keuchte. 
 
    Mir brach der Schweiß aus. 
 
    „Mach ihn nass.“ 
 
    Ich spürte plötzlich wieder Babes Finger in meinem Mund und saugte reflexartig an ihm. 
 
    „Danke.“ 
 
    Im nächsten Moment bearbeitete sie ihre Lustknospe, seufzte, stöhnte, wand sich. Sie schien es in wenigen Sekunden von null auf hundert zu schaffen, hielt die Augen geschlossen, gab genießerische Laute von sich, schwitzte, rieb ihre Schamlippen mit beiden Händen gleichzeitig, immer schneller, immer aufgeheizter.  
 
    „Ist das geil, oder was?“, flüsterte sie heiser, mehr zu sich selbst als an mich gerichtet. 
 
    Mein Mund wurde trocken, mein Körper folgte meinem Schwanz und geriet außer Kontrolle. Kälteschauer durchliefen mich, meine Schläfen hämmerten und ich befürchtete bereits einen Hitzschlag. 
 
    Babe gab sich völlig ihrer Lust hin. 
 
    Sie verschaffte sich Befriedigung, unbekümmert, leidenschaftlich, hingebungsvoll. Sie wusste genau, wie scharf sie mich damit machte und geilte sich an dieser Vorstellung auf. Zumindest machte sie diesen Eindruck. 
 
    „Scheiß drauf“, presste ich zwischen meinen Zähnen hervor. 
 
    Ich wechselte auf die Überholspur und zog an einem versifften Van vorbei, der mich schon die längste Zeit mit seinem Schneckentempo genervt hatte. Als wir auf Augenhöhe waren, drückte ich auf die Hupe. Einmal, zweimal. 
 
    Der Fahrer blickte zu uns herüber, zuerst wütend, dann ungläubig. Seine Augen weiteten sich, als er Babe sah, wie sie sich wand und befingerte und sich einen runterholte. Sie zeigte ihm den Mittelfinger und schrie: „Gib Gas!“ Und schon zogen wir davon. 
 
    Sie lachte. „Komm schon! Noch einmal!“ 
 
    Schön langsam fand ich Gefallen an diesem versauten Spiel. 
 
    Ich schloss zu einem zitronengelben VW-Bus auf, der mit unzähligen Margeritenblüten bemalt war. Im Heckfenster flatterte ein berüschtes Sternenbanner. 
 
    „Diesen Althippies zeigen wir’s. Leg los, Babe!“ 
 
    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. 
 
    Sie kniete sich seitlich auf den Sitz und streckte ihren bissfesten, knackigen Po zum Fenster. Der bärtige Fahrer des VW-Busses starrte geschockt auf ihren wackelnden Arsch und trat augenscheinlich scharf auf die Bremse, denn wir waren im Nu an ihm vorbeigeschossen. 
 
    Wir lachten, laut, ausgelassen, wie kleine Kinder. Ich hatte mich seit Jahren nicht mehr so jung gefühlt. 
 
    Babe kniete noch immer neben mir und sah mich mit einem Blick an, den ich nie vergessen werde. Eine Mischung aus Dankbarkeit, Bewunderung und Geilheit. 
 
    „Jetzt bist du dran“, flüsterte sie. 
 
    Mein Schwanz zuckte, doch meine Vernunft gebot Einhalt. Noch. 
 
    „Nein, Babe, das geht nicht. Das ist viel zu gefährlich. Das weißt du ganz genau.“ 
 
    „Halt einfach das Lenkrad fest. Alles andere kannst du mir überlassen.“ 
 
    Ich gehorchte. Ich konnte und wollte mich nicht wehren. Sie hatte mich dermaßen scharf gemacht, mir ein Gefühl von Freiheit und Jugend geschenkt, dass ich es bis zur Spitze treiben wollte. 
 
    Und mir wäre auch gar nichts anderes übrig geblieben, denn Babe hatte bereits den Reißverschluss meiner Jeans geöffnet und meinen Penis hervorgeholt.  
 
    „Hallo Johnny!“ 
 
    „Er heißt Jimmy“, sagte ich und wir mussten beide lachen. 
 
    Ohne Vorwarnung umschloss sie meine Eichel mit ihren frischen, sinnlichen Lippen. Ihre Hitze übertrug sich auf mich und ließ mich stöhnen. Babes weiche, heiße Zunge umspielte meinen Schlitz, kitzelte ihn, neckte ihn, speichelte ihn ein. Sie hielt meinen Schwanz mit kräftigem Druck gepackt und mir war klar, dass sie das nicht zum ersten Mal machte. Sie presste meinen Schaft, ließ ihn los, drückte ihn zusammen, wie eine Pumpe, die alles Blut aus meinem Körper saugt.  
 
    Verdammt. Sie war gut. 
 
    Jetzt nahm sie ihre Haare, drehte sie lose zusammen und ließ die weichen, feinen Spitzen über meinen Penis gleiten. Ein süßes Prickeln durchfuhr mich, als würden sämtliche Nervenenden meines Schwanzes einzeln stimuliert. Sie kitzelte ihn, unerträglich sanft und verhalten und ich wäre um ein Haar gekommen, wenn mich die grellen Warnleuchten meines Vordermanns nicht zu einer Vollbremsung gezwungen hätten. Es quietschte, es gab einen Ruck und der Geruch von verbranntem Gummi breitete sich aus. 
 
    „Scheiße, verfickte Scheiße! – Alles ok, Babe?“ 
 
    Sie hob den Kopf und sah sich irritiert um. „Ja, ich bin ok … was ist denn los?“ 
 
    „Baustelle. Ich habe anscheinend die Schilder übersehen. Und der vor mir auch, so wie’s aussieht.“ 
 
    Das war knapp. Schon zum zweiten Mal heute. Ich hoffte inständig, dass wir heil in Vegas ankommen würden. Und ich hoffte, dass sich Babe von dieser kleinen Unterbrechung nicht davon abhalten ließ, mir weiter einen zu blasen. Geilheit frisst Hirn. Aber was soll’s – schließen standen wir jetzt ohnehin im Stau. Nun konnte nichts mehr passieren – außer einem Hitzschlag. 
 
    Babe schien das ähnlich zu sehen, denn sie hatte meinen Schwanz bereits wieder in Arbeit. Mit nasser Zunge fuhr sie meinen Schaft entlang, überzog ihn mit Speichel, brachte ihn zum Zucken.  
 
    Ja, das war gut. 
 
    Ich lehnte mich entspannt zurück, ließ mich gehen und vergrub meine Finger in Babes Blondhaar.  
 
    Sie umspielte meine Eichel mit ihren Lippen, küsste sie zärtlich, saugte an ihr. Sie brachte Zunge und Lippen so gekonnt zum Einsatz, wie ich es von meiner Ex nie erfahren hatte – fünfzehn lange Jahre nicht. Babe schien sich mit meinem Penis kurz zu schließen, sie erriet instinktiv, was er brauchte und wie er es brauchte. 
 
    Und mein Schwanz revanchierte sich, indem er beachtliches Stehvermögen bewies. Stolz und stark ragte er in die Höhe, liebkost von einem jungen und doch so erfahrenen Mund.   
 
    Ich keuchte. 
 
    Babe beförderte ihn tiefer in ihren Mund, nahm ihn in sich auf, Zentimeter um Zentimeter. Ich spürte, wie er immer weiter in ihren Rachen glitt, umschlossen von weichen, feuchten Lippen. Gleichzeitig fuhr sie meinen Schaft entlang, rhythmisch, fest, genau im richtigen Tempo. Ihre andere Hand spielte mit meinen Eiern, massierte sie, strich zart darüber. Jede Zelle schien bis zum Bersten erfüllt mit Leben, mit purer Lust, und ich hing verschwitzt in meinem Sitz, mein Hemd klebte am abgewetzten Leder, alles war heiß und stickig. Aber das war mir egal. Für mich existierten nur mehr mein Schwanz und das nie dagewesene Vergnügen, das von ihm ausging. 
 
    Mein Penis schien sich ins Grenzenlose auszudehnen, immer noch stärker anzuschwellen. Und Babe schien es zu genießen, Herrin über meine Lust zu sein. Mit hörbarem Genuss ließ sie meinen Schwanz in ihren Mund gleiten, hielt einen kurzen Moment inne, packte ihn mit eisenharter Faust und ließ dann wieder locker. Das wiederholte sie, immer und immer wieder, gab mir heiß und kalt, kalt und heiß. Sie ließ meine Eichel in ihrem Mund kreisen, saugte sanft an ihr, jetzt stärker, erzeugte ein aufregendes Vakuum. Als ihre Zunge begann, meine Spitze wie ein Schmetterling zu umflattern, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich spürte, wie mein Samen hochkochte und ergoss mich in ihren Mund. 
 
    ***** 
 
    Zwei Stunden später empfing uns Las Vegas mit seiner glitzernden Fassade. Die Sonne war bereits hinter der Skyline verschwunden; eine kühle Brise vertrieb die Hitze des Tages. 
 
    Babe ließ mich am Convention Center halten, stieg aus und holte ihren vollgepackten Rucksack aus dem Kofferraum. Sie gab mir einen sanften Kuss durchs offene Fenster und meinte: „Vielleicht sehen wir uns ja auf der Rückfahrt wieder!“ 
 
    Ich sah ihr nach, wie sie mit federnden Schritten und wehendem Haar im abendlichen Menschengewühl verschwand. 
 
   


  
 


 
    - Holiday Quickies 2 - 
 
    Hawaii. Endlich. 
 
    Ich stieß die weiß lackierten Fensterläden meines Strandhauses auf und ließ Sonne, Wind und den salzig-herben Duft des Pazifiks herein. 
 
    Zehn Tage lagen vor mir, Tage ohne Börsenkurse, Büromeetings und Investmententscheidungen. Eine endlos lange Woche nur für mich. Und die hatte ich verdammt nötig. 
 
    Ich sah mich um. Alles wirkte sauber und frisch und einladend, wie jedes Mal, wenn ich dem Rummel von Manhattan entfloh und mich in diesem schicken Strandhaus einnistete. Auf dem Küchentresen lag ein sorgfältig drapierter Kranz aus Himmelsrosen, ein tropischer Farbtupfer in sattem Pink. Hm, dieser Duft, zart und süß und verführerisch. Und die Blütenblätter – weich wie die Haut eines jungen Mädchens. 
 
    Daneben lag eine Karte: „Aloha George, willkommen auf Maui. Die Dachrinne ist repariert, der neue Plasmafernseher im Schlafzimmer wartet schon auf Sie. Und im Kühlschrank finden Sie Erdbeeren aus meinem Garten. Schauen Sie doch mal bei uns vorbei! Eine gute Zeit wünscht Edith.“ 
 
    Die gute Edith, meine Vermieterin und dienstbarer Geist, der es stets schaffte, dass ich mich hier willkommen und bestens aufgehoben fühlte. Sie wusste, wie sie mich glücklich machte. 
 
    Ich nahm die Schale mit den Erdbeeren aus dem Kühlschrank und ging ins Schlafzimmer. 
 
    Wow. Ein Plasmabildschirm in beeindruckenden Ausmaßen prangte an der Wand gegenüber dem Doppelbett und versprach ein äußerst befriedigendes Fernseherlebnis. Genau das Richtige für meine Pornosammlung, die ich vor dem Abflug mit ein paar vielversprechenden Titeln aufgefrischt hatte.  
 
    Während ich die Erdbeeren Stück für Stück vernaschte, blätterte ich in der Produktbeschreibung. Und was ich da sah, beschleunigte meinen Puls rasant: 65 Zoll, Full HD, SRS. 
 
    Das hieß: überdimensionale Busen, denen die Geilheit aus jeder Pore tropfte, nasse Mösen in Großaufnahme und wildes Gestöhne in Stereo. Mein Schwanz zuckte in freudiger Erwartung. Doch ich wollte nichts überstürzen. Ich hatte ja jetzt Zeit. 
 
    Vom Schlafzimmer führte eine leise quietschende Schwingtür auf die Veranda mit ihren moosbewachsenen Planken, der verblichenen Korbgarnitur und dem Blick auf Palmen, abschüssigen Felsen und den Strand, der sich dahinter erstreckte und in ein azurblaues Meer überging. 
 
    Ich lehnte mich an das Geländer, sog die Luft tief ein und war glücklich. Nein – ich fühlte mich befreit. Befreit von den nervigen Emails, die im Sekundentakt hereintrudelten, befreit von meinem Chef, der sich auf meine Kosten profilieren wollte, befreit von meinen Kollegen, diesen geldgeilen Hohlköpfen, die mit roten Augen auf große Bildschirme starten und zu sabbern anfingen, wenn ihre Anlagetaktik aufging. 
 
    Einmal mehr musste ich mir eingestehen: Manhattan war eine hohle Kulisse, bevölkert von mittelmäßigen Schauspielern.  
 
    Aber Maui war echt, ehrlich, auch wenn es wie eine Postkartenidylle anmutete. Hier war man ganz nah dran am Leben, an der Natur, konnte mit den Menschen offen reden, ohne Angst haben zu müssen, dass man von Spionen der konkurrierenden Investmentfirmen ausgehorcht wurde. 
 
    „Irgendwann“, sagte ich laut zu mir, „irgendwann bleibe ich hier. Für immer.“ 
 
    ***** 
 
    Zwei Stunden später kraulte ich durch die langgezogenen Wellen, die dem Ufer zuliefen. Ich glitt durch das warme Wasser, die tief stehende Sonne ließ die Wellenkämme glitzern. Mein Blick war auf den fernen Ozeanriesen gerichtet, der sich wie in Zeitlupe über die Horizontlinie schob. Ich schwamm und prustete und genoss das Ziehen in meinen Oberarmen.  
 
    Und ich genoss, wie der Pazifik meinen nackten Schwanz umspülte, die glatt rasierte Haut, meine Eier, die sich in der Wärme wohlfühlten. 
 
    Ich drehte mich auf den Rücken, ließ mich vom Meer tragen, und starrte in den stahlblauen Himmel, der im Westen bereits mit einem Hauch Violett und Rosa überzogen war.  
 
    Es war ganz still. Nur leise Möwenschreie und das unablässige Rauschen und Murmeln des Meeres woben einen vertrauten Klangteppich.  
 
    Wie von selbst schloss sich meine Hand um meinen Penis, spürte, wie er sich mit Leben füllte und nach wenigen Augenblicken steil in die Höhe ragte.  
 
    Ich stöhnte, ließ ihn los und  ruderte sanft mit Armen und Beinen. 
 
    Ich starrte auf mein gutes Stück, das einem halb versunkenen, rostigen Fahnenmast ähnelte. Ein Anblick, der mich grinsen ließ und zugleich verdammt scharf machte. 
 
    Ich stellte mir vor, wie eine meiner Strandnachbarinnen zufällig mit dem Fernglas aufs Meer schaute und mein pralles Ding entdeckte, wie es dick und rot und pochend auf den Wellen zu tanzen schien. 
 
    Ich stellte mir außerdem vor, wie sich diese Nachbarin ungläubig über das  Geländer ihrer Veranda beugte, wie sie ihren Feldstecher exakt justierte, wie ihr großer Busen halb aus dem knappen, zitronengelben Bikini herausquoll, so dass die Nippel nur mehr notdürftig verdeckt wurden, wie eine unverhoffte Bö ihren weiten, mit roten und weißen Blumen gemusterten Rock lüftete, hochhob, ihr blank rasiertes Geschlecht lüstern umschmeichelte und wie sie selbstvergessen an ihrer Klitoris herumzuspielen begann, meinen Penis weiterhin fest im Visier.  
 
    Und ich stellte mir vor, wie sie ihre schweren, weichen Brüste aus dem Bikinioberteil schälte, eine nach der anderen, wie diese Brüste jetzt über dem sonnengewärmten Holzgeländer baumelten, hin und her, wie bronzefarbene Pendel mit dunklen, harten Nippeln. Die Hände der Frau waren inzwischen wieder zu ihrem Geschlecht gewandert, streichelten ihre Schamlippen, rieben und zupften daran. Sie stöhnte, scheinbar lautlos, und schloss die Augen. Sie ging in die Knie, strich über ihre massigen Innenschenkel, legte den Kopf in den Nacken. Jetzt riss sie sich ungeduldig den Rock herunter, stützte ein Bein aufs Geländer, hielt mit der einen Hand ihre Schamlippen gespreizt und bearbeitete mit der anderen ihre Klitoris. Sie wippte rhythmisch auf und ab, kreiste ihre Hüften, als ob sie ihre Lust in jede Zelle verteilen wollte, griff sich an die Brüste, saugte an den Nippeln, wieder zurück zu ihrer Lustknospe, reiben, kitzeln, immer schneller, immer heftiger, bis sie in die Knie ging und vor Lust schrie. 
 
    ***** 
 
    Eine Welle schwappte über mein Gesicht, Salzwasser drang in Augen und Mund, ich spuckte, schluckte, alles zugleich, geriet unter Wasser, sah helle Bläschen aufsteigen, ruderte wild mit den Armen und als ich wieder an die Oberfläche gelangt war, mich orientiert hatte und zitterte und tief durchatmete, merkte ich, dass sich mein Schwanz ängstlich in sich zurückgezogen hatte. 
 
    Ich spürte, wie eine unangenehm kühle Strömung an meinen Beinen riss und machte kehrt. 
 
    ***** 
 
    Ärgerlich und unbefriedigt warf ich mich auf mein Badelaken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und ließ die Sonnenstrahlen bunte Kringel auf meine Netzhaut malen. 
 
    Verdammt. 
 
    Ich hatte mir einen Wahnsinnsorgasmus auf See entgehen lassen. Und warum? Weil ich zu blöd war und mich zu weit rausgewagt hatte, dorthin, wo sich das Meer unruhig und tückisch gab. Und ich musste mir eingestehen, dass mir der Schreck noch in den Knochen saß. Ich wusste, dass ich überaus leichtsinnig unterwegs gewesen war. Das hätte böse enden können. 
 
    Nun gut.  
 
    Jetzt war alles vorbei, es war nichts geschehen und außerdem hatte ich ja noch die aktuelle Ausgabe von Penthouse mit dabei. Kluger Mann baut eben vor. 
 
    Ich seufzte, stützte mich auf die Ellbogen und blätterte im Magazin. Ein sanfter Wind ließ mich frösteln, trocknete mich aber schnell und zuverlässig. Die Palmen oberhalb der Felsen rauschten beruhigend, die Sonne wärmte mich, der Sand strahlte wohltuende Hitze aus und nach und nach wuchs mein Appetit auf die leckeren Mädchen, die mich aus dem Hochglanzmagazin anlachten. 
 
    Ich hatte die Dinge wieder im Griff. Und meinen Schwanz ebenso. 
 
    ***** 
 
    „Darf ich mitmachen?“ 
 
    Ich ließ meinen Penis, der sich bereits in optimaler Betriebstemperatur befand, los und starrte hoch.  
 
    Vor mir stand eine hawaiianische Schönheit mit mandelförmigen Augen, schwarzem, gewelltem Haar und samtener Haut. Sie war nicht mehr ganz jung, um die vierzig, aber von einer kraftvollen Weiblichkeit, die durch ihren vollen Busen und die breiten Hüften unterstrichen wurde.  
 
    Ihre dunklen Augen blitzten mich an. „Na, was ist?“ 
 
    Mir fehlten die Worte. 
 
    Mein Blick lag auf ihrem zitronengelben Bikinitop, das ihre Brüste bis zum Bersten ausfüllten und ihrem rotweißen, leicht durchsichtigen Rock, der um ihre schlanken Beine wehte. Ein Anblick, der mir verdächtig vertraut vorkam. 
 
    „Du …“, begann ich, aber meine Stimme ging in ein undeutliches Krächzen über. 
 
    „Ich habe dich von meinem Strandhaus aus beobachtet“, sagte sie. „Genauer gesagt den Teil von dir, der so keck und selbstbewusst aus dem Wasser ragte. Dick und stramm und stolz …“ Sie seufzte, kniete neben mir nieder und zog langsam das Magazin beiseite, mit dem ich meinen steifen Schwanz bedeckt hatte. 
 
    Also doch. Die Frau aus meiner Fantasie. Ein wundersamer Zufall? Eine Laune des Schicksals? Oder ein Trugbild meiner überreizten Nerven? 
 
    „Du hast mich verfolgt“, sagte ich und nahm die wohlwollenden Blicke, mit denen sie meinen prallen Schwanz abtastete, zur Kenntnis. 
 
    „So würde ich es nicht nennen“, meinte sie. „Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich hatte gesehen, wie du plötzlich zu kämpfen hattest, gegen die Strömung, gegen das Meer. Und ich wollte nach dem Rechten sehen. Dass du allerdings schon wieder bei der Sache bist – nun, damit hatte ich natürlich nicht gerechnet. Übrigens: Ich heiße Carmen. Und dein Name ist George.“ 
 
    Sie lächelte mich an, frech, herausfordernd, lüstern. 
 
    „Und ich weiß noch etwas von dir“, sagte sie, nahm ihren Rock und fuhr mit dem weichen, zarten Stoff über meinen pochenden Penis. „Du hast von mir geträumt, draußen auf dem Meer.“ 
 
    „Woher … ach komm, das kannst du gar nicht wissen.“ Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. 
 
    Doch sie sagte ernst: „Hawaii ist ein magischer Ort. Wir sind ein magisches Volk. Vergiss das nicht.“  
 
    Sie sah mich mit Augen an, in denen sich uraltes Wissen spiegelte. Und mir wurde klar, dass ich besser den Mund hielt. 
 
    „Du hast mir noch immer nicht gesagt, ob ich mitmachen darf oder ob du dich lieber allein mit dir vergnügst …“, flüsterte sie, rückte ein Stück näher und strich mir zart über die Wange. Sie nahm meine Hand und legte sie auf ihren vollen, weichen Busen. 
 
    „Ich … äh … ja, natürlich …“ Viel mehr brachte ich nicht heraus. Zu verführerisch schmiegte sich ihr Fleisch an meine Haut, zu verlockend waren ihre aufgeworfenen Lippen, die feucht glänzten und sich jetzt meinem Mund näherten, langsam, erwartungsvoll, bereit für einen glühenden Kuss. Sie dufteten nach Papaya und Kokos. 
 
    „Du riechst nach Salz und Tang“, sagte Carmen und raunte in mein Ohr: „Ich mag das. Ich mag Männer, die nach Mann riechen, streng und herb.“ 
 
    Ich lächelte und zog Carmens Bikinioberteil nach unten, ganz langsam, und brachte dunkle, rotbraune Nippel zum Vorschein, die sich lustvoll verhärteten und mich förmlich einluden, an ihnen zu saugen, zuerst sanft und vorsichtig, dann immer stärker. 
 
    Carmen stöhnte und drückte meinen Kopf an ihren Busen, an ihr überbordendes, warmes Fleisch, dessen Aroma mich betäubte und von dem ich immer mehr wollte, immer mehr verlangte, wie von einer verlockenden Droge.  
 
    Ich küsste ihre Brüste, leckte über den zarten Flaum, auf dem winzige Schweißtröpfchen glänzten, umkreiste ihre Brustwarzen, die zuckersüß und salzig zugleich schmeckten und vergrub mein Gesicht zwischen diesen vollkommenen Attributen reifer Weiblichkeit. 
 
    Carmen schien es zu genießen. Sie hielt meinen Kopf nach wie vor fest umklammert, fuhr erregt durch mein feuchtes, vom Salzwasser verklebtes Haar, stöhnte, murmelte unverständliche Worte und atmete schwer. 
 
    Das Meer schien sich zurückgezogen zu haben, sein Rauschen klang fern und gedämpft, auch der Wind war schwächer geworden. Nur der Sand strahlte nach wie vor die Hitze des Tages aus. Mir war heiß, ich schwitzte und alles war wie hinter einem Schleier verborgen, meine Sinne waren vernebelt, mein Verstand hatte sich verabschiedet, alles schien unerträglich langsam vonstatten zu gehen, aber erfüllt von einer Sinnlichkeit, wie ich sie nur aus den einsamen Cannabis-Sessions meiner Studentenzeit kannte. 
 
    Carmen hatte mich hochgezogen, hielt meinen Kopf immer noch umklammert und sah mich an. In ihren Augen lag ein Glänzen, ein Leuchten, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. In diesen Augen lag pures Leben, pure Lust. Solche Menschen traf man nur hier.  
 
    Carmen küsste mich und ihre Lippen prickelten wie Champagner. Sie presste sie auf die meinen, eine halbe Ewigkeit lang, und ich hatte das Gefühl, als ob sie unsere Verbindung besiegeln wollte. Ihre Zunge erforschte die Innenseiten meiner Lippen, erfahren, wissend, prüfend. Ich saugte an ihr und entlockte Carmen ein zufriedenes Seufzen. Unsere Zungen fanden sich, tanzten, spielten, leckten an unseren Lippen, unbekümmert und leidenschaftlich zugleich. 
 
    Meine Hände waren wie von selbst unter Carmens Rock geglitten, unter den leichten, sommerlichen Stoff, und waren auf ihre geschwollenen Schamlippen gestoßen, die im Lustsaft schwammen und sich bereit machten für meinen harten Schwanz. Ich glitt in Carmens heißer Spalte hin und her und spürte, wie sie zusammenzuckte, wie sie sich wand, wie sie um Befriedigung bettelte. Jedes Mal, wenn ich auf ihre Lustknospe stieß, erhob sie sich ein kleines Stück, nur um dann wieder zurückzusinken und meine Finger aufs Neue zu spüren. 
 
    Carmen keuchte, drückte mich von sich weg und stand auf.  
 
    Langsam entledigte sie sich ihres Wickelrockes, Schicht für Schicht, bis sie völlig nackt vor mir stand, eine exotische Göttin, beschienen von goldener Tropensonne. Ihre Brüste hingen schwer herab, ihre Taille war schmal und ging in breite Hüften über, in einen ausladenden Po, der ähnlich sanft geschwungen war wie ihr Busen. Ihre Oberschenkel waren kräftig, die Knie schmal, die Fesseln ebenso. Ihr volles, kräftiges Haar fiel in Wellen über die Schultern. 
 
    Jetzt nahm Carmen die Arme hoch und begann nach einer unbekannten Melodie zu tanzen, in kleinen Schritten, sich drehend, die Augen geschlossen. Sie summte leise, bewegte sich schlangenhaft und graziös, ein Zittern durchlief ihren Körper, ihre Brüste schaukelten, ihre Pobacken zitterten. Die Sonne verfing sich in ihrem Haar, ließ es verführerisch funkeln. Auf ihrer Stirn und ihrem Dekolleté glitzerten Schweißtropfen, die Innenseiten ihrer Schenkel waren ebenfalls feucht – und ich fragte mich, ob dies ihr Lustsaft war, der sich seinen Weg nach unten bahnte. 
 
    Carmen war wunderschön. Ein Prachtweib, das mein Blut zum Kochen brachte. 
 
    Ich hatte während ihres Tanzes unablässig meinen Schwanz massiert, meinen stahlharten und glühend heißen Penis, und musste all meine Willenskraft einsetzen, um Carmen nicht einfach zu nehmen, in sie hineinzustoßen, meinen Samen in sie hineinzupumpen, fest, unablässig, minutenlang, stundenlang. 
 
    Carmen tanzte jetzt schneller, sang laut, stampfte im weißen Sand, lachend, ihr Haar schüttelnd. Ich klatschte in die Hände, feuerte sie an und starrte wie hypnotisiert auf ihren Busen, der hin und her schwang, hüpfte, zitterte.  
 
    „Und? Hat es dir gefallen?“ Außer Atem und nassgeschwitzt ließ sich Carmen neben mir nieder, ihre Brust hob und senkte sich rasch, ihre Nippel waren hart. 
 
    Statt einer Antwort küsste ich sie, drängend, fordernd, strich ihr über das Haar, legte mich auf sie und drängte mich zwischen ihre Beine. 
 
    Sie stöhnte. 
 
    Sie spreizte ihre Schenkel, ließ es zu, dass ich meinen zuckenden Penis an ihrer glitschigen Spalte rieb, dass ich meine geschwollene Eichel zwischen ihre Schamlippen schob, dass sich meine Lusttropfen mit ihrem Saft vermischten. 
 
    Carmen griff sich an die Brüste und knetete sie ungestüm. Sie wimmerte und stöhnte, winkelte die Knie an und hob ihr Becken. Ich starrte auf ihre offene Spalte, auf das rosa Fleisch, in dessen Falten sich Lustsaft sammelte. Ihre Knospe ähnelte einer überreifen Kirsche, zartes, Lust spendendes Gewebe, eingerahmt von dunklen, fast schwarzen Schamlippen.  
 
    Ich drang in sie ein, bis zum Anschlag, und zog meinen Penis wieder heraus. 
 
    Carmen keuchte. 
 
    „Noch mal!“, sagte sie mit heiserer Stimme und suchte meinen Blick. 
 
    Ich stieß wieder zu, hinein in die dunkle, heiße Höhle. 
 
    „Aaaah! Das ist gut.“ 
 
    Carmens Gesicht war verzerrt, ihre Halsmuskeln zeichneten sich deutlich ab.  
 
    Ich wiederholte das Spiel: ganz hinein, ganz hinaus. Und ich fragte mich, wie lange mein Schwanz das mitmachen würde, dieses unerträgliche Wechselbad aus heiß und kalt.  
 
    Ich versenkte meinen Penis wieder in Carmen und hörte ihren Befehl: „Lass ihn. Und rühr dich nicht.“ 
 
    Ich gehorchte und hielt still. Nichts geschah. Und dann spürte ich, wie sich Carmens Muskeln langsam zusammenzogen, noch ein Stück und noch ein Stück, wie eine Schraubzwinge, und wieder lockerließen. Ich stöhnte. Erneut schlossen sich ihre Muskeln um meinen Schwanz, länger, fester.  
 
    Carmen atmete ruhig und konzentriert. Und ich tat es ihr gleich. Ich sog die Luft tief in mich ein, jedes Mal, wenn Carmen meinen Penis zusammenpresste und fühlte, wie sich ein Prickeln in meinem ganzen Körper ausbreitete, wie meine Adern von Lust durchflutet wurden, von sprudelnder, perlender Energie. Was für ein Gefühl, neu und aufregend. 
 
    Ich blickte Carmen an und sie lächelte. Oh ja, sie wusste, was gut war. 
 
    Wir atmeten jetzt im Takt und stimmten uns aufeinander ein. Ein Gefühl wie auf schaukelnder See. Mit jedem Atemzug verstärkten sich unsere Empfindungen, sie durchfluteten uns und nahmen uns gefangen. Ich schloss die Augen, hörte die Brandung, den Abendwind in den Palmen hoch über uns, tauchte ein in fiebrige Lust, ging in ihr auf. 
 
    Ich wusste nicht, wie lange wir ineinander verschlungen dalagen. Die Zeit dehnte sich ins Unendliche. Und ich genoss diesen wilden Rausch. 
 
    Irgendwann begann Carmen immer lauter zu stöhnen, schrie, begann mich anzufeuern. 
 
    „Mach jetzt schneller, komm, fick mich härter …“ 
 
    Diesen Wunsch erfüllte ich ihr nur zu gern. Ich bewegte mich schneller, trieb meinen Schwanz in raschen Stößen in sie hinein und hatte das Gefühl eines unerträglichen Druckes, der sich jeden Moment in einer vernichtenden Explosion entladen würde. 
 
    Ich keuchte und lauschte Carmens Worten, die sie wie in Raserei aus sich herauspresste: „Fick mich, fick meine Pussi, ich will dich spüren, tiefer, weiter rein, komm schon, komm schon, schneller, jetzt, gleich …“ 
 
    Ein wilder Reigen aus Bildern, Gerüchen und Klängen verschlang mich, das Knirschen des Sandes, der Duft nach Kokos, Carmens lustvolle Schreie, ihr schaukelnder Busen, ihre Fingernägel auf meinem Rücken, die Hitze ihres Fleisches, flirrendes Sonnenlicht, die Härte meines Schwanzes, der unermüdlich in Carmens heiße, enge Spalte stieß, die Sandkörner auf meinen Füßen, das Rauschen des Meeres, das an den ausgehöhlten Felsen leckte … 
 
    „Oh – mein – Gott!“ 
 
    Carmens lauter, heiserer Schrei hallte über die Bucht. 
 
    Sie krümmte sich, klammerte sich an meinen Rücken, bohrte ihre Finger in mein Fleisch und keuchte. Im selben Moment stieß ich ein letztes Mal tief und hart in sie hinein, spürte meinen Schwanz zucken, immer wieder, und zitterte wie in einem plötzlichen Kälteschauer. 
 
    ***** 
 
    Als ich erwachte, war es fast dunkel. Zwischen Meer und Himmel zog sich ein purpurner Strich, der rasch verblasste. Ein kühler Seewind kräuselte die Wellen, vereinzelte Lichter blinkten weit draußen am Wasser.  
 
    Ich stand auf und spürte, wie etwas um meinen Hals baumelte – eine Kette mit einem hölzernen Amulett, ein grob geschnitztes Männchen mit einem riesigen Penis. Es fühlte sich seltsam warm an, als ob es die Hitze meiner abendlichen Begegnung in sich aufgesogen hätte. 
 
   


  
 


 
    - Holiday Quickies 3 - 
 
    Diese Hitze. 
 
    Ich leckte mir den Schweiß von der Oberlippe und starrte in den tiefblauen Himmel über Granville, einem gottverlassenen Nest irgendwo in Iowa, mit endlosen Kornfeldern, versprenkelten Farmen und schmutzig weißen Getreidespeichern. 
 
    Die Erntezeit stand unmittelbar bevor. Auch meine Tante, bei der ich einige Ferientage verbrachte, wollte morgen in aller Herrgottsfrüh loslegen, mit mir als unbeholfenen, aber willigen Handlanger. Ich freute mich schon auf die harte Arbeit in den Feldern, auf die schmerzenden Muskeln am Abend und darauf, dass mein ödes Jusstudium in Chicago ebenso in weite Ferne rücken würde wie mein Schwarm, der mich wegen eines glubschäugigen Baseball-Nachwuchsstars abblitzen ließ.  
 
    Heute hatte ich frei. Einen ganzen langen, glühend heißen Sommertag, einen jener Tage, an denen alles still zu stehen scheint. Die Stunden dehnen sich zu kleinen Ewigkeiten, alles ist ruhig und drückend und irgendwas liegt in der Luft, etwas, womit niemand rechnet. 
 
    Ich blickte mich um und beobachtete die Wolken, die sich am Horizont zusammenzogen und in den Himmel quollen. Der Wind hatte sich gelegt, die Luft war stickig, es roch nach überreifem Weizen und Kamille. 
 
    Ja, es lag etwas in der Luft. 
 
    In der stechenden Sonne schlenderte ich weiter, einen staubigen Pfad entlang, der durch die abgezirkelten Felder führte. Ich strich über die hüfthohen Weizenhalme, die kerzengerade emporragten und morgen von überdimensionalen Mähdreschern gekappt werden würden. 
 
    Als Kind hatte ich mich vor diesen metallenen Ungeheuern gefürchtet, wenn sie im Konvoi die Landstraße entlangfuhren, breitmäulig und boshaft. Große Monster, die unartige Kinder verschlangen und zerstückelt wieder ausspuckten. Und Onkel Pauls Schauermärchen von zermalmten Rehkitzen trugen keineswegs zu meiner Beruhigung bei. 
 
    Ein lautes Lachen unterbrach meine düsteren Gedanken. 
 
    Ich sah mich um, ließ meinen Blick über die sonnengebleichten Weizenähren schweifen, konnte aber niemanden entdecken. 
 
    Da – wieder. 
 
    Es kam von rechts. Lachen, kichern, flüstern. Aber niemand war zu sehen. 
 
    Ich schlich mich heran, teilte den Weizen vor mir, lauschte, trat ein paar Meter ins Feld, blieb stehen, lauschte wieder. 
 
    Die Stimmen – sanfte, weiche Mädchenstimmen – wurden lauter und deutlicher. 
 
    „J. D. soll hier sein. Besucht seine Tante. Meine Mum hat es mir heute beim Frühstück gesagt.“ 
 
    Ich erstarrte. Die Unterhaltung drehte sich offenbar um mich. 
 
    „Ach, J. D. …“, sagte das zweite Mädchen. „Der Traum meiner schlaflosen Teenie-Nächte …“ 
 
    „Du warst in ihn verknallt? Echt?“ 
 
    „Ja. Im zweiten Jahr an der Highschool. Er war zwei Stufen über mir. Im Schulbus setzte ich mich immer hinter ihn, starrte seinen Nacken an und musste mich verdammt zusammenreißen, um nicht seine schwarzen Locken zu zerstrubbeln und dazustehen wie ein Vollidiot.“ 
 
    „Und er?“ 
 
    Trauriges Lachen. 
 
    „Jungs wie J. D. scherten sich einen Dreck um Mädchen wie mich. Die spielen in einer ganz anderen Liga. Er hatte nur Augen für Diane.“ 
 
    „Diese Zicke?“ 
 
    „Ja, diese Zicke. Ich wette, J. D. und den anderen Jungs ist nicht mal aufgefallen, wie verlogen Diane war. Oder es hat sie einfach nicht interessiert. Solche Tussis überzeugen nicht mit ihrem Charakter, sondern mit ihren Titten.“ 
 
    „… und mit ihrer glatten, makellosen, seidenweichen, sonnengebräunten Haut“, seufzte die zweite. 
 
    „Ach komm, Elaine – deine Pickel sind doch jetzt so gut wie verschwunden! Ich finde deine Haut sehr lecker ...“ 
 
    Ein leises Schmatzen war zu hören, wie von einem Kuss. 
 
    „Danke, Susan.“ 
 
    Susan? Die Susan? Die Tochter unseres Mathe-Lehrers? Ich erinnerte mich vage. Ein hochgeschossenes Mädchen mit niedlicher Stupsnase, fransigen Haaren in einer undefinierbaren Farbe und einer Vorliebe für pastellige Blazer. Nett, aber unauffällig. Kein Typ, bei dem man rot wird, rumstottert und feuchte Träume hat. 
 
    Ich schlich mich näher ran, gebückt, langsam, vorsichtig. Der Wind hatte aufgefrischt, die Weizenhalme raschelten. Ein paar aufgeregte Amseln flogen zeternd in Richtung Fluss. 
 
    „Und weißt du was?“, sagte Elaine. „Ich bin froh, dass aus dir und J. D. nichts geworden ist. Du wärst mit ihm weggegangen, vielleicht würdest du auch in Chicago studieren. Und wir hätten nicht zueinander gefunden.“ 
 
    Wieder Stille. 
 
    Ich richtete mich auf, beugte mich vor – und mein Schwanz wurde augenblicklich hart. In einer Kuhle, einem kleinen Nest im Weizenfeld war eine karierte Decke ausgebreitet, ein weißer Regenschirm diente als Sonnenschutz und darunter lagen zwei junge Frauen, nackt, ineinander verschlungen. Sie küssten sich innig und streichelten sich, zärtlich und sehr vertraut.  
 
    Ich erkannte Susan wieder. Ihr Haar hatte denselben fransigen Schnitt wie vor Jahren, war aber jetzt rötlich gefärbt. Die Stupsnase war voller Sommersprossen; ihr Körper war schlank und bei weitem nicht mehr so knabenhaft wie damals. Susans Brüste hatten unzählige, winzige Muttermale und ähnelten gesprenkelten Birnen, was Elaine aber nicht davon abhielt, sie hingebungsvoll zu liebkosen.  
 
    Unwillkürlich griff ich mir an den Schwanz. 
 
    „Ach, Elaine“, sagte Susan. „Du weißt doch genau, dass ich eines Tages heiraten will. Kinder kriegen. Meine Enkel verhätscheln.“ 
 
    Elaine murrte unwillig, drehte sich von ihrer Freundin weg und starrte in den Himmel. Sie war ein gutes Stück kleiner als Susan, etwas pummeliger, mit breiten Schultern und einem flachen Busen. Ihr mahagonifarbenes Haar war gelockt und klebte an der verschwitzten Stirn. Selbstvergessen spielte Elaine mit ihrer Brust und zeichnete mit dem Zeigefinger kleine Kreise um ihre Brustwarzen. Ihr violetter Nagellack glänzte in der Sonne. 
 
    Sie seufzte. 
 
    „Ja, schon klar. Du sagst es mir ja oft genug.“ 
 
    „Sei  nicht sauer, Elaine. Genießen wir, was wir haben. Jetzt. Heute.“ 
 
    Susan beugte sich über Elaine und küsste sie. Ihre Hand strich über Elaines Hals, ruhte kurz auf ihrer Brust, wanderte weiter über den Bauch bis zu ihrem Venushügel, auf dem sich dichte, fast schwarze Löckchen kräuselten.  
 
    „Ich mag deinen Pelz“, flüsterte Susan und Elaine lachte. 
 
    „Wie sehr magst du ihn?“ 
 
    „So sehr.“ 
 
    „Wie sehr?“ 
 
    Statt einer Antwort drückte Susan Elaines Beine auseinander, kniete sich dazwischen, fasste ihre Freundin unter den Pobacken und strich mit ihrem langen Haar über Elaines Bauch, über ihre Schamlippen. 
 
    Elaine stöhnte. 
 
    „Noch einmal. Immer wieder. Als Strafe, weil du Kinder und Enkel willst und mich irgendwann verlassen wirst.“ 
 
    Susan gehorchte und ließ ihr Haar wieder über Elaines Spalte gleiten, die im gleißenden Sonnenlicht feucht glänzte. Elaine hatte ihr Becken angehoben und kreiste es leicht. Sie stöhnte wieder, hatte die Augen geschlossen und die Arme hinter dem Kopf verschränkt. 
 
    „Gefällt dir das?“, fragte Susan. 
 
    „Das weißt du doch. Mach weiter.“ 
 
    Elaines Finger spreizten jetzt ihre Schamlippen weit auseinander, die geschwollene Liebesperle trat deutlich hervor. Sie hob ihr Becken noch ein Stück höher, die Muskeln ihrer Schenkel zeichneten sich deutlich ab, ihre Beine zitterten. 
 
    Und nicht nur ihre. 
 
    Ich hatte den Reißverschluss meiner Jeans geöffnet, langsam, so leise wie möglich, und meinen ungeduldig pochenden Penis hervorgeholt. Ich stand breitbeinig da, rieb meinen Schwanz und verdrängte den Gedanken, dass mich die Mädchen früher oder später entdecken und wie einen räudigen Hund über die Felder jagen würden. 
 
    Wie ein hypnotisiertes Kaninchen starrte ich auf die beiden Mädchen in ihrem Liebesnest, auf ihre schwitzenden Körper, auf ihre frische, glatte Haut, die mit einem rötlichen Schimmer überzogen war, auf ihre nackten Brüste, die sich der Sommersonne entgegenreckten. 
 
    Es war alles so unwirklich, so surreal. Es war still, bis auf das Rauschen der Weizenfelder und den Wind, der merklich zulegte und meinen Blick auf die Wolkentürme im Süden lenkte. Sie waren bedrohlich weit in den Himmel emporgeschossen und nahmen langsam ein stählernes Grau an. 
 
    Es roch nach Sonnenöl und Heu, nach verdorrten Halmen und staubiger Erde. Und es war unerträglich heiß, wobei die Hitze sich nach und nach in eine bleierne Schwüle verwandelte. Meine Lippen waren trocken, mein Kopf schmerzte.  
 
    Doch mein Schwanz gierte nach Befriedigung. 
 
    Auch Elaine war ungeduldig geworden. „Leck mich. Sofort!“, herrschte sie Susan in rauem Ton an. 
 
    Und Susan gehorchte. 
 
    Mit weicher, breiter Zunge fuhr sie über Elaines Spalte und verteilte ihren Lustsaft in jede kleine Ritze. Sie folgte Elaines Bewegungen, die ihr Becken immer wilder kreisen ließ, plötzlich stoppte und es dann fahrig hob und senkte. 
 
    Susan züngelte, keuchte, leckte sanft über Elaines Lustperle – „Ja, weiter so … mmh … ja …“ – und versenkte ihre Zunge in immer kürzeren Abständen in Elaines Vagina. Währenddessen reckte sich Susans weißer Po in die Höhe, ihre Brüste baumelten, halb verdeckt von ihrem rotgold glänzenden Haar. Die beiden Mädchen gaben sich ihrer Lust hin, schaukelten sich zum Höhepunkt. Ihr Stöhnen wurde lauter, ihre Bewegungen ungestümer, ihr Blut heißer. 
 
    Ich keuchte laut.  
 
    Zu laut. 
 
    Susan fuhr hoch. „Was war das?“ Sie drehte sich um und kreischte, als sie mich samt hoch aufgerichtetem Penis in der Hand sah. Sie griff hastig nach ihrem Shirt, drückte es an die Brust und schrie mich an: „Hau ab! Was soll das? Hau ab!“ Und schon traf mich eine halbvolle Wasserflasche am Bauch. Ich stürzte zu Boden, spürte, wie scharfe Weizenhalme meine Haut aufkratzten, schnappte nach Luft. 
 
    „Ich bin’s“, rief ich heiser und rappelte mich wieder auf. Hastig zog ich meine Jeans hoch und versuchte, meinen steifen Schwanz möglichst unauffällig zu verstauen. 
 
    „Wer ist ‚ich‘?“ Elaine hatte sich hinter dem Regenschirm verschanzt und warf mir einen misstrauischen Blick zu, in dem plötzliches Wiedererkennen aufblitzte. „J. D.? J. D. Thompson?“ 
 
    „Ja“, bestätigte ich, glücklich, dass sich die Situation nun aufklären würde. Hoffentlich. 
 
    Susan sah mich an, mit gerunzelter Stirn und geröteten Wangen. 
 
    „Tatsächlich“, sagte sie. „Was um alles in der Welt …“ 
 
    „Entschuldigt“, fiel ich ihr ins Wort. „Ich war … ich war gerade in der Gegend, dort, auf diesem Feldweg … und da hörte ich Stimmen und bin näher ran und da … und da …“ 
 
    „… und da hast du uns gesehen, und dachtest dir, ach was soll’s, ich hol mir mal eben einen runter – oder wie?“ Susan funkelte mich an. 
 
    „Nein, ja, nein … es tut mir leid.“ Ich ließ die Schultern hängen, erklärte mich für schuldig. Es sprach ohnehin alles gegen mich.  
 
    „J. D. Thompson“, sagte Susan und betonte jede Silbe. „Der erfolgreiche Jusstudent aus Chicago. Ein verkappter Spanner. Wer hätte das gedacht.“ Sie musterte mich von oben bis unten und mir wurde klar, dass ich – verschwitzt und verschmutzt wie ich war – keinen vertrauenerweckenden Anblick bot. 
 
    „Und sein Kleiner steht immer noch stramm.“ Susan heftete ihre Augen auf die Beule, die sich in meiner Hose abzeichnete und ich wünschte mir, auf der Stelle von einem gigantischen Mähdrescher verschlungen zu werden. 
 
    Ich musste das Ruder herumreißen. Und zwar schleunigst. 
 
    „Sagt mal … wo wir doch jetzt so unter uns sind …“ Ich hob die Wasserflasche auf, drehte den Verschluss langsam auf, nahm einen Schluck und verschaffte mir so Zeit zum Nachdenken. „Was haltet ihr davon, wenn wir die Gunst der Stunde nutzen?“ 
 
    „‘Die Gunst der Stunde nutzen‘? Was redet der Typ für nen Scheiß?“ Elaine kniff die Augen zusammen und die Verachtung, die in ihrem Blick lag, ermunterte mich keineswegs. 
 
    „Er will nen Dreier“, sagte Susan. 
 
    „Oh.“ Elaines Augen weiteten sich und die Verachtung wich mildem Erstaunen. 
 
    „Das lässt ja verdammt tief blicken.“ Susan kam näher, ihr geblümtes Shirt nach wie vor fest an ihren Busen gepresst. „Da ist man jahrelang Luft für Mr. Thompson und kaum liegt man nackt in einem Weizenfeld, wird man plötzlich interessant.“ 
 
    Sie war jetzt nur eine Armlänge entfernt und ihre wasserblauen Augen mit den winzigen Pupillen schienen mich zu durchleuchten, Schicht für Schicht, bis hinein in meine schwarze Seele.  
 
    „Ich … du … ich habe deine Stupsnase immer gemocht. Ungelogen!“ Mein Gott. Was stammelte ich da.  
 
    Susan seufzte und verdrehte die Augen. Natürlich glaubte sie mir kein Wort. Sie wandte sich an Elaine: „Was meinst du?“ 
 
    „Deine Entscheidung. Du warst in ihn verknallt. Wenn du meinst, dir jetzt etwas zurückholen zu können … er gehört dir.“ 
 
    Susan dachte nach und kaute auf ihrer Unterlippe. Dann warf sie ihre Haare zurück und richtete sich zu voller Größe auf. „Elaine hat recht. Du kannst bleiben, J. D. Du bist mir was schuldig.“ 
 
    Mir schwirrte der Kopf. Wer war jetzt obenauf? Ich, weil es mit zwei willigen Mädchen treiben konnte? Oder Susan, weil sie sich holte, wonach sie sich so lange verzehrt hatte? Andererseits: Wen juckte das? 
 
    Ich beschloss, das Denken meinem Schwanz zu überlassen. Und wie das enden würde, war klar.  
 
    Ich setzte eine – wie ich hoffte – coole Miene auf, fasste Susan um die Taille, zog sie zu mir heran und küsste sie. Sie boxte mich, allerdings eher halbherzig, wie ich beruhigt feststellte, und das Shirt fiel zu Boden. Susan entspannte sich, fasste mich am Nacken und erwiderte meinen Kuss mit Lippen, die nach Sonnenöl schmeckten. Ihre Nippel drückten sich durch mein Hemd, mein Schwanz presste sich gegen ihre nackte Scham, meine Hände versuchten, nicht in verbotene Zonen abzurutschen.  
 
    Nach einigen Sekunden stieß sie mich weg. „Im Küssen bist du nicht gerade ein Weltmeister. Zeig uns, dass du noch mehr drauf hast!“  
 
    Das musste sie mir nicht zweimal sagen. Wer an meinen Ehrgeiz appelliert, bekommt alles. 
 
    Ich riss mir die Hose herunter, schlüpfte aus meinem Hemd, packte Susan und Elaine an den Handgelenken – fester als nötig, um meine männliche Überlegenheit zu beweisen – und zog die beiden auf die Decke, die sich anfühlte wie ein übertemperiertes Heizkissen. 
 
    Ohne weiteres Geplänkel kniete ich mich hinter Elaine, schob ihre Locken beiseite und küsste sie auf den Nacken. Ihre Haut schmeckte nach Schweiß und Orangenshampoo. Sie erschauerte. Ich packte ihre Brüste, drückte sie fest zusammen und spürte Elaines Hände, wie sie nach hinten griffen und meine Oberschenkel streichelten. Ich saugte an ihrem Ohrläppchen, rückte noch ein Stück näher an sie heran und presste meinen harten Penis zwischen ihre verschwitzte Pobacken. Dass ihr das gefiel, erkannte ich daran, dass sie meinem Schwanz bereitwillig entgegenkam und laut stöhnte. „Dein Kleiner fühlt sich verdammt gut an …“ Sie zitterte, legte den Kopf in den Nacken und holte tief Luft. „Wer hätte das gedacht …“ 
 
    Elaines Keuchen wurde von Susans Lippen erstickt. Sie kniete vor ihrer Freundin, griff in ihre vollen Locken und küsste sie, als wäre es das letzte Mal. Der Kuss dauerte ewig, so schien es, und ich nutzte die Zeit, um meinen Schwanz tiefer zwischen Elaines feuchte Pobacken zu schieben. Ja, das war gut. Hier fühlte sich mein Penis wohl. 
 
    Meine Finger erkundeten inzwischen Elaines dicht bewachsene Scham, vergruben sich zwischen ihre Schamlippen, die von glitschiger Nässe bedeckt waren und entdeckten, dass die inneren Labien um einiges länger waren als ihre äußeren Gegenstücke. Ich zupfte und zog an ihnen und entlockte Elaine ein wohliges Seufzen.  
 
    „Komm, ich zeig dir, wie Elaine es mag.“ Susan nahm meine rechte Hand – „Mach deine Finger steif, ja, genau so“ – und führte sie über Elaines Spalte, benetzte sie mit ihrem Lustsaft. Dann spreizte sie ihre Schamlippen, ließ sie weit auseinanderklaffen und dirigierte meine Hand über Elaines Klitoris. „Jetzt ganz sanft, immer hin und her, ganz schnell und leicht, wie ein Schmetterling.“ Ich gehorchte und bewegte meine Finger wie vibrierende Flügel über die hochrote Liebesperle, so zart wie möglich. 
 
    „Oh mein Gott!“ Elaine erschauerte und ließ sich zurücksinken. Sie lag an meiner Brust, schwer atmend, ihre Locken kitzelten meinen Hals. Ich fühlte, wie sie sich regelmäßig anspannte, ein paar Sekunden lang, und dann wieder locker ließ. 
 
    Ich bearbeitete ihre Lustknospe weiter mit höchster Sorgfalt, unter den ebenso prüfenden wie gierigen Blicken Susans.  
 
    Susan machte sich jetzt ebenfalls an Elaines Spalte zu schaffen, befeuchtete ihren Mittelfinger und drang in Elaine ein, sich langsam in ihrer Vagina vortastend. Mit geschmeidigen Bewegungen glitt sie aus und ein, dehnte Elaines Gewebe behutsam und ließ einen zweiten und dritten Finger in ihr verschwinden. 
 
    Elaine rang nach Atem. „Ich halt das nicht mehr aus, ich halt’s nicht mehr aus … macht’s mir … macht’s mir jetzt …“ 
 
    Ich ließ meine Finger schneller über ihre Klitoris gleiten, Susan küsste Elaine wieder und versenkte ihre Finger in immer rascheren Bewegungen in ihr, immer hektischer, die andere Hand auf Elaines Brust gepresst. 
 
    Elaine hob ihr Becken, streckte es Susan entgegen, um Erlösung bettelnd. Ihr Atem ging immer rascher, sie krümmte sich, hechelte, auf ihrem Hals erschienen blassrote Flecken, bis sie laut stöhnte, sich halb aufrichtete und schließlich gelöst an meine Brust sank, trunken und traumverloren. 
 
    Susan ergriff meine Hand, die auf Elaines Venushügel lag, und leckte meine Finger ab, jeden einzelnen mit höchstem Genuss. „Elaine schmeckt so verdammt gut …“, murmelte sie und schloss die Augen. Ihr Saugen machte mich scharf und erinnerte mich daran, dass mein Schwanz nach wie vor in Habachtstellung an Elaines Po ruhte.  
 
    „Ich schmecke auch gut“, sagte ich, hoffend, dass Susan die Botschaft richtig deuten würde.  
 
    „Ja, tust du das?“, sagte sie ungerührt und nuckelte weiter an meinen Fingern. 
 
    „Allerdings“, sagte ich, ungehalten ob Susans Begriffsstutzigkeit, die natürlich auch gespielt sein konnte. 
 
    „Dann lass mal kosten.“ Sehr gut. Sie sprang darauf an. 
 
    Sie schob Elaine, die noch immer erschöpft und mit einem sanften Lächeln an mir lehnte, beiseite und sagte: „Dreh dich um.“ 
 
    „Wie? Wo?“ Ich war verwirrt. 
 
    „Quatsch nicht. Dreh dich um. Auf alle Viere. Komm schon.“ 
 
    Ich gehorchte äußerst widerstrebend.  
 
    Im nächsten Moment spürte ich, wie meine Pobacken auseinandergezogen wurden, mit einer Kraft und einer Bestimmtheit, die mich schaudern ließen. Und schon fühlte ich Susans Zunge in meiner Arschritze, spitz und hart und nass. Sie züngelte äußerst gekonnt zwischen meinen Backen, von oben nach unten und wieder retour.  
 
    Ich keuchte. 
 
    Noch nie hatte jemand seine Zunge in meinen Arsch gesteckt und ich konnte nicht behaupten, dass ich jemals den Wunsch danach verspürte hätte. Schon gar nicht in diesem verschwitzten Zustand.  
 
    Doch Susans Zungenfertigkeit bescherte mir ein prickelndes Wohlgefühl, ein plötzliches und unerwartetes Vergnügen. Ja, es gefiel mir. Und es gefiel mir fast noch mehr, dass sie meinen Schwanz in ihre warme, feste Hand nahm, an seinem Schaft auf und ab fuhr, mit der anderen Hand an meinen Eiern herumspielte und so meinen ganzen Unterleib in Aufruhr versetzte. Das tat gut.  
 
    Jetzt spreizte sie meine Pobacken wieder auseinander, tastete sich mit weicher Zunge die Ritze entlang, bis sie an meiner Rosette angelangt war. Ich stöhnte und ertappte mich dabei, wie ich ihr meinen Arsch entgegenreckte. Sie speichelte meine Pforte ein, umkreiste sie mit ihrer Zunge und drang forsch ein, ein kleines Stück nur, aber mit durchschlagender Wirkung. Wie ein Blitz schoss die Lust durch mein Rückenmark, ein Kribbeln, das mich aufstöhnen ließ. Susans Zunge glitt wieder heraus, bahnte sich ihren Weg nach oben, tastete sich wieder nach unten und stieß noch einmal in meinen Anus. Ich keuchte wieder. Dazu Susans weiche Hände an meinen Eiern – eine süße Folter. 
 
    Im nächsten Moment saugte jemand an meiner Eichel. Susan? Nein, sie widmete sich weiterhin meinem Poloch. Es war Elaine. Sie hatte sich unter mich geschoben und umkreiste meine Eichel mit ihrer heißen Zunge, ließ meinen Schwanz in ihrem Mund verschwinden, tief, tiefer, noch ein Stück. Ich hatte das  Gefühl, mein Penis würde in voller Länge in ihrem Rachen verschwinden. Ich presste die Augen fest zusammen und wünschte mir, dieser Augenblick würde ewig dauern. Ich hielt die Luft an, hörte fernes Donnergrollen. 
 
    „Hältst du’s noch aus?“, fragte Susan. 
 
    „Nein, fuck, nein …“  
 
    „Ok.“ 
 
    Susan packte mich, grob und mit erstaunlicher Kraft, drehte mich auf den Rücken und stülpte sich über mich. Sie versenkte meinen Schwanz in sich, routiniert und ohne Umschweife. Die Sonne blendete mich, ich legte einen Arm über die Augen. Wieder dumpfer Donner. Lauter, näher. 
 
    Susan ritt mich, als hätte sie jahrelang ohne Sex gelebt. Sie bog ihren Rücken durch, legte den Kopf in den Nacken, stützte die Hände auf meine Knie und peitschte ihr Becken nach vorne wie in wildem Galopp. Ihre Brüste schaukelten, die Silhouetten ihrer Nippel zeichneten sich scharf gegen den Himmel ab. Sie schrie und wand sich und schlug mit der flachen Hand auf meinen Oberschenkel, trieb mich an wie ein Rennpferd, unerbittlich, unermüdlich, den Sieg vor Augen. Und mein Schwanz signalisierte mir, dass wir uns der Zielgeraden näherten. Susans unbändiges Schaukeln gab mir die Sporen und als die ersten schweren Regentropfen auf uns niederprasselten, bäumte ich mich auf und ergoss ich mich in sie.  
 
    ***** 
 
    „Eins ist dir doch hoffentlich klar“, sagte Susan, als wir uns unter den viel zu kleinen Regenschirm drängten und uns durch tückische Sturmböen heimwärts kämpften. 
 
    „Ich bin noch nicht fertig mit dir. Und ich rate dir dringend, mir in den nächsten Tagen zur Verfügung zu stehen. Uneingeschränkt. Es soll doch niemand von deinen spannerischen Neigungen erfahren, nicht wahr?“  
 
   


  
 


 
    - Seitensprung - 
 
    „Lieben Sie Ihren Mann?“ Jay sah mich herausfordernd an. Seine Finger glitten am Martiniglas auf und ab, und sein After Shave verwirrte mich.  
 
    „Ja“, sagte ich und hielt Jays Blick stand. „Ich liebe ihn.“ 
 
    „Aber?“ 
 
    Ich hatte noch nie laut ausgesprochen, was mir in meiner Ehe fehlte. Nicht einmal meiner besten Freundin gegenüber. Doch Jay brachte mich zum Reden – ein Mann, den ich vorgestern über eine Seitensprungagentur vermittelt bekommen hatte und mit dem ich jetzt in einer lauschigen Bar in der Nähe der Metropolitan Opera saß.  
 
    „Bob … Bob ist wunderbar“, begann ich. „Er ist mein Fels, ich kann mich immer auf ihn verlassen. Er versteht mich. Er unterstützt mich. Er inspiriert mich. Und er ist … er ist wunderbar zärtlich.“ 
 
    „Zu zärtlich?“ 
 
    Ich starrte Jay an. Woher wusste er …? 
 
    „Ich möchte wetten, dass Ihr Mann ein Liebhaber ist, wie ihn sich viele Frauen wünschen“, fuhr er fort. „Er ist sensibel, geht auf Sie ein. Er stellt Ihr Glück über seins. Sie genießen seine Hände auf Ihrem Körper. Sie verlieren sich in seinen Liebkosungen. Anfangs ist es noch wunderbar, doch dann wird es langweilig. Es dauert stundenlang, und Sie schlafen fast ein dabei.“  
 
    Ich nickte und spürte, wie das Blut in meine Wangen schoss. Jay legte seine Hand auf meinen Unterarm und sprach leise weiter: „Sie sehnen sich nach einem richtigen Mann, hab ich recht? Ein Mann, der Sie einfach nimmt. Ohne langes Vorspiel. Der es Ihnen so richtig besorgt und sich nimmt, was er will.“ 
 
    Ich lachte gequält und nahm überrascht wahr, wie es zwischen meinen Beinen zu kribbeln begann. So wie Jay über mein Sexleben sprach – mit tiefer, ruhiger Stimme, und dazu seine hellblauen Augen, die unverwandt auf mich gerichtet waren, als wäre ich die einzige Frau auf der Welt. Verführte er mich gerade?  
 
    „Und Sie?“, fragte ich und nahm einen Schluck Cointreau. „Warum suchen Sie nach … nach Abwechslung?“ Das Wort „Seitensprung“ wäre mir in diesem Moment nicht über die Lippen gekommen. Es klang so banal, so technisch, so unerotisch. 
 
    „Zwischen mir und meiner Frau läuft schon seit Jahren nichts mehr im Bett“, sagte Jay. „Ich spiele immer wieder mit dem Gedanken, sie zu verlassen. Und ich bin mir sicher, sie tut das auch. Aber wie das in unseren Kreisen nun mal ist – wir sind geschäftlich eng miteinander verzahnt und unser Image … na ja. Die Fassade ist das, was zählt. Leider.“ 
 
    Um seinen Mund hatte sich ein harter Zug gebildet. Doch er machte sein Gesicht nur noch männlicher und ergänzte die dichten, schwarzen Augenbrauen, den grau melierten Dreitagesbart und die schmalen, aber wohlgeformten Lippen perfekt.  
 
    Jay atmete tief ein und zwang sich zu einem Lächeln. „Ist das heute das erste Mal für Sie? Ich meine, ist das Ihr erstes Date, das Sie über die Agentur vermittelt bekommen haben?“ 
 
    „Ja.“  
 
    Ja, es war das erste Mal, dass ich meinen Mann betrügen würde. Nach elf Jahren Ehe. Und die Kaltblütigkeit, mit der ich diese Sache durchzog, erstaunte mich. Genauer gesagt, sie erschreckte mich. Aber sie geilte mich auch auf. Anscheinend wollte eine dunkle, dämonische Seite von mir gelebt werden, eine, die ich viel zu lange unterdrückt hatte. 
 
    ***** 
 
    Jay und ich saßen noch über eine Stunde in der Bar, die sich langsam füllte. Sie wurde lauter, stickiger, aber gleichzeitig baute sich eine dichte Atmosphäre auf, aufgeladen mit Erotik, Sinnlichkeit und Verruchtheit. Ja, ich kam mir so verdammt verrucht vor. Und dieses Gefühl gefiel mir. Es verlieh mir Kraft und Energie und eine seltsame Art von Macht. Ich war nicht länger die PR-Beauftragte einer kleinen Investmentbank am Jackson Square, sondern ein Luder, ein Wesen der Nacht. Ich kam mir weiblicher vor als sonst, verführerischer, und in meiner cremefarbenen Seidenbluse, dem engen, schwarzblauen Rock, den sündteuren Pumps und dem hauchzarten Spitzenhöschen fühlte ich mich wie eine urbane Sexgöttin.  
 
    Während ich mich mit Jay über seinen Urlaub in den Karpaten unterhielt, lag meine Hand beständig auf seinem Unterarm, als hätte sie dort immer schon hingehört. Und Jay wiederum strich mir die widerspenstigen Locken aus dem Gesicht, eine kleine Geste nur, aber vertraut und wohltuend. 
 
    Und mir entging nicht, wie er immer wieder auf meinen Busen starrte. Jedes Mal, wenn er sich unbeobachtet glaubte, hefteten sich seine Augen auf meine Brust. Sie liebkosten meine Nippel, die sich – wie ich vermutete – steif durch die Seide drückten. Jay musste sofort erkannt haben, dass ich keinen BH trug; mein weicher, üppiger Busen war nur von einer glatten Stoffschicht bedeckt. Die Bluse klaffte ein kleines Stück auseinander und gab – wie ich hoffte – tiefe Einblicke.  
 
    Als wir schließlich aufbrachen und er mir in den Mantel half, hielt er mich einige Augenblicke lang fest. Ich lehnte den Kopf an seine Brust, und er flüsterte mir ins Ohr: „In meinen Gedanken habe ich dich jetzt eine Stunde lang gefickt.“ 
 
    ***** 
 
    Draußen umfing uns feuchte, neblige Novemberluft. Die Straßen waren nass; auf den Gehsteigen mischten sich die ersten Nachtschwärmer unter jene, die noch Überstunden im Büro gemacht hatten. 
 
    Jay hatte seinen Arm ganz leicht um meine Schultern gelegt; ich fühlte seine Berührung kaum und doch – oder gerade deshalb – sehnte ich mich nach seinem Körper, seiner Männlichkeit, seiner Kraft. Ich bildete mir ein, die Wärme seiner Hand durch meinen Mantel hindurch zu spüren. Hitze breitete sich in mir aus. Blut schoss in meine Wangen; in meinem Becken begann es zu kribbeln. Ich strich mir fahrig übers Haar. Was war bloß los mit mir? Hätte ich mir den letzten Honolulu Juicer verkneifen sollen? 
 
    Ich ließ mich von Jay durch das Gewühl auf dem Gehsteig lotsen; er führte mich zielsicher irgendwohin. Wohin genau, wagte ich nicht zu fragen. Ich wollte es nicht einmal wissen. Ich wollte nur in seiner Nähe sein. 
 
    „Du bist so still“, sagte er, als wir an einer Kreuzung warteten. 
 
    „Ich weiß“, erwiderte ich.  
 
    „Alles in Ordnung?“ Er strich mir über den Rücken und wandte sich mir zu. Seine Stirn war in Falten gelegt, sein Blick aufmerksam und zärtlich.  
 
    „Ja, doch.“ Ich presste meine Handtasche fester an mich, als könnte sie mir Halt geben. Halt, den ich dringend benötigte. Der Alkohol, das Hupen der Autos, die magische Präsenz dieses Mannes neben mir … Es war mir alles zu viel. Und dann natürlich der Gedanke an meinen Mann, der gerade in Denver mit Geschäftskollegen in einer Hotelbar saß und keine Ahnung hatte, was ich hier trieb. 
 
    „Hätte ich das F-Wort nicht sagen sollen?“, fragte Jay und nahm meine kalte Hand. „Es war nur … Du bist so verdammt heiß, und ehrlich gesagt habe ich dir kaum zugehört, als wir geredet haben … Ich habe nur daran gedacht, was sich hinter dieser Bluse verbirgt …“ Halb zaghaft, halb schuldbewusst ließ er seine Hand zwischen die Revers meines Mantels gleiten, streichelte über mein Dekolleté und machte am Ausschnitt der Bluse widerwillig Halt. 
 
    Die Fußgängerampel stand längst auf Grün, doch ich bemerkte es nicht. Ich hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Jay hatte mich in Brand gesetzt … durch seine Art, sein Aussehen, durch das, was er sagte. Ich brachte kein Wort über die Lippen, ich spürte meinen Körper, wie ich ihn noch nie zuvor gespürt hatte. Ich fühlte Leidenschaft und pures Verlangen. 
 
    Ich drängte mich an Jay und küsste ihn. Ich umarmte ihn, als wäre er ein Rettungsring auf hoher See. Ich zog seinen Kopf zu mir herunter und presste meine Lippen auf die seinen, auf diesen fein gezeichneten Mund, der so charmant lächeln konnte und nach Mann schmeckte: reif, herb und heiß.  
 
    Er zögerte keinen Augenblick und erwiderte meinen Kuss. Er umschloss meine Lippen mit den seinen, spielte mit ihnen, ließ seine Zunge über sie gleiten. Es war, als wäre ein Damm gebrochen. Jay hielt meine Oberarme fest umklammert, als hätte er Angst, ich könnte ihm entwischen. Sein Körper rieb sich an meinem; ich atmete seinen Duft tief ein und meine Hände fanden wie von selbst den Weg unter seinen Mantel, sein Jackett – und am liebsten wären sie auch unter sein Hemd geglitten. Ich sehnte mich so nach seiner heißen, glatten Haut … 
 
    „Hey, nehmt euch doch ein Zimmer!“ Eine verhutzelte, dürre Frau war neben uns getreten und sah uns vorwurfsvoll an. Sie hatte ihren Stock erhoben und holte tief Luft für eine lange Schimpftirade. 
 
    „Genau das haben wir vor, junge Lady!“, kam ihr Jay zuvor und zog mich weiter. Wir liefen bei Rot über die Kreuzung, stolperten, lachten, überhörten das wütende Hupen eines Lieferwagens. Es war uns alles egal. Die Welt um uns herum existierte nicht mehr. 
 
    ***** 
 
    Im Lift fiel Jay zum ersten Mal über mich her. 
 
    Er hatte ein Zimmer in einem kleinen, feinen Hotel in der Sechzigsten Straße gebucht. Das Haus wirkte teuer und plüschig zugleich, und ich hatte den unbestimmten Eindruck, dass der junge, glutäugige Portier ganz genau wusste, dass wir es gleich ein paar Etagen über ihm treiben würden. Er warf mir einen abschätzenden Blick zu, und wenn mich nicht alles täuschte, lag ein Funken Verlangen darin …  
 
    Diese kurze Begegnung genügte, um es zwischen meinen Beinen pochen zu lassen. Meine Beckenmuskeln zogen sich in prickelnder Vorfreude zusammen; mein Höschen wurde feucht. In wenigen Minuten würde ich Sex mit Jay haben, ein Prachtkerl, von dem ich nicht einmal genau wusste, was er beruflich machte. Ich wusste nur, dass mich dieser Mann so verdammt heiß machte, wie ich es noch nie erlebt hatte. Er war mir fremd – und genau das war der Reiz. 
 
    Und jetzt – im engen, verspiegelten Aufzug – gab er mir einen Vorgeschmack auf das, was er zu bieten hatte. Er drückte mich gegen die Wand, herrisch, fast grob, und küsste mich. Doch diesmal drang seine Zunge brüsk in meinen Mund. Einen Moment lang wollte ich mich wehren, ihn von mir wegstoßen, doch dann gab ich mich seinem Drängen hin. Ich umspielte seine Zunge mit der meinen, entzog mich ihr, biss Jay in die Lippen, und das Glänzen in seinen Augen sagte mir, dass er es durchaus zu schätzen wusste, wenn sich seine Liebhaberin auf seine Spielchen einließ und sich gleichzeitig zu wehren wusste. 
 
    Wieder küsste er mich und packte gleichzeitig meinen Busen. Endlich hatte er seine Hände da, wo ich sie mir wünschte. Ich keuchte auf, löste mich von Jays Lippen und beobachtete ihn, wie er meine Brüste knetete, laut atmend, den Mund leicht geöffnet. Ich warf einen Blick auf die verspiegelte Rückwand des Lifts und sah, wie sich Jay über mich beugte; sein schwarzes, gescheiteltes Haar glänzte im schwachen Schein der Deckenleuchte. Mich so zu sehen, in der Macht dieses großen, schlanken Mannes, erregte mich ungemein. Ein süßes Prickeln begann, meinen Unterleib auszufüllen und brachte mich ins Schwitzen. Und das, obwohl noch immer eine dünne Stoffschicht meine Haut von Jays Händen trennte. 
 
    Ich lehnte den Kopf gegen die Kabinenwand, schloss die Augen und ließ es zu, dass Jay mit seiner heißen Zunge über meinen Hals fuhr. Das Kitzeln verwandelte sich in pulsierendes Verlangen. Meine Sehnsucht nach Jays Körper wuchs und machte mich schwach und wehrlos.  
 
    Er hätte jetzt alles mit mir machen können, ich gehörte ganz ihm, doch der Lift hielt abrupt. Jay lächelte, küsste mich auf die Nasenspitze und zupfte seinen Mantel zurecht.  
 
    „Darf ich bitten, Milady?“ Er sah mir belustigt zu, wie ich im Spiegel rasch mein Aussehen überprüfte, den verschmierten Lippenstift von meiner Wange wischte, und ließ mir den Vortritt. 
 
    Ich folgte ihm zum Zimmer, aber in Wahrheit schwebte ich in weit entfernten, sinnlichen Gefilden. Die beiden Geschäftsmänner, die uns entgegenkamen, nahm ich lediglich als verschwommene Gestalten wahr. Ich war wie berauscht und hatte Mühe, gerade zu gehen. Was machte dieser Mann bloß mit mir? 
 
    ***** 
 
    „Beug dich nach vorne!“ Jays Stimme klang sanft, aber ich spürte, dass er keinen Widerspruch duldete.  
 
    Er hatte seinen Mantel auf das Doppelbett geworfen, den meinen gleich daneben, und hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, das Licht anzuknipsen. Wir waren in einem quadratischen Zimmer mit einer großzügigen Fensterfront. Die Nacht war erhellt von tausenden Lichtern, die auch unseren Raum mit vibrierender Lebendigkeit erfüllten. Dennoch konnte ich nur Jays Umrisse wahrnehmen, ihn riechen, und ich spürte seinen Körper in jeder Faser, auch wenn er mich nicht berührte. Die dichte Atmosphäre ließ mich schaudern. Ein letztes Mal fragte ich mich, was ich hier überhaupt machte, in welchen Abgrund ich hier sprang, doch dann schaltete ich mein Denken aus und ließ mich von meinen Instinkten leiten. 
 
    Ich lehnte mich an die Wand, meine Hände links und rechts von einem länglichen Spiegel platziert, und spreizte die Beine. Ich sah mir in die Augen, ich kam mir fremd vor, war dabei, neue Seiten an mir zu entdecken, Seiten, von denen hoffentlich niemand etwas erfahren würde – außer Jay.  
 
    Seine Silhouette tauchte hinter mir auf, er trug noch immer seinen eng geschnittenen, schwarzen Anzug. Mit einem Ruck zog er meinen Rock hoch und starrte einen Moment lang auf meinen Po, den ich ihm aufreizend entgegenstreckte. Ganz langsam presste er seine Lenden gegen mein Höschen, und als ich seine harte Männlichkeit spürte, keuchte ich auf. Sein Penis schien sich immer tiefer zwischen meine Backen zu graben, doch noch trug Jay seine Hose, noch verwehrte er mir, ihn in mir zu spüren. 
 
    „Fick mich!“, stöhnte ich. Ich presste meinen Po gegen Jay, auffordernd und provozierend. 
 
    „Lauter!“, erwiderte Jay. Seine Stimme klang rau. 
 
    „Fick mich, verdammt noch mal!“ Der Gedanke daran, dass mein Mann es hasste, wenn ich so mit ihm sprach, schoss mir durch den Kopf. „Ich will deinen geilen Schwanz in mir spüren und zwar sofort!“ 
 
    Es machte mich ungemein an, mich so reden zu hören. Und es machte mich an, mich sündig und verdorben zu fühlen. 
 
    „Du befiehlst hier gar nichts, Schlampe!“, herrschte mich Jay an. „Ich bestimme, was geschieht und wann es geschieht. Verstanden?“ Er gab mir einen festen Klaps auf den Po, und die Lust schoss wie eine Stichflamme durch meinen Körper. 
 
    „Du hast gesagt, du würdest es mir so richtig besorgen!“ Ich suchte im Spiegel seinen Blick, doch sein Gesicht war im Dunkel verborgen. „Und? Ich warte! Anscheinend hast du den Mund zu voll genommen, Schlappschwanz!“ 
 
    Ratsch. 
 
    „Au!“, schrie ich. Jay hatte einfach meinen Slip entzweigerissen. „Was fällt dir ein!“ 
 
    „Du redest zu viel, Süße. Aber das Plaudern wird dir schon noch vergehen …“ 
 
    Wie recht er hatte. Im Spiegel sah ich, wie er abtauchte, und in der nächsten Sekunde spürte ich seine Zunge zwischen meinen Pobacken. Instinktiv wollte ich mich entziehen, doch Jay hatte meine Hüften gepackt und ließ mir keinen Millimeter Spielraum. Er erkundete meine Ritze und drang bei jedem Darüberstreichen tiefer ein. Ich keuchte und gab mich ganz meinem Empfinden hin. Es war einfach zu geil, wie er meine Backen auseinanderzog und meine Rosette freilegte, wie er sie einspeichelte und mit seiner heißen Zunge bearbeitete. Mein Fluchtreflex hatte sich in Luft aufgelöst. Jetzt presste ich meinen Po gegen Jays Gesicht und hörte ihn unterdrückt stöhnen. 
 
    Im Zimmer roch es nach frischer Bettwäsche und kaltem Rauch, vermischt mit Jays Duft. Es war kühl, doch das war mir nur recht. Ich hatte das Gefühl, zu glühen, und ich spürte die Schweißtropfen, die zwischen meinen Brüsten hinabperlten.  
 
    Jay widmete sich immer noch meiner Rosette, er hätte ewig so weitermachen können. Er ging brüsk vor, und das gefiel mir. Und noch mehr gefiel mir, dass er plötzlich meine Schamlippen teilte und einen Finger in mich versenkte.  
 
    „Jay …“ 
 
    Mein Becken schien in Flammen zu stehen. Jay ließ seinen Finger immer wieder aus mir herausgleiten, strich über meine Klitoris und drang wieder in mich ein. Er ging routiniert vor, so, als würde er es täglich einer anderen Frau besorgen. Doch diese Vorstellung störte mich nicht – im Gegenteil. Ich genoss das Gefühl, mich den Händen eines erfahrenen Liebhabers hinzugeben, der wusste, wie man eine Frau in kürzester Zeit auf Touren brachte. 
 
    „Gefällt dir das?“, keuchte er, während er mit einem Finger in mir steckte und mit der anderen Hand meine Schamlippen kitzelte.  
 
    Ich nickte nur. 
 
    „Ich höre nichts!“ Er gab mir wieder einen Klaps auf den Po.  
 
    „Ja, es gefällt mir. Hör nicht auf damit. Mach weiter. Immer weiter …“ 
 
    „Das könnte dir so passen.“ Der schwarze Schatten im Spiegel erhob sich. Ich beobachtete, wie Jay seinen Gürtel löste und seine Hose öffnete. Allein dieser Anblick ließ mich wieder aufstöhnen. Die Eleganz seiner Bewegungen … Er wirkte so unsagbar männlich, einem verwegenen Cowboy gleich. 
 
    Jay trug keine Unterwäsche. Er holte seinen harten Penis hervor, fuhr einige Male am Schaft auf und ab und drang in mich ein. 
 
    „Verdammt … wie geil …“ Es war ein unvergleichliches Gefühl, ihn plötzlich in mir zu spüren. Ich war bereit für ihn, offen für diesen fremden Mann, ich war nass und weit und warm und genoss die Direktheit, mit der er mich nahm. So hatte ich es mir vorgestellt. Schnell, hart und ohne großes Geplänkel. 
 
    Jay stöhnte. Er hielt einen Augenblick lang still, die Hände sanft auf meinem Po ruhend. Es war, als würde er sich kurz besinnen, Kraft sammeln wie ein Sprinter im Startblock. 
 
    Dann legte er los. 
 
    „Ich fick dir jetzt das Hirn raus, Kleine …“ Ich stützte mich an dem Board ab, das unter dem Spiegel stand, bemüht, auf meinen Pumps nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich sah unserer Reflexion zu, starrte auf mich, auf meine zerzausten Haare, auf den Busen, der unter meiner Bluse hin und her schaukelte, auf Jay, der hinter mir stand und seinen Schwanz unermüdlich in mich hineintrieb. Er legte ein Tempo vor, das mir nicht einmal zum Atemholen Zeit ließ. Er fickte mich wie eine Maschine, eine sinnliche, kraftvolle Maschine. Es war, als ob sich sein Penis jedes Mal weiter in mich hineinbohrte. Dieses Rohe, Animalische. Jay war wie von Sinnen. Sein tiefes, raues Stöhnen ließ mich schaudern; es vernebelte meine Sinne, und ich hatte das Gefühl, als würde ich wegtriften, als würde sich mein Körper auflösen. 
 
    Wieder blickte ich mich im Spiegel an, ich hatte den Mund geöffnet, meine Lippen brannten und waren prall und rot. Meine Wangen glänzten, die Perlenkette schlackerte. Mit zittriger Hand öffnete ich meine Bluse und schob sie über die Schultern. Mein Busen lag jetzt bloß, meine großen, weichen Brüste, die immer wieder laut zusammenklatschten. Die Nippel waren hart und dunkel.  
 
    Ich geilte mich an meinem eigenen Anblick auf, während Jay weiter auf meinen Po starrte und mich mit unermüdlicher Hingabe fickte. Ich sehnte mich nach einer kurzen Pause, einem Innehalten, doch Jay war unerbittlich. Er gönnte mir kein Verschnaufen, sondern trieb sich und mich zum Höhepunkt. Ohne Umwege. 
 
    Ich ließ mich ganz auf seinen Rhythmus ein, beobachtete meine schaukelnden Brüste und ließ es zu, dass sich meine Erregung wie ein gewittriger Wolkenturm aufbaute, immer höher, immer dichter. Noch einmal legte Jay an Tempo zu, wie ein Wahnsinniger war er zugange. Er keuchte immer lauter, das Board, auf das ich mich stützte, stieß gegen die Wand, mein Becken fühlte sich wund und heiß zugleich an und dann blitzte es vor meinen Augen, ich biss mir auf die Lippen, reckte den Kopf in die Höhe und verlor mich in einem Augenblick, der ewig zu dauern schien. 
 
    ***** 
 
    Wir standen auf dem kleinen Balkon und bliesen den Rauch unserer Zigaretten in die Nachtluft. Ich hatte vor fünfzehn Jahren mit dem Rauchen aufgehört, doch an diesem Abend war ich nicht stark genug. Ich griff automatisch zu, als mir Jay seine Packung Chesterfield hinhielt. Doch es war nur richtig, dass ein verbotenes Abenteuer mit einem verbotenen Genuss endete. Ich fühlte mich gut dabei. 
 
    Jay wirkte, als ob nichts geschehen wäre. Sein Hemd saß wieder tadellos, seine Frisur ebenso. Nur seine Hand zitterte, als er mir Feuer gab. 
 
    „Sehen wir uns wieder?“, fragte er, ohne mich anzusehen. 
 
    Ich sah den Rauchschwaden zu, die sich mit den seinen vermischten und sich dann auflösten. Dann dämpfte ich entschlossen die Zigarette aus. „Nein“, sagte ich. „Begegnungen wie diese dürfen nicht wiederholt werden. Der Lack wäre ab.“ 
 
    Ich lächelte ihn an, gab ihm einen Kuss auf die Wange und ging. 
 
   


  
 


 
    - Verboten jung - 
 
    Ich hatte noch nie in solche Augen gesehen: Sie waren hellgrün; die kleinen Pupillen verliehen ihnen etwas Stechendes, etwas Beunruhigendes, das mich gleichzeitig faszinierte. Ich hätte stundenlang in diese Augen blicken können, doch damit wäre mein Sohn wahrscheinlich nicht einverstanden gewesen. Sie gehörten nämlich dem Neuen in seiner Footballmannschaft – einem blonden Kerl, braungebrannt, gut zwei Köpfe größer als ich und mit einem unschuldig-frechen Charme ausgestattet, wie er nur neunzehnjährigen Jungs eigen ist.  
 
    Mein Sohnemann brachte Brad eines Nachmittags nach dem Training mit nach Hause. Ich war vor einer halben Stunde aus dem Büro gekommen und räkelte mich gerade im Liegestuhl neben dem Pool, eine Flasche Mineralwasser neben mir, das Gesicht hinter der Financial Times verborgen, um die Augustsonne davon abzuhalten, mir noch mehr Sommersprossen auf die Nase zu zaubern. 
 
    „Mom?“  
 
    Ich hörte Francis durchs Haus trampeln und seufzte bei dem Gedanken daran, dass ich mal wieder eine Ladung dreckiger Sportklamotten zu waschen hatte. „Mom – wo ist der Orangensaft?“, rief er aus der Küche, doch ich stellte mich einfach tot. Er war schließlich alt genug, um sich selbst mit Getränken zu versorgen. 
 
    „Hier bist du …“ Francis war an den Pool gekommen, nahm die Zeitung von meinem Gesicht und hockte sich neben mich. „Der Orangensaft. Bitte.“ Ich seufzte noch einmal, blinzelte in die Sonne und entdeckte einen gut gebauten Schatten am Fußende des Liegestuhls. Abrupt setzte ich mich auf und zupfte mein Bikinioberteil zurecht – ich verfluchte die Entscheidung, gerade heute mein knappstes Teil anzuziehen, eines, in dem meine prallen Brüste kaum Platz fanden.  
 
    „Mom, das ist Brad. Brad – meine Mom.“  
 
    Der junge Mann beugte sich über mich und reichte mir die Hand. „Freut mich, Ms. Vernon. Entschuldigen Sie bitte, dass ich hier so reinplatze, aber …“ 
 
    „Schon gut, Sie sind jederzeit herzlich willkommen“, erwiderte ich. „Ich bin nur nicht auf Besuch eingestellt …“ Ich blickte an mir herunter und machte eine tollpatschige Bewegung mit der Hand.  
 
    „Ich finde, Sie sehen toll aus, Ms. Vernon“, platzte Brad heraus, und Francis und ich starrten ihn an.  
 
    „Ich meine …“, begann er herumzustottern und trat von einem Bein aufs andere. „Ich meine, Sie … Sie … sind sehr attraktiv, wenn man bedenkt, dass Sie …“ 
 
    „… Francis‘ alte Mutter sind“, ergänzte ich und lachte. Brads unbekümmerte Direktheit gefiel mir, und noch mehr gefiel mir, dass seine Wangen jetzt puterrot waren. Armer Junge. Er hatte sich da ganz schön in was reingeritten. 
 
    Ich lächelte ihn an. „Geht doch schon mal rein. Ich mach euch eine Kleinigkeit zu essen. Mr. Jenkins hat euch sicher wieder gnadenlos über den Platz gescheucht …“ 
 
    Ich griff nach dem Badetuch, das auf dem heißen Steinboden lag, und sah den Jungs nach, die sich ins Haus verzogen. An der Terrassentür warf mir Brad einen letzten, verheißungsvollen Blick aus seinen grünen Augen zu, und ich wusste, dass das der Anfang eines Abenteuers war.  
 
    ***** 
 
    Ich gebe zu: Vor meiner Ehe hatte ich nichts anbrennen lassen. Nicht während meines Chemiestudiums und schon gar nicht während meiner Sommerferien, in denen ich von Rockfestival zu Rockfestival gereist war, quer durch die Staaten, und mich an harter Musik ebenso berauscht hatte wie an diversen Substanzen und jungen Männern. Aber dann, als ich Jack kennengelernt hatte, wurde ich sesshaft und treu. Wir mieteten ein Haus in einem öden Vorort von Dallas, ich brachte Francis zur Welt und war nach einigen Jahren unerfüllten Hausfrauendaseins froh, einen Job als Sekretärin bei einem Fliesenproduzenten ergattert zu haben. Jack hatte währenddessen etwas ganz anderes an Land gezogen: die Ex-Frau seines Bosses. Blond, großbusig und ausgestattet mit einem kleinen Vermögen.  
 
    Tja.  
 
    Und ich war – aus Frust oder Sucht nach Selbstbestätigung – dazu übergegangen, etwas mit jungen Kerlen anzufangen, sie zu verführen, einfach Spaß mit ihnen zu haben. Ich war jetzt dreiundvierzig, und jeder Mann, der älter als vierundzwanzig war, fiel gnadenlos durch mein Suchraster. Ich wollte knackiges, leidenschaftliches Fleisch, keine alten Säcke mit wuchernden Nasenhaaren. Und – seien wir mal ehrlich – spätestens ab vierzig bauen die meisten Männer ab. Sie werden bequem und verbittert und nehmen schneller zu als Hefeteig. 
 
    Aber ich – ich blühte seit einigen Jahren so richtig auf. Ich fühlte mich schöner und gesünder denn je, war glücklich mit mir und der Welt; Francis war auf dem College und ich genoss die Zeit, wenn er während der Sommerferien ein paar Wochen zu Hause abspannte. So wie jetzt. Und noch mehr genoss ich es, wenn er mir junges Gemüse frei Haus lieferte. So wie Brad. 
 
    ***** 
 
    „Mom, der Orangensaft ist alle.“ Francis schlug die Tür des Kühlschranks zu und sah mich mit weinerlicher Miene an. Manchmal erinnerte er mich an einen Dreijährigen, und ich fragte mich, wie dieser Junge überhaupt auf dem College überleben konnte.  
 
    „Dann schwing deinen Hintern ins Auto und fahr in den Supermarkt. Und nimm bitte noch gleich Tomaten und Toastbrot mit. Und Milch.“ Ich griff nach der Geldbörse und warf sie meinem seufzenden Sohnemann zu. „Bedien dich.“ 
 
    „Kommst du mit?“ Francis fischte den Autoschlüssel aus der Schale am Küchentresen und warf Brad einen fragenden Blick zu. 
 
    Einen Augenblick zögerte Brad und sagte dann mit fester Stimme: „Nein. Ich leiste deiner Mom Gesellschaft. – Wenn Sie gestatten, Ms. Vernon“, fügte er hinzu. 
 
    Und ob ich gestattete. „Sehr gerne, Brad. Du kannst mir helfen, das Gemüse für meinen berühmt-berüchtigten Chili-Salat zu schneiden. Mein verwöhntes Söhnchen weigert sich nämlich seit Jahr und Tag, mir zur Hand zu gehen.“ 
 
    „Oh Mann“, murmelte Francis und zog die Eingangstür hinter sich zu. 
 
    ***** 
 
    Zwei Minuten später standen Brad und ich einträchtig nebeneinander und schnippelten Zwiebel und grünen Salat.  
 
    Ich hatte immer noch das weiße Badetuch um mich gewickelt; ich war gar nicht auf die Idee gekommen, mich umzuziehen. Ich mochte das Gefühl des flauschigen Frottees auf meiner Haut, es fühlte sich weich und sinnlich an. Und ich mochte das Prickeln, das sich bei dem Gedanken einstellte, dass ein Ruck genügte, und ich würde plötzlich in meinem zu engen Bikini neben diesem jungen Prachtkerl stehen, fast gänzlich entblößt, meine Brüste hervorquellend und der Slip bis zum Zerreißen um meine Pobacken gespannt. 
 
    Brad stand breitbeinig neben mir und stellte sich erstaunlich geschickt beim Schneiden an. Ich lobte ihn für seine Kochkünste, doch mein Blick blieb an den feinen, goldblonden Härchen hängen, die sich über seine trainierten Arme zogen und seinen Hals mit einem schimmernden Flaum bedeckten. Am liebsten hätte ich ihm sein T-Shirt runtergerissen, nur um zu sehen, ob auch seine Brust so streichelzart war. Doch ich beherrschte mich. Noch. 
 
    ***** 
 
    „Soll ich mir auch die Paprika vornehmen, Ms. Vernon?“, fragte Brad, während er die zerkleinerten Zwiebeln in den Topf gab. Doch noch bevor ich antworten konnte, hatte er schon an mir vorbeigegriffen und sich den Drahtkorb mit den grünen und gelben Paprika geschnappt. Und einen winzigen Moment lang hatte er meine Brust mit seinem Oberarm berührt. Ein winziger Moment – und er kam mir vor wie eine Ewigkeit. Ein elektrischer Impuls war durch meinen Körper gejagt – so schien es mir zumindest –, und ich hatte den Atem angehalten. Hatte er das absichtlich getan? War es ein Versehen? Und wieso machte es mich so nervös? 
 
    Ich schnitt mit zittrigen Händen den Blattsalat weiter und musterte den jungen Mann neben mir so unauffällig wie möglich. Täuschte ich mich oder hatten sich seine Wangen gerötet? Er hatte die Lippen in höchster Konzentration zusammengepresst, während er die Paprika aushöhlte. Wie süß und unschuldig er wirkte … und doch hatte seine flüchtige Berührung meinen Körper in Aufruhr versetzt.  
 
    Während ich darüber sinnierte, warum mich das Ganze dermaßen aus dem Konzept brachte, setzte Brad noch eins nach.  
 
    „Ihr Badetuch löst sich“, sagte er mit einem kurzen Seitenblick. 
 
    „Was?“ Ich war mit meinen Gedanken viel zu weit weg, um den Sinn seiner Worte zu erfassen. 
 
    „Ihr Badetuch … Sie verlieren es gleich.“ Er wischte sich die Hände an seiner Jeans ab, wandte sich zu mir, zog mein Badetuch hoch und steckte den linken Zipfel fest, als ob er das tausendmal am Tag machen würde.  
 
    Was tat der Junge da? Es war doch mein Job, ihn zu verführen …  
 
    Er stand vor mir, nur ein paar Zentimeter trennten uns voneinander. Er musterte mich, seine Augen lagen im Schatten und leuchteten dennoch hell. Er öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, dann schloss er ihn wieder und schlug die Augen nieder. Seine Finger steckten immer noch zwischen dem Badelaken und meiner Brust und mein Puls beschleunigte sich.  
 
    Ich sah zu dem Freund meines Sohnes auf; die Sonnenstrahlen ließen sein blondes Haar glänzen. Die hellen, fein gezeichneten Augenbrauen wirkten struppig und rebellisch; blonde Bartstoppeln zogen sich über Brads kantiges Kinn bis hinauf zu den ausgeprägten Wangenknochen. Um den Hals trug er ein ausgeleiertes Lederband; sein T-Shirt roch nach Waschmittel und Duschgel. Mir war, als könnte ich seine Wärme spüren, die Hitze, die von ihm ausging. 
 
    Ich schob mich näher an ihn heran. Er wich nicht aus, und ich drückte meinen Körper sanft an den seinen. Brad schluckte. „Ms. Vernon“, begann er und schluckte noch einmal. Ich legte ihm den Finger auf die Lippen, stellte mich auf die Zehenspitzen, griff mit einer Hand in seinen Nacken und flüsterte ihm ins Ohr: „Niemand wird davon erfahren …“ Ein Schauer durchlief ihn. Er blickte mich an und befeuchtete seine Lippen. „Ms. Vernon“, sagte er noch einmal, doch mein Kuss hielt ihn vom Weiterreden ab. Und damit schien er durchaus einverstanden zu sein, denn er öffnete seine weichen Lippen, widerstrebend, aber erwartungsvoll. 
 
    Er schmeckte vielversprechend, so, wie nur junge Männer schmeckten: nach Abenteuer, wildem Ungestüm und unbezwingbarer Neugier. 
 
    Seine Hände lagen auf meinen nackten Schultern. Zuerst berührten sie mich kaum, doch je länger unser Kuss dauerte, umso fester packte Brad zu. Er zog mich an sich, und ich bildete mir ein, seinen Herzschlag zu spüren. Und ich spürte noch etwas ganz anderes – sein Penis drückte sich an meinen Venushügel, groß, hart und voller Verheißung. 
 
    Wir küssten uns immer heftiger, ließen unsere Zungen tanzen. Brads Finger hatten sich in meine schwarzen Locken gekrallt; er geriet immer mehr außer Atem. Und ich ebenso. Unser Kuss erinnerte mich an einen leidenschaftlichen Kampf: Irgendwie wollte jeder von uns siegen, ohne zu wissen, was es zu gewinnen gab.  
 
    Ich ließ meine Hände über Brads Rücken gleiten, presste mich an seine breite Brust und zog ihm schließlich das T-Shirt hoch. Ich wollte – nein, ich musste seine warme Haut spüren. Und in dem Moment, als ich sanft über Brads Rücken streichelte, stöhnte er auf, löste sich von mir und riss sich das Shirt vom Leib. 
 
    Er stand vor mir wie ein junger Gott. Seine Muskeln zeichneten sich unter der glatten Haut ab und auch auf seiner Brust erkannte ich weichen, blonden Flaum. Die schwarzen Boxershorts lugten unter seiner Jeans hervor und darunter zeichnete sich eine beachtliche Beule ab.  
 
    Ich schmunzelte. 
 
    „Was ist?“, fragte Brad und in seinem Blick lag Unsicherheit. 
 
    „Nichts“, erwiderte ich und küsste ihn sanft. „Es ist nur …“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Du bist so verdammt jung und so verdammt sexy. Du machst mich heiß. Richtig heiß“, setzte ich hinzu, als ich merkte, wie er meine Komplimente genoss. Er lächelte befreit und zog mich wieder an sich heran. „Und Sie sind ebenso verdammt sexy und heiß …“ Er küsste mich, leidenschaftlich und drängend. Seine Hände nestelten an meinem Badetuch herum; es glitt zu Boden und Brads Finger waren plötzlich überall: unter den Bändchen meines Bikinitops, auf meinem Po, an meinem Hals, auf meinem Busen. Und ich genoss es. Ich genoss die unbeholfene Leidenschaft, die Brad an den Tag legte, als wüsste er nicht wohin mit seiner Erregung. Seine Jungenhaftigkeit war so erfrischend, so echt. Er machte nicht auf großen Verführer, spielte keine Spielchen. Und genau so wollte ich es. Genau so wollte ich genommen werden. 
 
    ***** 
 
    Plötzlich stoppte Brad und sah mich erschrocken an. „Francis!“, sagte er. „Er muss jeden Augenblick zurückkommen!“ 
 
    Mist. Er hatte recht. 
 
    Ich griff zum Telefon und betete, dass Francis sein Handy dabei hatte. Ich hatte Glück. „Francis, Schatz …“ – ich konnte ihn seufzen hören – „tu deiner alten Mom doch bitte noch einen Gefallen und … und …“  
 
    Ich sah Brad hilfesuchend an. Er kratzte sich kurz an der Nase und schob dann den ausgestreckten Mittelfinger in seine linke Faust. 
 
    „… und fahr an der Tankstelle vorbei. Tanken und Ölwechseln. Ist dringend nötig.“ 
 
    „Das ist jetzt nicht dein Ernst, Mom. Das dauert doch ewig!“ 
 
    „Francis, bitte. Das geht schneller, als du denkst, und wenn du heimkommst, steht der Chili-Salat auf dem Tisch. Und ich mach dir auch noch einen Schokopudding als Nachspeise. Deal?“ 
 
    Ein unwilliges Schnaufen war die Antwort. „Na gut. Deal. Bye.“ 
 
    ***** 
 
    „Du scheinst um keine Ausrede verlegen zu sein …“ Ich schmiegte mich wieder an Brad und schlang die Arme um seinen Hals. Seine Augen schimmerten türkis und sein Gesicht hellte sich auf, als er mich anlächelte.  
 
    „Das lernt man auf dem College“, sagte er und küsste mich auf die Nasenspitze. 
 
    „Und was lernt man dort noch?“ 
 
    „Das.“ 
 
    Er hob mich hoch und setzte mich auf den Küchentisch. Einen Augenblick lang sah er mich mit einem frechen Grinsen an, dann spreizte er meine Beine und strich über die Innenseiten meiner Oberschenkel. 
 
    Ich stöhnte auf. 
 
    Das Kribbeln, das durch meinen Körper jagte, war so intensiv, so gut. Wieder und wieder glitten Brads Hände über meine Haut. Er sah mich dabei unverwandt an, als wollte er unbedingt in meinen Augen lesen, welche Gefühle er in mir hervorrief. Dieser Blick … Er verstärkte das Prickeln nur noch, und wenn mich Brad jetzt, in dieser Sekunde, genommen hätte – ich wäre bereit gewesen. 
 
    Doch er hatte keine Eile. 
 
    Er zwängte sich zwischen meine Beine, küsste mich, öffnete das Bikinitop und warf es auf den Küchentresen. Ich spürte, wie meine schweren Brüste nach unten sackten, doch schon einen Lidschlag später fanden sie sich in den warmen Händen von Brad wieder, der sie hielt wie kostbare Früchte.  
 
    Ich keuchte. 
 
    Ich blickte nach unten, sah, wie sich meine hellen Nippel aufrichteten, während sich Brad über meinen Busen beugte und ihn sachte küsste. Er hauchte heiße Küsse auf meine Haut; sein Haar kitzelte meine Lippen. Ich umfasste seinen Nacken und drückte seinen Kopf fester an meine Brust. Er küsste mich schneller, glühender, umspielte meine Nippel mit seiner Zunge. Gleichzeitig drückte er mich nach hinten; ich gab nach, lag auf dem Küchentisch, den trainierten, knackigen Oberkörper eines jungen Mannes über mir, seinen harten Penis an meine Spalte gepresst.  
 
    Rosenduft drang durch die offene Terrassentür; vermischt mit dem Aroma von Zwiebel und Paprika, und ich erinnerte mich dunkel daran, dass ich ja eigentlich ein Abendessen zubereiten wollte. Irgendwann, irgendwie.  
 
    Ich schlang meine Beine um Brads Hüften, umklammerte ihn fest, und er keuchte auf. Er sah mir in die Augen, mit geröteten Wangen, und lächelte mich an. Ich hielt seinem Blick stand, bemüht, mich nicht völlig in diesen lebenslustigen, verwegenen Augen zu verlieren und stöhnte auf, als ich Brads Hand unter meine Höschen gleiten spürte.  
 
    „Magst du das, ja?“, fragte er. 
 
    Was für eine überflüssige Frage … Dennoch nickte ich ihm zu und schloss die Augen. Brad hatte mein Höschen beiseitegeschoben – es war bereits von Lustsaft durchtränkt – und fuhr mit kräftigen und doch einfühlsamen Fingern über meine glitschige Spalte. 
 
    Wie geil das war … Er hätte ewig so weitermachen können. Mein Körper war pure Lust; meine Muskeln zogen sich zusammen und entspannten sich, überall, nicht nur in meinem Becken. Es kribbelte – vor allem in meinem Kopf. Ich war wie berauscht, ich fühlte mich, als hätte ich zu viel Sauerstoff eingeatmet. Ich war voller Energie und fühlte mich doch wohlig erschöpft.  
 
    Ich öffnete kurz die Augen und sah, wie Brad auf meine Spalte starrte, wie er mich selbstvergessen verwöhnte, als wäre er nur dafür auf der Welt. Er hatte den Mund leicht geöffnet, seine Wangen wurden noch eine Spur röter, und ich sah, wie seine Muskeln arbeiteten.  
 
    Ich spreizte die Beine noch ein Stück weiter und Brad verstand. 
 
    Er tauchte ab – ich sah nur mehr seinen blonden Schopf zwischen meinen Schenkeln – und leckte mich. Er teilte meine Schamlippen mit seiner Zunge, hielt sie mit beiden Daumen fest und glitt dann weich über meine empfindliche, geschwollene Haut, über meine Lustknospe. Seine Berührung durchzuckte mich wie ein Blitz; ich richtete mich abrupt auf, nur um dann stöhnend wieder nach hinten zu sinken. Immer wieder züngelte Brad über meine Klitoris, immer wieder zogen sich meine Muskeln unwillkürlich zusammen, immer wieder überrollten mich Wellen der Lust.  
 
    Irgendwann hörte ich mich schreien: „Fick mich. Bitte.“ Es war, als hörte ich eine fremde Frau rufen. Doch Tatsache war, dass mich Brad dermaßen aufgegeilt hatte, dass ich es keine Sekunde länger aushielt. „Komm schon, steck ihn mir rein!“ 
 
    Er tauchte grinsend auf und beugte sich über mich: „Ms. Vernon, ich muss schon sagen – Ihre Ausdrucksweise erstaunt mich.“ 
 
    „Jetzt quatsch nicht. Bring’s zu Ende. Fick mich.“ Mir war alles egal. Egal, was ich sagte, wie ich es sagte. Ich hungerte nach Befriedigung, mit jeder Zelle meines Körpers. 
 
    Ich stützte mich auf die Ellenbogen und beobachtete Brad, wie er – immer noch spitzbübisch grinsend – seinen Gürtel öffnete und sich dann aufreizend langsam den Knöpfen seiner Jeans widmete. 
 
    „Mach schneller. Ich halt’s nicht mehr aus.“ Schön langsam wurde ich zornig. Ich ließ mich nicht gerne hinhalten und wollte vermeiden, dass meine Lust in sich zusammenfiel wie ein Kartenhaus. 
 
    „Ist ja schon gut, Ms. Vernon“, lachte Brad, zog seine Boxershorts hinunter, und mir stockte der Atem, als ich seinen prallen Schwanz in die Höhe schnellen sah. Ich schluckte. Brads Penis war lang, hart und mit feinen Äderchen überzogen.  
 
    „Tja, ein Prachtstück, was?“ Brad streckte meine Beine und zog mir das Höschen runter. 
 
    „Du wirst von mir keine Komplimente zu hören bekommen, junger Mann, wenn du ihn mir jetzt nicht endlich reinsteckst!“ Mein Herz schlug rasend schnell, und meine Lippen waren trocken. Wenn Brad nicht schnell zur Sache kommen würde, dann … 
 
    „Aaaah!“ Ich stöhnte laut auf.  
 
    Brad war in mir. Er hatte tief in mich hineingestoßen, es tat ein wenig weh, doch der Schmerz wurde sofort von einer unsagbaren Geilheit überlagert. Einen Moment lang hatte ich sogar das Gefühl, das Bewusstsein zu verlieren. Alles um mich herum wurde schwarz und heiß.  
 
    Brad rührte sich nicht. Er füllte mich aus, wuchs in mir. Und dann – fast hätte ich es nicht bemerkt – begann er, sich wieder zurückzuziehen. Ganz langsam, provozierend langsam, bis er komplett aus mir herausgeglitten war und mich leer zurückließ. 
 
    Ich keuchte und warf den Kopf hin und her. „Verdammt, warum quälst du mich so?“ Ich hielt die Augen geschlossen, meine Hände umklammerten die Tischplatte. Alles in mir schrie nach Brad. 
 
    Dann war er wieder in mir. Und wieder entzog er sich in quälender Langsamkeit. 
 
    „Das macht dir Spaß, ja?!“ Ich richtete mich auf und funkelte ihn an. „Jetzt fick mich endlich anständig. Das kannst du ja wohl, oder nicht?“ 
 
    Das Grinsen verschwand aus Brads Gesicht. Er glitt wieder in mich hinein und legte los. Er hatte meine Pobacken gepackt, hielt mich fest und stieß seinen Penis immer wieder in mich hinein – diesmal in einer Geschwindigkeit, die mir den Atem raubte. Der Tisch wackelte; meine Brüste schaukelten. Ich hielt mich an der Tischplatte fest und wurde fast schwindlig bei dem Tempo, das Brad vorgab. Wie rasend fickte er mich, er ließ mir keine Zeit zum Durchschnaufen. Ich begann zu schwitzen, am ganzen Körper, und mir wurde unerträglich heiß.  
 
    Brad bearbeitete mich wie manisch. Er starrte auf seinen feucht glänzenden Penis, als hätte er keine Kontrolle mehr über ihn. Er war vollkommen außer Atem. Stöhnte. Schwitzte.  
 
    Und dann – früher als erwartet – spürte ich es: das Kribbeln, das prickelnde Kitzeln, das sich in mir auszubreiten begann, aus einer geheimen Quelle tief in mir. Es durchflutete mich, ohne dass ich mich dagegen hätte wehren können, es vernebelte die Sinne, ich hörte Farben, sah Geräusche, und in einem viel zu kurzen Augenblick entlud sich die Lust in mir. 
 
    ***** 
 
    „Mom? Ich bin wieder da. Warum riecht es hier noch nicht nach Abendessen?“ Francis kam herein, bepackt mit prall gefüllten Einkaufstüten. „Was habt ihr denn die ganze Zeit getrieben? Ich dachte, ihr kocht was Schönes?“ Mein Sohnemann warf den Autoschlüssel auf den Tresen und stellte die Tüten daneben ab.  
 
    „Oh.“ Ich nahm einen Schluck Mineralwasser, stand auf und verknotete mein Badetuch ein wenig fester. „Sorry, aber Brad und ich hatten Besseres zu tun.“ 
 
    Francis sah uns fragend an. 
 
    „Ich hab deiner Mutter von Frankreich erzählt“, sagte Brad. „Du weißt schon – mein Auslandssemester in Paris. Deine Mom steht nämlich auf alles Französische.“ Er zwinkerte mir zu und ich wurde rot.  
 
   


  
 


 
    - Sexy Boss - 
 
    „Wir bekommen einen neuen Chef“, verkündete Cheryl, als sie am Dienstagmorgen ins Büro gerauscht kam, bepackt mit Mineralwasserflasche und einer Tüte Obst. „Hab grad den Alten im Lift belauscht, wie er mit Myers geredet hat.“ 
 
    Ich sah irritiert von meiner To-do-Liste hoch und mein Puls schnellte nach oben. „Myers fliegt raus?“ 
 
    Cheryl schüttelte den Kopf. „Nein. Er bleibt natürlich. Aber es wird einen neuen Geschäftsführer für Produktion und Vertrieb geben.“ 
 
    Mein Herzschlag verlangsamte sich wieder. Ich hatte mich schon gemeinsam mit Myers meine Sachen packen gesehen – es war in unserer Branche nicht unüblich, dass auch die Assistentinnen gehen mussten, wenn der Chef entlassen wurde. Und da hätte es auch Cheryl und mich getroffen.  
 
    „Da haben wir ja nochmal Glück gehabt“, sagte ich zu Cheryl und fing den Apfel auf, den sie mir quer durchs Büro zuwarf. „Ich dachte schon …“ 
 
    „Quatsch“, fiel mir meine Kollegin ins Wort und schälte in aller Gemütsruhe eine Banane. „Du wirst sehen, jetzt kommt frischer Wind rein …“ 
 
    ***** 
 
    Der frische Wind war um die eins neunzig, schlank und hatte glänzende, bernsteinfarbene Augen. Im schwarzen Maßanzug betrat er eines Morgens das Büro und verbreitete sofort eine elektrisierende Energie, eine entschlossene Tatkraft, die mich in ihren Bann zog. Dieser Mann würde mir gefährlich werden, soviel stand fest. 
 
    In großen Schritten kam er auf uns zu und überreichte jeder von uns einen avantgardistischen Blumenstrauß. „Meine Damen, darf ich mich vorstellen: David Languarde, der Neue.“ Er zwinkerte uns schalkhaft zu. „Dreiundvierzig, unverheiratet, frisch eingeflogen aus London. Ich bin einer, der die Ärmel hochkrempelt und anpackt. Und dasselbe erwarte ich auch von meinen Mitarbeitern. Aber wenn ich mir sie so ansehe“ – er musterte Cheryl und mich mit warmem Blick – „dann sind wir auf einer Wellenlänge. Gut. – Cynthia, kann ich sie gleich mal sprechen?“ Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern eilte voraus ins Chefbüro. 
 
    ***** 
 
    Ich folgte ihm wie ein hypnotisiertes Kaninchen und nahm im Besuchersessel Platz. 
 
    „Cynthia“, begann Languarde und das Timbre seiner Stimme verunsicherte mich. Ich räusperte mich und setzte mich eine Spur aufrechter hin. „In Absprache mit Mr. Myers habe ich festgelegt, dass Sie ab heute ausschließlich für mich tätig sind.“ Languarde hatte seine rechte Hand auf die Sessellehne gelegt; sein Gesicht kam mir gefährlich nahe. Diese dichten Wimpern … sie wirkten so unecht und doch so verführerisch …  
 
    „Cynthia!“ Davids Stimme drang wie aus einem Nebel zu mir.  
 
    „Ja?“, fragte ich verwirrt, den Blick immer noch in seine Augen versenkt.  
 
    „Sie sagen ja gar nichts!“ 
 
    „Ich … ja, natürlich, Mr. Languarde …“  
 
    „David, bitte.“  
 
    „David, ich … ich freue mich. Ich werde mein Bestes geben und …“ Verflixt, warum begann es plötzlich zwischen meinen Schenkeln zu pochen? „… und ich verspreche Ihnen …“ Ja, was denn? Mich zu beherrschen und nicht über meinen neuen Boss herzufallen? „… dass …“ 
 
    „Genug, Cynthia. Ich weiß Ihren Enthusiasmus zu schätzen“, winkte David ab und brachte sein Gesicht noch ein Stück näher an meins. Ich spürte seinen Atem, roch sein After Shave und gegen meinen Willen tauchten verbotene Fantasien in mir auf … Fantasien seines nackten Körpers, wie er sich an den meinen schmiegte und … 
 
    Ich krallte meine Finger in die gepolsterten Sessellehnen und sah David mit großen Augen an. „Kann ich gehen?“ Mehr als ein krächzendes Hauchen brachte ich nicht zustande. Ich benahm mich wie ein verknallter Teenager und hätte mich am liebsten in Luft aufgelöst. 
 
    „Natürlich“, sagte David und brachte endlich Abstand zwischen uns. Er trat hinter seinen Schreibtisch und lächelte mir zu. „Wir besprechen morgen alles Weitere.“ 
 
    ***** 
 
    Ich hatte keine Ahnung, wie ich die folgenden Wochen überstand. Mein neuer Boss raubte mir alles: meinen Verstand, meine Selbstbeherrschung, meine Würde. Fast jede Nacht träumte ich von ihm; er war mit mir in meiner Dusche, wenn ich mich einseifte; in jedem Mann, der mir morgens auf dem Weg in die Firma entgegenkam, glaubte ich ihn zu erkennen – den Mann, der mich in eine besessene Närrin verwandelte. 
 
    Ich war fahrig, gereizt und verschusselte Termine. Cheryl schnallte natürlich, dass etwas nicht stimmte. Sie bohrte nach, wollte unbedingt wissen, was mit mir los war, aber ich ließ mir nicht in die Karten blicken. Ich faselte irgendwas von familiären Problemen und sah zu, dass ich die acht Stunden im Büro irgendwie hinter mich brachte. 
 
    David musste sich auch seinen Teil gedacht haben – ich war nicht mehr die souveräne Assistentin, die Mr. Myers wichtige Dinge abgenommen hatte und mithalf, den Laden am Laufen zu halten. Ich war ein Zerrbild meiner selbst. Aber gut – David hatte mich schon so kennengelernt, und ich riss mich zusammen, so gut es ging. 
 
    Bis – ja, bis wir eines Tages zusammen im Lift fuhren. Es gab eine Produktionsleiterkonferenz, und ich war bepackt mit einem Stapel Unterlagen. David stand nur ein paar Zentimeter von mir entfernt, und seine Präsenz blockierte mein Denkvermögen. Aber das war ich inzwischen ja schon gewohnt. 
 
    Plötzlich drückte er auf die Stopp-Taste. Die Kabine ruckte, und ich hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren. Ich sah meinen Boss fragend an. Seine zusammengezogenen Augenbrauen und die gerunzelte Stirn gefielen mir ganz und gar nicht. 
 
    „Cynthia“, begann er und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Was ist eigentlich los mit Ihnen?“ 
 
    Mein Herzschlag galoppierte davon. „Was meinen Sie?“ 
 
    „Das wissen Sie ganz genau. Aber gut, ich sag es ganz direkt: Ich bin mit Ihrer Arbeitsleistung nicht zufrieden. Dabei hat Sie Mr. Myers in den höchsten Tönen gelobt. Hat Sie mir ans Herz gelegt. Hat Sie empfohlen als jemanden, der die Details ebenso im Blick hat wie das große Ganze. Aber ehrlich gesagt“ – er sah mich fast mitleidig an – „ehrlich gesagt bin ich enttäuscht von Ihnen.“ 
 
    Ich sah zu Boden. Mein Herz raste immer noch, und die abgestandene Luft in der Kabine legte sich wie ein erstickendes Kissen um mich. Ja, ich war auch enttäuscht von mir. In jeder Hinsicht. 
 
    „Liegt es an mir?“ David schluckte, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mich durchschaut hatte. Dass er ganz genau wusste, wie scharf er mich machte, wie sehr er mich verwirrte, und wie schwer es mir fiel, meine Lust auf ihn zu zügeln. 
 
    Er stand vor mir, ein attraktiver, erfolgreicher Macher, ein Mann, der in früheren Jahrhunderten als kühner Ritter aufs Schlachtfeld gezogen wäre, mutig, edel, tapfer. Und ich war das eingeschüchterte Burgfräulein, das sich seiner herben Männlichkeit nicht entziehen und mit einem einzigen Wort alles zerstören konnte.  
 
    „Ja“, hörte ich mich sagen und plötzlich fühlte ich mich ruhig und friedlich. „Es liegt an Ihnen.“ Und als ob es das Selbstverständlichste der Welt wäre, küsste ich ihn zart, lächelte und ließ den Lift weiterfahren. 
 
    ***** 
 
    Ich hatte David noch nie so nervös erlebt wie in dieser Sitzung. Die Produktionsleiter unserer vier Sparten wechselten irritierte Blicke – kein Wunder, David kam immer wieder aus dem Konzept, blätterte fahrig in seinen Unterlagen und verschüttete seinen Orangensaft. 
 
    Ich saß neben ihm und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Mr. David Languarde, der souveränste Mann, der mir je untergekommen war, zeigte Nerven. Und schuld daran war ich, eine mittelmäßig attraktive Mittdreißigerin mit stämmigen Beinen, wenig Busen und zu breiten Hüften. Eine Frau, die sich seit sechs Jahren als Single durchschlug und an ihrer Wirkung auf das männliche Geschlecht mehr als gezweifelt hatte. Ausgerechnet ich brachte Languarde ins Stolpern.  
 
    ***** 
 
    Wenn ich von David etwas in den letzten Wochen gelernt hatte, dann das: Sobald man den Gegner verunsichert hat, muss man nachstoßen. Er darf keine Gelegenheit erhalten, sich zu besinnen. Man muss seine Verwirrung ausnutzen. 
 
    Und genau das tat ich.  
 
    Als die Produktionsleiter den Konferenzraum verlassen hatten und David und ich unsere Unterlagen zusammensuchten, schlich ich zur Tür und drehte den Schlüssel um. Jetzt, im Rückblick, kommt es mir vor wie ein schlechter Pornofilm. Aber damals handelte ich aus dem Bauch heraus und trunken vor Verlangen. 
 
    „Was …“, sagte David und verstummte, als er meinen Blick sah. Ich lehnte mich an die Tür und ließ den Schlüssel in den Ausschnitt meiner Bluse gleiten. Davids dunkle Augen weiteten sich. Er wandte sich hastig ab und verstaute einen Aktenordner in seinen Koffer. Ich sah, wie seine Hände zitterten und beschloss, mich nicht von der Stelle zu rühren.  
 
    Mein Boss richtete sich wieder auf, seufzte und nahm seinen Koffer. „Kommen Sie, Cynthia.“ Er stand jetzt zwei Schritte vor mir. Ich roch sein After Shave und allein der Duft machte mich schwach. Ich wusste mehr denn je, was ich wollte, und ich war mehr denn je entschlossen, es mir zu holen. Und wenn es das Letzte war, was ich in dieser Firma tat. 
 
    „Kommen Sie doch, David. Sie wollen doch raus hier, oder?“, flüsterte ich und streckte meinen Busen raus. „Dann holen Sie sich den Schlüssel. Sie wissen ja, wo er ist.“ 
 
    David machte noch einen Schritt auf mich zu – seine rechte Hand halb erhoben –, dann stoppte er wieder. „Cynthia, ich …“ 
 
    „Nur noch ein paar Zentimeter, Boss, kommen Sie, der Schlüssel ist schon ganz heiß … ich fühle ihn … an meiner Haut …“ Was faselte ich da? Ich war wie unter Drogen. Ich war nicht mehr ich selbst, sondern fühlte mich wie eine Schauspielerin. Eine schlechte noch dazu. 
 
    Ich nahm Davids Hand und führte sie an meinen Bauch. Die Wärme drang im Nu durch meine dünne Bluse, und ich schloss genießerisch die Augen. Ja, allein dafür hatte sich mein Wagemut schon ausgezahlt …  
 
    „Cynthia, ich …“, begann David wieder. Doch irgendwie schienen ihm heute die rechten Worte zu fehlen.  
 
    Er zog seine Hand nicht zurück und stellte den Koffer ab. Wir starrten beide auf unsere Finger, die aufeinanderlagen. Keiner von uns beiden sprach. Es lag ein Knistern in der Luft, ein Vibrieren, das – wenn wir ehrlich waren – schon seit unserer ersten Begegnung präsent war. David hatte es verdrängt, klar, er war ein kopflastiger Karrieremensch. Dafür hatte ich es umso stärker gespürt, bis es mich heute endgültig in seinen Bann gezogen und willenlos gemacht hatte. 
 
    „Der Schlüssel, David“, sagte ich irgendwann.  
 
    „Hm?“ Er sah mich verwirrt an. Sein Blut schien offenbar andernorts dringender benötigt zu werden als in seinem Gehirn.  
 
    „Der Schlüssel. Sie müssen ihn sich holen.“ Ich schluckte. Würde er es wirklich tun? Würde er in meine Bluse fassen? Und was dann? 
 
    ***** 
 
    Als Davids Hand in meinem Ausschnitt verschwand, hätten meine Knie fast nachgegeben. Ich hielt den Atem an. Weiter, immer weiter glitten seine Finger hinunter und streichelten dabei meine Haut. Es war keine zufällige Berührung, nein, es war ein absichtsvolles, zärtliches Streicheln, und David sah mir dabei in die Augen, unsicher und provokativ zugleich. Seine Lider zuckten kaum merklich, und er fuhr sich rasch mit der Zunge über die Lippen. Ich hielt seinem Blick stand, auch wenn mich das verdammt viel Kraft kostete.  
 
    David tastete nach dem Schlüssel, der oberhalb des Rockbundes lag. Das Blut schoss in mein Becken, und ich streckte es David unwillkürlich entgegen. Ich war schon die längste Zeit feucht und mein Atem ging immer rascher, ebenso wie der dieses Prachtkerls, der nur eine Handbreit von mir entfernt war und langsam den Schlüssel hervorholte. Davids Wangen hatten sich mit einem Hauch Rosa überzogen; er wirkte in diesem Moment süß, fast unschuldig, so ganz anders, als ich ihn von der täglichen Arbeit her kannte. 
 
    „Sie sind ein Luder“, flüsterte er und lächelte mich dabei an.  
 
    Ich lächelte erleichtert zurück, wissend, dass das Eis nun gebrochen war, und dass wir beide dasselbe wollten. 
 
    ***** 
 
    Er packte mich an den Hüften und drückte mich an die Tür. Ich hatte den Eindruck, er wollte das Heft wieder selbst in die Hand nehmen, wollte den weiteren Verlauf diktieren. Nun gut, mir sollte es recht sein. 
 
    Er küsste mich, zunächst etwas unbeholfen, dann immer souveräner und selbstbewusster. Seine Lippen waren rau, seine Bartstoppeln kratzten meine Wangen, seine Finger krallten sich in meine Brüste. Ich stöhnte auf. Dieser Angriff – so sehr ich ihn herbeigesehnt hatte – ging mir nun doch etwas zu schnell. Doch ich hatte das Feuer entfacht und musste seine Hitze aushalten … 
 
    David lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen mich, und mir wurde unerträglich heiß. Meine Wangen glühten, die Lippen ebenso. Er küsste meinen Hals, knöpfte meine Bluse auf und zog den Stoff über die Schultern. Ich vergrub die Finger in seinem Haar und konnte es noch immer nicht fassen. Ich und David – jetzt, hier. Und vor der Tür das geschäftige Treiben des Großraumbüros … Der Gedanke daran, dass da draußen meine Kollegen ihrer Arbeit nachgingen und keine Ahnung hatten, was im Konferenzraum geschah, machte mich geil.  
 
    Fast so geil wie Davids Hände, die gerade meinen Rock hochschoben und sich in meine nackten Pobacken brannten. „Sie kleines Miststück“, sagte er mit heiserer Stimme. „Nach außen hin so züchtig und unten drunter eine dreckige Schlampe. Kommen Sie jeden Tag ohne Slip ins Büro, hm? Sagen Sie es mir, ich will es wissen.“  
 
    Ich bemühte mich, cool zu bleiben. „Ich habe meine kleinen Geheimnisse, Boss. So wie Sie die Ihren. Oder hätten Sie mir jemals verraten, dass Sie sich während der Arbeitszeit Pornos im Internet ansehen, hm?“ 
 
    David ließ von mir ab und wurde rot. „Woher wissen Sie das?“ 
 
    „Der Browserverlauf. Sie haben vergessen, ihn zu löschen.“ 
 
    Er schüttelte den Kopf, als wäre er zutiefst enttäuscht von sich. „Natürlich. Die Browser-History. Was für ein Anfängerfehler …“ 
 
    Ich wollte ihn gerade fragen, welche Art von Pornos er bevorzugt, als jemand an der Tür rüttelte. Ich wich erschrocken zurück – mein Herz blieb fast stehen. Auch David stand steif da; seine Wangen wurden noch einen Tick röter. Geistesgegenwärtig nahm ich den Schlüssel, den David zu Boden hatte fallen lassen, und steckte ihn ins Schloss.  
 
    „Gut gemacht.“ Mein Chef lächelte mich an. „Sie sind jeder Situation gewachsen, wie?“ Er umfasste meine Hüften und küsste mich.  
 
    „Natürlich“, erwiderte ich. „Ich bin ja auch eine Top-Assistentin.“ 
 
    „Und eine scharfe noch dazu …“ 
 
    Es machte mich unwahrscheinlich an, wenn David so zu mir sprach. Fast glaubte ich ihm – doch mir war bewusst, dass ich in einer niedrigeren Liga spielte als er. Und trotzdem würde ich gleich mit ihm schlafen … 
 
    ***** 
 
    Wir wälzten uns auf dem beigen Teppichboden, als gäbe es kein Morgen. David hatte sein Jackett in die Ecke geworfen, die Krawatte hinterher, und ich war damit beschäftigt, ihm das Hemd vom Körper zu zerren. Endlich war es mir gelungen. Ich setzte mich rittlings auf ihn – sein Penis drückte sich durch seine Hose – und strich sanft über sein weiches Brusthaar. Mein Chef war wahrlich ein rassiger Kerl, und sein angedeutetes Sixpack brachte mich noch mehr in Fahrt. 
 
    „Ihnen ist klar, dass wir uns danach nie wieder in die Augen sehen können“, sagte er. 
 
    „Das ist es mir wert“, flüsterte ich und legte mich auf ihn.  
 
    Er schob den Rock über meinen Po, und ich spürte die Sonnenstrahlen, die durch die Fenster auf meine Haut brannten. Es tat so gut, seine großen, festen Hände zu fühlen …  
 
    Ich begann, mich an ihm zu reiben, und er stöhnte auf. Die harte Beule in seiner Hose massierte meinen Venushügel, meine Lustknospe. Ich würde dunkle Flecken auf dem Stoff hinterlassen, aber das war mir egal und David offenbar auch. Er schloss die Augen und half mit seinen kräftigen Händen mit, als ich mich immer wieder über ihn schob.  
 
    Irgendwann begannen seine Finger, in meine nasse Spalte zu wandern. Er zog meine Labien auseinander, und ich spürte einen kühlen Lufthauch, der mich aufstöhnen ließ. Ich spreizte meine Beine noch mehr und lud David damit ein, sich intensiver meiner Ritze zu widmen, sie zu erforschen, sie zu liebkosen, mich so richtig heiß zu machen. Und David verstand. Er streichelte mich zwischen meinen Beinen, er verteilte meine Nässe, leckte sie zwischendurch von seinen Fingern und küsste mich immer wieder. Ich schmeckte einen Hauch meines Aromas, meiner Lust, und ich keuchte laut, als David einen Finger in meine Vagina wandern ließ. Es war ein ebenso befriedigendes wie aufstachelndes Gefühl. Es war ein Vorgeschmack, den ich auskosten wollte, der mich aber zugleich frustrierte, weil er nur einen Bruchteil dessen darstellte, worauf ich es eigentlich abgesehen hatte. 
 
    Deshalb richtete ich mich kurzerhand auf, öffnete Davids Gürtel und seinen Reißverschluss und holte ungeachtet seines milden Protestes seinen Schwanz hervor. Ich hielt ihn umklammert wie eine Trophäe und konnte mir ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. Ich hatte es geschafft. Mr. Languardes bestes Teil war in meinen Händen.  
 
    David verschränkte die Hände hinter dem Kopf und grinste mich an. „Nun, was kommt jetzt?“ 
 
    Seinem Schlafzimmerblick nach zu schließen erwartete er, dass ich ihn mit meinem Mund verwöhnte. Eigentlich ging mir das gegen den Strich – ich wollte schließlich selbst auf meine Kosten kommen. Andererseits kalkulierte ich damit, dass ihn ein paar gekonnte mündliche Kunststücke meinerseits noch mehr auf Touren bringen würden, und er sich anständig bei mir revanchieren würde. 
 
    Also versenkte ich die Kuppe seines Schwanzes in meinen Mund und speichelte sie sorgsam ein. David hatte laut gekeucht und sich auf die Ellenbogen gestützt. Er beobachtete mich, wie ich seinen Penis aus- und eingleiten ließ, in schnellem Tempo. Jedes Mal nahm ich ihn tiefer auf, und zu meiner Überraschung genoss ich es, wie er meinen Mund ausfüllte. Ich genoss seinen salzigen Geschmack. Und ich genoss das Gefühl, David im Griff zu haben.  
 
    Zwischendurch trafen sich unsere Blicke, und David sah mich mit seinen bernsteinfarbenen Augen an, als würde ich ihm allerhöchstes Glück bereiten. Mein Herz hüpfte, und ich fuhr mit weicher Zunge den Schaft seines Penis entlang. Meine Hände waren ständig in Bewegung. Mit sanften Strichen glitt ich über Davids Penis, über seine Eier und über die Innenseiten seiner Oberschenkel, als wollte ich seine Lust überall verteilen. Manchmal durchlief David ein leichtes Zittern; seine Haut fühlte sich kühl an.  
 
    Ich leckte und knetete und streichelte, doch irgendwann merkte ich, dass meine Lust abebbte, während David sich kaum mehr zurückhalten konnte. Schnell entschlossen änderte ich meine Stellung und platzierte meine Spalte genau über seinem Kopf. Es war mir ein wenig unangenehm, ihm mein Intimstes derart aufzudrängen – aber was hatte ich noch zu verlieren? Und David machte es mir leicht: Ohne Zögern zog er mein Becken an sich heran und drängte seine heiße Zunge zwischen meine Schamlippen. Ich zuckte hoch, wurde aber von David zurückgehalten. Hingebungsvoll begann er meine Spalte zu lecken, mal schnell, mal langsam, mal mit spitzer, mal mit weicher Zunge. Ich keuchte. Fast hätte ich dabei David vergessen – sein roter, praller Schwanz war hoch aufgerichtet und wartete auf meine Zungenfertigkeit. 
 
    Ich weiß nicht, wie lange wir uns gegenseitig auf diese Weise verwöhnten. Ich hatte mein Gehirn ausgeknipst und war nur mehr Gefühl und Leidenschaft. Ich ließ mich von Davids Moschusduft betören, ließ es zu, dass mir seine Zunge immer stärkere Wellen der Lust bescherte. Wir stachelten uns auf, stöhnten laut und verschwendeten keinen Gedanken daran, dass man uns draußen hören konnte. Wir waren vollständig versunken in unserer Geilheit. 
 
    Irgendwann hielt ich es einfach nicht mehr aus. Ich war kurz davor, zu explodieren, aber ich wollte David in mir spüren. Ganz tief. Ich kniete mich über ihn, führte seine Schwanzkuppe langsam in meiner Spalte hin und her und sah meinem Boss in die Augen. Es war ein stilles Einverständnis zwischen uns; auch er schien bereits ungeduldig zu sein. Es lag fast so etwas wie ein Flehen in seinem Blick, und wieder hatte ich das erhebende Gefühl, ihn in meinen Bann gezogen zu haben.  
 
    Bedächtig setzte ich mich auf ihn, ließ seinen Penis ein Stück in mich hineingleiten und richtete mich wieder ein wenig auf. Dieses Spielchen wiederholte ich einige Male – ich quälte uns beide. Erst als David leise stöhnte, die Augen schloss und den Mund leicht öffnete, stülpte ich mich vollends über ihn. Sein harter Schwanz füllte mich aus und ihn jetzt – nach gefühlten Ewigkeiten – in mir zu spüren, ließ mich schaudern.  
 
    Ich begann, langsam mit meinem Becken zu kreisen. Ich spürte, wie mich sein Penis dehnte und Hitzewellen durch meinen Körper sandte. Immer schneller kreiste ich, wippte vor und zurück, spürte, wie mein Busen und meine Pobacken vibrierten. Die Sonne wärmte meinen Rücken und trieb mir die Schweißperlen auf die Stirn; von Ferne hörte ich das gedämpfte Klingeln von Telefonen. Mir war bewusst, dass wir es praktisch inmitten unserer Kollegen trieben, aber gleichzeitig war ich ganz weit weg. Es gab nur mich und diesen wunderbaren Mann unter mir. 
 
    Ich stützte meine Arme links und rechts von ihm ab und hob und senkte mein Becken. Davids Schwanz glitt aus und ein, benetzt von meinem Lustsaft, und wir beide keuchten ungehemmt. Auch Davids Stirn war feucht, seine Lippen waren trocken, und er hielt meine Schenkel fest umklammert. Er starrte mir ins Gesicht, als wollte er mich hypnotisieren, und ein paar Lidschläge später hatte ich das Gefühl, in einen glühenden Abgrund zu stürzen. 
 
    ***** 
 
    Als wir im Lift nach oben fuhren, kam es mir vor, als hätten David und ich ein besonderes Band geschmiedet, eines, das uns für immer verbinden würde. 
 
    Wir standen Schulter an Schulter, ein verschmitztes Lächeln auf den Lippen, und als sich die Tür im 14. Stock öffnete, lachte mich David an und meinte: „Ich lasse Ihnen gerne den Vortritt, Cynthia.“ 
 
    Ich strich über seine Wange und erwiderte: „So wie vor zehn Minuten?“ 
 
    Er nickte. „… und so wie das nächste Mal.“ 
 
   


  
 


 
    - Der Vibrator - 
 
    Eigentlich war meine Schwester an allem schuld. 
 
    Sie hatte mir zum Jahrestag meiner Scheidung dieses Ding gekauft, das aussah wie ein großer, dicker, silberner Nagel mit abgerundeter Spitze. Es war an einer filigranen Kette befestigt und mit der vielsagenden Gravur versehen „Hab Spaß!“.  
 
    „Wenn du jetzt noch so freundlich wärst, mir zu erklären, was das ist?“ Ich war genervt. Nicht genug, dass mich Karen an meine Scheidung erinnern musste – sie tat es auch noch mit klobigem Designerschmuck, der sicher in der Schublade verstauben würde. 
 
    Karen grinste breit und drückte auf einen transparenten Plastikknopf am oberen Ende des Metallstücks. Das Ding begann zu vibrieren und gab ein leises Brummen von sich. 
 
    Ich hatte immer noch keine Ahnung, was ich damit anfangen sollte. 
 
    „Mann, Stella, jetzt stell dich nicht so an! Schalt dein Hirn ein!“ Jetzt war es meine Schwester, die mich mit einem genervten Seufzer bedachte. Dann zwinkerte sie mir wissend zu, nickte heftig mit dem Kopf, sodass ihre roten Korkenzieherlocken auf und ab hüpften, und packte mich verschwörerisch an der Schulter. „Das, liebste Stella, ist ein Freudenspender. Dein Freund für einsame Stunden. Dein Begleiter, der dir jeden Wunsch erfüllen wird.“ 
 
    „Oooooh!“ Jetzt war der Groschen gefallen. „Das ist nicht dein Ernst.“ 
 
    „Und ob“, lachte Stella und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Nachdem du immer noch durch die Gegend trabst wie ein depressives Pony und allem aus dem Weg gehst, das auch nur den Anschein hat, als besäße es ein Y-Chromosom, dachte ich mir, ich muss dich wieder an die Freuden des Frauseins erinnern. Und was wäre da praktischer als dieser handliche Vibrator, superleise, superklein und geeignet für jede Lebenslage.“ 
 
    ***** 
 
    Tja. Ich muss nicht extra betonen, dass ich mich rasch mit meinem neuen Glücksbringer angefreundet hatte.  
 
    Gleich am nächsten Morgen trug ich ihn um den Hals – noch schamhaft verborgen hinter einem ärmellosen Rolli, aber immerhin. Ich kam mir verdorben vor und gleichzeitig verflixt weiblich, als ich in meinem grauen Kostüm zwischen all den Pendlern in der U-Bahn Richtung Manhattan stand. Und diesmal machte es mir auch überhaupt nichts aus, wenn sich die Youngsters der Investmentfirmen an mich drängten, sei es aus Platzmangel oder anderen Gründen. Ich dachte nicht darüber nach und genoss die Nähe dieser knackigen, wohlriechenden Körper. 
 
    Eigentlich verblüffend, wie so ein kleines Accessoire mein Selbstbewusstsein hob.  
 
    Anstatt wie üblich vor mich hinzustarren, die Mundwinkel in morgendlicher Muffellaune nach unten hängend, stand ich aufrecht da, die Lippen knalliger geschminkt als gewohnt, den Busen keck herausgedrückt. Und diese Verwandlung schien nicht unbemerkt zu bleiben. Ein junger Anzugträger, der etwa zwei Meter entfernt inmitten einer geschwätzigen Gruppe von Reinigungskräften stand, suchte meinen Blick und lächelte mich an. Und ich lächelte zurück. Ein starkes, feminines Lächeln. Absolut untypisch für mich. Unwillkürlich griff ich an mein Dekolleté, spürte den Vibrator und grinste in mich hinein. Ein letztes Mal sah ich dem jungen Mann in die Augen, der jetzt ebenfalls ein breites Lächeln aufgesetzt hatte, ganz so, als wüsste er um mein süßes Geheimnis. Ich hielt den Blickkontakt drei, vier, fünf lange Sekunden, bis ich in der 72. Straße angelangt war und mich mit dutzenden anderen Büromenschen in Richtung Ausgang treiben ließ. 
 
    ***** 
 
    „Stella, Süße, guten Morgen!“ Fabienne, die Empfangsdame unserer Immobilienfirma, winkte mir zu. Dann stutzte sie, nahm ihre Lesebrille ab und musterte mich von oben bis unten. „Was ist los mit dir, Schatz? Warst du zwei Wochen Seychellen, ohne dass ich es bemerkt hätte? Oder …“ Sie lehnte sich über den Tresen und sah mich aus tiefblauen, stark geschminkten Augen an. „… hast du gevögelt?“ 
 
    „Fabienne! Also wirklich …“ Ich sah mich um und hoffte, keine ungebetenen Lauscher zu entdecken. „Ein wenig leiser, wenn’s geht.“ 
 
    „Also?“, hakte sie nach und setzte die Brille wieder auf. „Es muss ja wohl letzteres gewesen sein, nachdem du in den vergangenen vierzehn Tagen stets pünktlich auf die Minute hier erschienen bist. Wer war der Glückliche? Hm? Groß, schlank, dunkel? Oder eher der blonde Matrosentyp mit Unschuldsblick?“ 
 
    Das ging mir jetzt zu weit. „Fabienne, Süße, es wird dich überraschen, aber ich brauche keinen Mann, um das Leben zu genießen.“ 
 
    „Ach.“ Ihr Lächeln erstarb, und ich spürte ihren enttäuschten Blick, als ich den Flur hinunter in mein Büro ging. 
 
    ***** 
 
    Ich stellte meine Tasche auf das Board unter dem Jahresplaner, hing meine Jacke auf den Garderobenständer und öffnete die Tür zum Chefzimmer. „Guten Morgen, Mr. Stevenson! Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Mr. Enderby gestern …“ Doch mein Boss war noch nicht da. Umso besser. So hatte ich genügend Zeit, die Yucca-Palmen wieder mal ausgiebig zu wässern und dabei den Ausblick zu genießen, den die 10. Etage bot. Der Central Park lag unter morgendlichem Dunst verborgen, dahinter die Appartmenthäuser der Upper East Side.  
 
    Wie wunderschön das alles war.  
 
    Ich fühlte mich privilegiert und stolz – schließlich hatte ich mir den Posten der Chefassistentin hart erkämpft. Es war nicht leicht gewesen, nach sechs Jahren als Hausfrau und Mutter wieder ins Berufsleben zu finden. Aber ich hatte es geschafft. Ich war eine patente Mittdreißigerin, die nochmal so richtig durchstartete. Und wer weiß – vielleicht würde ich eines Tages mein eigenes Immobilienbüro führen.  
 
    Ich lächelte versonnen und spielte mit dem Vibrator, der zwischen meinen Brüsten steckte. Wann ich ihn wohl zum ersten Mal ausprobieren würde? Und vor allem: wo? Hier im Büro? Oder doch lieber entspannt auf der Couch in meiner Wohnung?  
 
    Plötzlich begann er zu vibrieren. 
 
    „Mist.“ Ich versuchte, das Teil auszuschalten. Ich drückte und presste, doch irgendwie erwischte ich den Knopf nicht. Der Vibrator brummte fröhlich vor sich hin und brachte meine Brüste zum Zittern. Und wenn der Moment nicht so unpassend gewesen wäre, hätte ich mich an die erregenden Wellen, die er durch meinen Busen schickte, durchaus gewöhnen können. Aber die Arbeit ging vor.  
 
    Gerade, als ich meine Hand unter meinen Pullover stecken wollte, um mein Spielzeug zum Schweigen zu bringen, spürte ich die Finger meines Chefs auf der nackten Schulter. „Einen bezaubernden Morgen wünsche ich.“ Sein Aftershave hüllte mich ein, und die Stelle, wo er mich berührt hatte, glühte. Oder war es der Vibrator, der die Hitzewallungen verursachte? 
 
    „Ähm … guten Morgen, Mr. Stevenson.“ Ich wusste nicht, wohin ich mich wenden sollte. Der Vibrator war immer noch in Aktion. Ich drehte meinem Boss den Rücken zu, presste die Hand auf den Brustansatz und wollte nichts sehnlicher, als ins Vorzimmer flüchten. 
 
    „Nicht so schnell, Stella. Wo ich Sie schon hier habe …“ Stevenson war zu seinem Schreibtisch gegangen, holte seelenruhig ein paar Papiere aus der Aktentasche, zog das Jackett aus und rollte die Hemdsärmel hoch. Wie ich diesen Casual Look liebte. Er verlieh ihm etwas Holzfällerartiges, Rohes und Zupackendes. Dazu sein grau melierter, sorgfältig gestutzter Bart, die dichten Brauen, die braunen Augen unter den verwegenen Schlupflidern … 
 
    Noch immer bedeckte ich meinen Busen und fragte mich, ob das Summen des Vibrators bis zu meinem Boss dringen würde. 
 
    „Sind Sie erkältet?“, fragte Mr. Stevenson und starrte auf meine Hand. 
 
    „Äh … nein …“ Verdammt. Wenn ich meine Finger jetzt runternahm, würde er merken, dass sich etwas zwischen meinen Brüsten bewegt – und ich würde einen Schreianfall bekommen. 
 
    „Geht es Ihnen nicht gut? Sie sind blass heute …“ Wieder dieser forschende Blick. 
 
    Ich musste weg hier, und zwar schnell. „Einen kleinen Moment, Mr. Stevenson … Ich muss nur rasch …“ 
 
    Ich flitzte ins Vorzimmer, griff mir unter den Pullover, fummelte am Vibrator herum, brachte ihn unabsichtlich auf höchste Stufe, betete, dass das Surren unbemerkt bleiben würde, und brachte das Teil schließlich zum Schweigen. 
 
    Mein Kopf fühlte sich heiß an, meine Wangen waren wahrscheinlich dunkelrot, aber ich hatte das Schlimmste abgewendet.  
 
    Ich atmete tief durch, wedelte mir frische Luft zu und ging zu Mr. Stevenson, um die Tagesagenda zu besprechen. 
 
    ***** 
 
    Als ich die Tür zum Chefbüro hinter mir schloss und zu meinem Schreibtisch ging, hatte ich das Gefühl, einer mittleren Katastrophe entgangen zu sein. 
 
    Mir war immer noch heiß, mein Herz raste, und ich kam mir vor wie damals, als ich meinen Boss geküsst hatte und von Fabienne ertappt wurde. Es war auf unserem Firmenausflug gewesen. Wir hatten einen zauberhaften Tag in den Hamptons verbracht, samt Luxusbrunch am Strand. Wir hatten gelacht, herumgealbert, eine ausgelassene Meute, die das Leben zu genießen wusste. Und dann am Abend, als die ersten schon in den gemieteten Bus einstiegen, der uns zurück nach Manhattan bringen sollte, hatte mich Mr. Stevenson einfach am Arm gepackt, mich hinter die Oleander gezogen, die den Eingang des Bellisle Country Clubs säumten, und geküsst.  
 
    Es war ein sanfter Kuss gewesen, einer, der nach Salz und Sonnenmilch schmeckte. Und ich hatte mich nicht gewehrt. Ich war zu überrascht. Auch davon, dass die Szene, die immer wieder durch meine Träume gegeistert war, Wirklichkeit geworden war, so unverhofft und so intensiv. Es war verboten schön. Stevenson hatte mein Gesicht in seine Hände genommen und meine Wangen gestreichelt, während er meine Lippen mit den seinen berührte. Vorsichtig, zart. Er war ganz anders als im Büro, wo er den starken Mann markierte. 
 
    Der Kuss schien ewig zu dauern, und erst das vorwurfsvolle Hüsteln von Fabienne, die aus dem Club kam und uns erspäht hatte, katapultierte mich zurück in die Realität. 
 
    Stevenson ließ sofort von mir ab und ging mit raschen Schritten zum Bus. Fabienne sah mich mit hochgezogenen Brauen an, schüttelte leise lächelnd den Kopf, hakte sich bei mir unter und zog mich mit sich. 
 
    Tja. 
 
    Seitdem ist nie wieder was zwischen mir und meinem Boss passiert. 
 
    Leider. 
 
    ***** 
 
    Ich legte meine To-do-Liste auf den Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Dann ein rascher Kontrollblick in den Schminkspiegel: Meine Stirn glänzte, die Mascara hatte unansehnliche Spuren auf den Augenlidern hinterlassen, und der Lippenstift war aus unerfindlichen Gründen verschmiert. 
 
    Zeit für eine Generalüberholung auf dem WC.  
 
    Doch vorher nahm ich noch die Kette mit dem Vibrator ab. Das Ding war mir zu unheimlich. Es schien ein Eigenleben zu haben, und das behagte mir ganz und gar nicht. Ich wollte nichts am Körper tragen, das ich nicht unter Kontrolle hatte und das mich jederzeit in peinliche Situationen bringen konnte. Also ab damit in die Schublade. 
 
    ***** 
 
    „Stella, ist es das, was ich denke?“ 
 
    Verdammt. Absoluter Supergau.  
 
    Als ich zurückkam, lehnte mein Chef lässig an meinem Schreibtisch, die eine Hand in der Hosentasche, die andere ließ den Vibrator an der Kette baumeln. Sein Grinsen war schmutzig, in seinen Augen funkelte der Übermut.  
 
    „Ich habe Ihnen die Unterlagen für das Bayman-Angebot auf den Tisch gelegt, und dann hörte ich diese eigenartigen Geräusche, die aus der Schublade kamen. Ich habe nachgesehen und das hier gefunden.“ Er legte den Kopf schief und ließ den Luststab kreisen. „Also wirklich, Stella. Dass Sie so etwas nötig haben. Ich dachte, die Männer wären scharenweise hinter Ihnen her. Sie sind doch ein guter Fang, in jeder Hinsicht.“ 
 
    Ich schluckte und schloss für eine Sekunde die Augen. Mein Hirn hatte auf Alarmmodus geschaltet und ging in rasender Geschwindigkeit sämtliche Möglichkeiten durch: hysterisch lachen, auf dem Absatz kehrt machen, ihm das Ding wütend aus der Hand reißen oder – und das erschien mir die gewagteste Variante – einfach mitspielen. 
 
    „Tja, Mr. Stevenson.“ Ich warf mich in die Brust und versuchte, wie eine abgebrühte Bardame zu klingen. „Da sich unter den Scharen von Männern keiner befindet, der es mit diesem Wunderwerk der Technik aufnehmen kann, muss ich mich wohl oder übel mit diesem Sextoy begnügen, um meine unersättliche Lust zu befriedigen.“ 
 
    Bei den letzten Worten war ich auf ihn zugegangen und sah ihm tief in die Augen. Sein vorwitziger Blick war verschwunden, stattdessen las ich Überraschung in seinem Gesicht und einen leichten Anflug von Schüchternheit. Gut so. 
 
    „Hätten Sie jetzt die Liebenswürdigkeit, mir meinen Vibrator“ – ich hauchte dieses Wort so verführerisch wie möglich – „zurückzugeben? Ich brauche ihn noch. Oder wollen Sie vielleicht …?“ 
 
    Mein Chef stand auf und blickte auf mich herab. Sein Grinsen hatte sich in ein verschmitztes Lächeln verwandelt; in seinen Augen lag Wärme und – pure Lust. Von seinem Körper schien eine Hitze auszugehen, die meine Widerborstigkeit dahinschmelzen ließ – zu meinem Leidwesen. Ich wollte schließlich als Siegerin aus diesem Geplänkel hervorgehen. 
 
    Stevenson ließ den Vibrator lässig hin- und herschwingen. „Ist das ein Angebot?“ 
 
    „Was?“, fragte ich verwirrt.  
 
    „Dass ich ihn benutzen darf. Zusammen mit Ihnen …?“ 
 
    Ich trat einen Schritt zurück. Das war jetzt nicht sein Ernst. Wo war der korrekte Firmenchef, der sich – außer unserem Kuss – nie etwas zu Schulden kommen ließ? Dem es nicht einmal eingefallen wäre, auf meinen Busen zu starren oder – Gott bewahre – mir an den Hintern zu greifen?  
 
    ***** 
 
    Ich stand noch immer da und starrte Stevenson an. Noch immer schwang der Vibrator hin und her wie eine verbotene Frucht. Die Pendelbewegung war hypnotisierend, und in Gedanken wiederholte ich tausend Mal Stevensons Frage: „Zusammen mit Ihnen …?“ 
 
    Stevenson kam auf mich zu. Wieder diese Hitze, als wäre sein Körper ein glühendes Metallstück. Wieder dieser Blick, in dem sich die Unbekümmertheit eines kleinen Jungen mit dem Eroberungswillen eines reifen Mannes vermischte. Wie konnte mein Boss das nur tun – er wusste doch genau, dass ich eine Schwäche für ihn hatte. Männer wie er hatten einen Instinkt dafür. 
 
    Mir wurde schwindlig, und ich schloss die Augen. 
 
    „Also?“ Seine tiefe, warme Stimme riss mich aus meiner Trance. „Was sagen Sie? Ein kleines … nun, Intermezzo … jetzt, in meinem Büro. Und diesmal wird uns niemand stören. Versprochen.“ 
 
    Ich spürte seine Finger, die meine Wange streichelten, und ich zuckte zusammen, als Stevenson meinen Pullover ein Stück hochschob und den kühlen Vibrator über meinen Bauch gleiten ließ. 
 
    Verdammt. Dieser Mann hatte etwas von einem Sektenguru. Etwas Verführerisches, etwas Einnehmendes, fast Diabolisches, dem man sich nicht entziehen konnte.  
 
    Mein anfänglicher Widerstand bröckelte viel zu schnell. Ich nahm seine Hand und folgte ihm in sein Büro. 
 
    ***** 
 
    „Was für ein neckisches, kleines Spielzeug.“ Stevenson drehte den Vibrator zwischen den Fingern. Er glänzte im Licht der Morgensonne, die sich durch den Dunst gekämpft hatte. „Woher haben Sie den?“ 
 
    „Meine Schwester. Sie hat ihn mir gekauft.“ 
 
    Ich beobachtete meinen Boss, wie er den Luststab ein- und ausschaltete und sich mit seinen Funktionen vertraut machte. Bei dem Gedanken daran, dass ich jetzt gleich mit dem Mann verbotene Spielchen treiben würde, der von allen Mitarbeiterinnen angehimmelt wurde wie ein Rockstar, begann ich zu zittern. Mein Mund wurde trocken, und zwischen meinen Beinen wurde es feucht. 
 
    „Das Teil geht glatt als Schmuckstück durch. Es ist bemerkenswert gut designt.“ Stevenson sah mich an. „Ich wette, Sie hätten ihn früher oder später offen getragen, und nicht nur hinter dicken Pullovern.“ 
 
    Ich grinste. „Natürlich. Heute ist mein erster Tag mit meinem neuen Freund. Irgendwann hätte ich ihn nicht mehr versteckt. Und ich wette, kein Mensch hätte gemerkt, was da an dieser filigranen Kette baumelt.“ 
 
    „Sie haben’s faustdick hinter den Ohren, Stella. Das gefällt mir.“ 
 
    Er trat auf mich zu, aktivierte den Vibrator und steckte ihn mir unter den Rockbund.  
 
    Ich stöhnte auf. Diese plötzlichen Vibrationen auf meiner nackten Haut, Stevenson, dessen Hände meine Brüste packten, sein Körper, der sich an mich drängte … Ich atmete schneller und versuchte, diese vielen neuen Sinneseindrücke zu sortieren, sie gedanklich zu erfassen – vergebens. Eine Welle der Lust riss mich mit sich. Sie zog mir den Boden unter den Füßen weg, und die Geschwindigkeit, mit der dies geschah, machte mir klar, wie ausgehungert ich war. Ich hatte meine Sehnsucht viel zu lange unterdrückt, mein Verlangen nach Nähe, nach einem anderen Körper, nach Sex. 
 
    Stevenson schien sich weniger Gedanken zu machen. Er hatte den Kragen meines Rollis heruntergezogen und bedeckte meinen Hals mit sanften Küssen. Seine Lippen waren weich, sein Bart ebenso. Und er roch so gut … so herb und frisch, als hätte er noch einen Waldlauf gemacht, bevor er ins Büro gekommen war.  
 
    Das Blut schoss mir ins Gesicht und zwischen die Beine, und irgendwann begann ich, Stevensons Körper zu erforschen. Meine Hände wanderten über seinen breiten Rücken, über seine Muskeln, die sich anspannten, während er über mein Haar streichelte, über meine nackten Schultern, über meine Brüste. Ich glühte innerlich, und ich spürte, wie mein Höschen langsam feucht wurde.  
 
    Jetzt zog Stevenson meinen Pulli hoch. Ich sah, dass ihn die Fülle meiner Brüste überraschte. Sie quollen aus den Cups, die ein wenig zu klein waren, aber dafür mit ihrer schwarzen Spitze mehr enthüllten als verbargen. Seine Augen funkelten gierig, und ehe ich mich’s versah, hatte er meinen Busen fest gepackt und massierte ihn. Er griff fest zu, und es schmerzte ein wenig, wie er mein Fleisch knetete, doch es steigerte meine Erregung nur umso mehr.  
 
    Wieder stöhnte ich. 
 
    Ich fuhr ihm durchs dicke, schwarze Haar, durch das sich graue Strähnen zogen. Es roch nach Tannennadeln … oder bildete ich mir das nur ein – egal. Jedenfalls kam ich seinen Lippen bereitwillig entgegen, als sie die meinen umschlossen und an ihnen saugten. Stevenson war jetzt fast grob. Er schien entschlossen, sich das zu nehmen, was er von mir wollte. Aber das war mir nur recht. Er konnte alles haben. Absolut alles. 
 
    Seine Zunge erkundete meinen Mund. Sie schmiegte sich an meine Zunge, neckend, fordernd. Dann zog sich Stevenson zurück und küsste stattdessen meine Mundwinkel, sanft, fast zärtlich. Er beherrschte den Wechsel zwischen hart und zart besser, als mir lieb war. Meine Knie drohten jeden Moment nachzugeben. Zu sehr war ich damit beschäftigt, das Chaos, das sich in meinem Körper abspielte, einigermaßen in den Griff zu bekommen. 
 
    Als hätte er meine Gedanken gelesen, hob mich Stevenson plötzlich hoch und legte mich auf die Ledercouch gegenüber der Fensterfront. Ich lächelte ihn an.  
 
    „Ich will, dass Sie sich wohlfühlen“, sagte er und küsste mich wieder. 
 
    Dann holte er den Vibrator unter dem Rockbund hervor, schaltete auf die nächsthöhere Stufe und strich ganz langsam über meine Brüste. 
 
    Ich warf den Kopf nach hinten und schnappte nach Luft. 
 
    Es war ein unbeschreibliches Gefühl, wie sich die rhythmischen Vibrationen durch mein weiches Fleisch fortpflanzten und Wellen durch meinen ganzen Körper schickten. Fast hatte ich den Eindruck, als gäbe es eine direkte Nervenbahn hinunter zu meiner Vagina, die jetzt heftig zu pochen begann.  
 
    „Mögen Sie das?“, fragte Stevenson, und ich nickte heftig. 
 
    Nie hätte ich gedacht, dass meine Brüste derart erogene Zonen wären. Ich hatte sie beim Liebesspiel meist vernachlässigt und konnte gut drauf verzichten, dass meine Lover an den Nippeln saugten oder ähnlich langweilige Dinge mit meinem Busen anstellten. 
 
    Doch als mein Boss an meinen Brüsten zugange war, und vor allem jetzt, wo er sie mit diesem vibrierenden Wunderstab liebkoste, hätte ich explodieren können vor Lust. Es war, als ob mein Chef meinen Körper besser kannte als alle meine anderen Männer. Als ob er wüsste, welche Knöpfe er drücken müsste. Es war fast magisch. 
 
    Ich gab die Arme hinter meinen Kopf und streckte den Rücken durch. Es war eine Einladung, und Stevenson wusste sie zu deuten. Er zog das Spitzengewebe nach unten und legte meine Brüste so behutsam frei, als wären sie seltene Edelsteine. Ich fühlte mich wohl dabei, meinen Busen so herausfordernd zu präsentieren. Und der begehrliche Blick meines Vorgesetzten trug das seine dazu bei.  
 
    Meine Nippel waren hart und reckten sich frech in die Höhe. Stevenson umkreiste sie mit unserem Spielzeug, und wieder keuchte ich auf. Ich beobachtete ihn, wie er mit fast kindlicher Experimentierfreude bei der Sache war, die Wangen gerötet, die Augen glänzend. Er kniete auf dem Boden neben der Couch, und ein rascher Seitenblick auf seine Hose bewies, dass ihn unsere Spielereien in höchstem Maße erregten.  
 
    Grund genug, um mich eigenhändig davon zu überzeugen. Ich griff ihm ohne Umschweife ans Gemächt, und er hätte fast den Vibrator fallenlassen. „Stella …“, keuchte er. Mit der linken Hand drückte er den Vibrator zwischen meine Brüste, mit der rechten presste er meine Finger auf seinen Penis, der eine beachtliche Beule unter seiner Anzughose verursachte. Ich umklammerte seinen Schwanz so gut es ging, und spürte, wie er unter meinem Griff zuckte und noch praller wurde. 
 
    Stevenson starrte mich mit entrücktem Blick an. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gesammelt, sein Atem ging rasch. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und ich begann, an seinem Penis auf und ab zu fahren. Und ich genoss es, das beste Stück meines Bosses zu verwöhnen – schließlich hätten einige Mädels aus unserer Firma Gott weiß was dafür gegeben, in meiner Position zu sein. 
 
    Stevensons Atem wurde immer schneller, er schloss die Augen. Zu sehr genoss er es, seine Erregung in meine Hände zu legen. Und seinem heiseren Stöhnen zufolge war er drauf und dran, zu kommen. Mich hatte er offensichtlich vergessen – das Sextoy lag zwischen meinen Brüsten und brummte vor sich hin. Das konnte ich natürlich nicht zulassen. Zeit, die Balance wieder herzustellen. 
 
    Ich entzog ihm meine Hand, schob den Rock hoch und spreizte die Beine. Mein Seidenhöschen fühlte sich feucht an. Aber das durfte mein Chef ruhig mitbekommen – es würde seiner Männlichkeit schmeicheln. Und schon ging mein Plan auf: Stevenson starrte auf den roten Slip, der sich mit meinem Liebessaft vollgesogen hatte. Dann suchte er meinen Blick und lächelte. „Was hat Sie so heiß gemacht, Stella? Ich oder dieses Ding hier?“ Er ließ den Vibrator vor meinem Gesicht pendeln.  
 
    „Natürlich Sie, Boss. Das wissen Sie doch.“ Ich zwinkerte ihm zu, während ich ihm Honig ums Maul schmierte, und genoss seine offensichtliche Verwirrung. „Doch, doch. Sie können mir ruhig glauben“, setzte ich nach und registrierte sein erleichtertes Grinsen. „Wobei natürlich auch die Tatsache eine gewichtige Rolle spielt, dass Sie offensichtlich genau wissen, wie man mit solchen Hilfsmitteln umgeht. – Sie machen das sehr gut. Und Sie machen mich verdammt heiß damit.“  
 
    Treffer. 
 
    Stevenson grinste noch breiter, sofern das überhaupt möglich war, und war jetzt wieder ganz auf mich konzentriert. Wie leicht die Männer doch zu dirigieren waren … 
 
    Er streichelte leicht über meine Schamlippen – eine Berührung, die mich stöhnen ließ – und hielt dann den pulsierenden Vibrator zwischen meine Beine.  
 
    Es war fast nicht auszuhalten.  
 
    Das starke Zittern des Lustspenders ging mir durch und durch. Es schwoll an, ebbte ab, und mit jedem neuerlichen Rütteln steigerte sich meine Erregung. Stevenson presste das Metallteil zwischen meine Labien, und mir war, als beherrschte der Vibrator mich und meine Lust. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, dass ich schwitzte, dass ich nach Luft schnappte, dass mir lautes Stöhnen entwich. Ich spürte Stevensons Blick auf mir, er schien meine Geilheit in sich aufzusaugen.  
 
    Jetzt zog er mir das Höschen herunter. 
 
    Ich schloss die Augen. 
 
    Mein Herz klopfte wie wild, und ich presste meinen Busen zusammen, keine Ahnung, warum, aber ich brauchte etwas, das mich ablenkte von diesem Verlangen, dieser unbändigen Lust, die sich in mir aufgestaut hatte. 
 
    Ich spürte, wie Stevenson meine Schamlippen auseinanderzog und auf meine Klitoris blies.  
 
    „Aaaah …“ Ich keuchte.  
 
    Dann fuhr er mit der Zunge über diese empfindliche Stelle, ganz leicht, ganz rasch, vielleicht hatte ich es mir auch nur eingebildet. Ich konnte nicht mehr zwischen Fantasie und Wirklichkeit unterscheiden. Doch das spielte keine Rolle. Ich war pure Hitze, pure Leidenschaft, und alles in mir schrie nach Erlösung. 
 
    In der nächsten Sekunde platzierte Stevenson den Vibrator an meiner Vagina. Gleichzeitig küsste er meine Lustperle, und ich hätte um ein Haar geschrien. Aber ich musste mich zusammenreißen und verfluchte die Tatsache, dass wir es hier im halb öffentlichen Raum trieben, wo jederzeit ein Mitarbeiter an die Tür klopfen konnte. Andererseits … das machte es ja auch so erregend. 
 
    Der Vibrator lief jetzt auf höchster Stufe und trieb meine Lust in ungeahnte Höhen. Dazu Stevensons Hand, die über meine Brüste streichelte, seine Zunge, die meine Klitoris umspielte, sie immer wieder anstupste, als wollte sie mich quälen. Es kribbelte in meinem ganzen Körper, immer wieder zuckten meine Muskeln. Meine Schamlippen waren nass und angeschwollen, mein Unterleib schien sich immer weiter auszudehnen. Immer noch vibrierte das Metallstück zwischen meinen Schenkeln – mein Boss hatte wieder den pulsierenden Modus aktiviert.  
 
    Ich stellte mir vor, wie Stevenson zwischen meinen Beinen lag und seinen Penis in raschem Rhythmus in mich hineintrieb, immer wieder. Bei jedem Rütteln des Vibrators bildete ich mir ein, meinen Boss in mir zu spüren. Und diese Fantasie heizte mir so richtig ein. Die Vorstellung, dass die Lust meines Vorgesetzten heute nur zu einem kleinen Teil erfüllt werden würde, gab mir ein Gefühl von Macht. Heute stand ich im Zentrum. Und das wollte ich bis zur Neige auskosten. 
 
    Jetzt begann Stevenson, meine Lustknospe zu massieren. Er tat das mit einer Hingabe, die ich ihm nicht zugetraut hätte. Er übte genau den richtigen Druck aus, bewegte seine Finger im passenden Tempo. Und ich bot ihm meine Klitoris dar, spreizte die Beine, so weit es ging. Ich wollte mehr, immer mehr. Und dann, als Stevenson unser Sextoy wieder durchgehend vibrieren ließ, auf höchster Stufe, versteht sich, hielt ich es nicht mehr aus. Ich verbrannte in einem Feuerwerk der Lust, das immer neue Raketen in einen schwarzen Himmel schickte, mir immer neue Sensationen bescherte, mir den Atem raubte, bis ich in mich zusammenfiel, laut atmend, verschwitzt, erschöpft. 
 
    ***** 
 
    Als ich wieder angezogen war und die Röte auf meinen Wangen langsam abklang, reichte mir Stevenson den Vibrator. Ich griff nach ihm, doch mein Boss hielt das Teil noch eine Sekunde lang fest. 
 
    Er sah mir tief in die Augen und sagte: „Versprechen Sie mir eines, Stella.“ 
 
    „Ja?“ Überflüssig zu erwähnen, dass er in diesem Moment alles von mir haben konnte. 
 
    „Versprechen Sie mir, dass es nicht bei diesem Pilotfilm bleiben wird. Ich will eine Fortsetzung. Ich will eine ganze Serie. Am besten eine endlose Telenovela. Ja?“ 
 
    Ich nickte, hängte mir die Kette um den Hals und ließ den Vibrator zwischen meinen Brüsten verschwinden. 
 
   


  
 


 
    - Pausensex - 
 
    Ich war die Schlampe in unserer Firma – und ich stand dazu. Jemand musste schließlich diese Rolle übernehmen. Denn seien wir doch mal ehrlich: In jedem Unternehmen gibt es diese gewissen Typen: die warmherzige Matrone mit Lesebrille; das graue Mäuschen; das ehrgeizlose Mädchen, die den Job nur als Übergang zu Hochzeit und Mutterschaft betrachtete; das aufgedonnerte Tratschweib und eben das Fickluder, das es mit jedem trieb, der nur halbwegs was in der Hose hatte. 
 
    Tja. So gesehen habe ich mich für unsere Brauerei in San Antonio, Texas, geopfert.  
 
    Was das konkret bedeutete?  
 
    Nun, zum einen musste ich sorgsam auf meine Garderobe achten: kurze Röcke, die meinen Knackpo zur Geltung brachten und nichts der Fantasie meiner männlichen Kollegen überließen – ich wollte sie schließlich geistig nicht überfordern –; Tops, die meinem Bauchnabelpiercing genügend Luft ließen; BHs, die meine Titties anständig nach oben drückten. Natürlich trug ich nicht immer Unterwäsche. Das hätte mich auf die Dauer gelangweilt. Ich fand nichts dabei, auch mal unten ohne in der Firma rumzulaufen – vorzugsweise im Sudhaus, wo mir die Aufmerksamkeit der Jungs ohnehin sicher war und erst recht, wenn ich mich bückte und einen sorgsam kalkulierten Blick auf mein rasiertes Schmuckkästchen freigab. Auch ein Büstenhalter musste nicht immer sein. Mein Gott – ich war dreiundzwanzig. Alles war noch an seinem Platz und das bisschen Hin- und Herschwingen, wenn ich vom Verwaltungsgebäude rüber ins Lager stöckelte, tat doch niemandem weh. 
 
    Hm. Was gab es sonst noch über meinen Look zu sagen … Natürlich – die blondgefärbten Locken, die ich aus Prinzip offen trug. Lange Haare törnen die Männer schließlich an, das weiß man doch. Dann mein Schmollmund, den ich am liebsten mit hellrosa Lippenstift betonte (mit rotem Makeup hätte ich ausgesehen wie eine Nutte, und das wollte ich unter allen Umständen vermeiden), mein Stupsnäschen (alles echt, nichts dran herumgeschnippelt) und meine Augen. Eins blau, eins grün. Das verwirrte die Männer. Und verwirrte Männer lassen sich leichter verarschen. Denn wenn ich auch sonst nicht die Hellste war – das hatte ich schon früh rausgefunden. 
 
    ***** 
 
    „Na, ganz alleine heute?“  
 
    Leroy war ins Büro gekommen. Er brachte die wöchentliche Malzlieferung und knallte das Klemmbrett mit dem Lieferschein auf die Theke.  
 
    „Ja, Leroy-Schätzchen, bin ganz alleine. Der Chef ist ausgeflogen, und die anderen haben ihre Mittagspause verlängert. Ist ihnen wohl zu heiß zum Arbeiten.“ Ich stand auf, zog meinen weißen Stretch-Minirock demonstrativ nach unten und begab mich zum Tresen. 
 
    Wie gut Leroy heute aussah, richtig rassig. Er war dabei, sich einen Bart wachsen zu lassen, was ihm einen verwegenen Look verlieh, und die hellblauen Augen blitzten im sonnenverbrannten Gesicht. Er trug die Baseballkappe verkehrt herum, und seine Stirn glänzte vor Schweiß. Kein Wunder – heute hatte es vierunddreißig Grad im Schatten. Klassische Julitemperaturen. 
 
    „Fürchtest du dich nicht, so ganz ohne männlichen Beschützer?“ Er tippte auf die gestrichelte Linie, auf die ich meine Unterschrift setzte und die Lieferung zusätzlich mit dem Firmenstempel quittierte. 
 
    „Jetzt ist ja einer da“, flötete ich. „Oder bist du einer von den bösen Jungs?“ 
 
    Er lehnte sich an die hölzerne Theke und grinste breit. „Du kannst es dir aussuchen. Ich bin in dieser Hinsicht völlig flexibel.“ Eine Wolke aus teurem Eau de Toilette trieb zu mir herüber. Klarer Fall: Leroy hatte sich extra parfümiert, bevor er zu mir ins Büro kam. Wenn das kein Hinweis auf seine Absichten war … 
 
    „Tja. Ich weiß auch nicht …“ Ich trippelte zum Kühlschrank, bückte mich – wie gut, dass ich heute keinen Slip trug – und holte zwei Bierdosen heraus. Ich warf einen schnellen Blick über die Schulter – Mist. Leroy war mit den Lieferdokumenten beschäftigt und hatte nicht mitbekommen, dass ich untenrum nackt war. Na gut. Er würde es noch früh genug erfahren. 
 
    „Hier.“ Ich stellte ihm eine Dose hin. „Wirst ja nicht gleich weitermüssen, oder?“ Ich nahm mein Bier und hielt es mir an den Hals. Wie gut diese Kühle tat. Ich schloss die Augen und öffnete die Lippen. Und ich hätte schwören können, dass mich Leroy in diesem Moment in Gedanken bereits fickte. 
 
    „Kommt drauf an.“ Er öffnete das Bier und trank es in einem Zug halbleer.  
 
    „Worauf?“ Ich stand auf dieses sinnlose Geplänkel. 
 
    „Was mich noch erwartet. Hier. Jetzt.“ Er wischte sich über den Mund und starrte mich mit lüsternem Blick an. „Ist schon lange her, seit wir’s das letzte Mal getrieben haben. Verdammt lange.“ 
 
    „Du übertreibst.“ Ich entfernte eine Wimper von seiner Wange. „Wir hatten erst vor zwei Wochen Sex.“ 
 
    „Sag ich ja. Verdammt lange.“ Er blies mir die Wimper vom Zeigefinger. „Jetzt darf ich mir doch was wünschen, oder?“ 
 
    Ich musste zugeben: Sein Blick ging mir durch und durch. Ich stand auf Typen mit blauen Augen. Und noch mehr stand ich auf Typen mit blauen Augen, die genau wussten, dass sie bei Frauen gut ankamen. 
 
    „Nur zu, Leroy-Schätzchen. Wünsch dir was Schönes.“ 
 
    Er kniff für einen Moment die Augen zu, und es wirkte tatsächlich so, als würde er sich seinen Wunsch sorgfältig überlegen. Aber ich kannte ihn gut genug. Was er wollte – hier, jetzt – war ein schneller Fick. Er würde keine Pläne schmieden, die darüber hinausgingen. Warum auch.  
 
    Er blickte mich jetzt wieder aus diesen unglaublich sexy Augen an – mein Herzschlag beschleunigte sich –, dann sagte er: „Wann kommen die anderen zurück?“ 
 
    Ich zuckte mit den Schultern, nahm seine leere Bierdose und warf sie in den Mülleimer. „Was weiß denn ich. Bin ich ihre Gouvernante?“ 
 
    „Also ich hätte gerne ein Kindermädchen wie dich gehabt.“ Leroy streckte seine Hand über die Theke und fuhr mit dem Daumen über meinen Mund. „Prall wie ein Pfirsich. Mit einem weichen Flaum auf den süßen Bäckchen.“ Er strich über meine Wangen, und mein Atem ging rascher. „Eine, die schon bei der geringsten Berührung hitzig wird. Weil sie einfach nicht anders kann. Weil sie eine Stute ist. Eine, die immer kann und immer will. Hab ich recht?“ 
 
    Ich liebte es, wenn er so mit mir redete. So schmutzig, so respektlos. 
 
    „Natürlich hast du recht. Du hast immer recht.“ Ich nahm seine Hand und presste sie an mein Dekolleté. „Du weißt, wie verdorben ich bin. Und dass Vögeln das Einzige ist, was ich gut kann.“ 
 
    Er ließ seine Finger über meinen Busen gleiten. „Nicht das Einzige, Liebes. Du kannst zum Beispiel auch Bier aus dem Kühlschrank holen. Und ich finde, das machst du verdammt gut.“ Leroy zog mich mit seinen Blicken aus. Er strich über meine Brüste, die in einem pinken Top steckten, und deren steife Nippel sich durch den Stoff drückten. Er umkreiste meine Brustwarzen mit einer Langsamkeit, die mich fast wahnsinnig machte. Ich keuchte und spürte, wie es zwischen meinen Schamlippen feucht wurde.  
 
    „Und?“, fragte Leroy. „Ist dein Fötzchen schon bereit für mich?“ 
 
    „Bei unbegabten Liebhabern wie dir dauert es ein wenig länger“, log ich und zog seine Hand von mir weg. 
 
    „Ach. Sind wir heute kapriziös?“ Das Verlangen in seinem Blick hatte sich nicht im Mindesten verringert. Ganz im Gegenteil. Aber ich wusste ja, dass sich Leroy gern von mir verarschen ließ. Das machte ihn nur umso schärfer. Hier waren wir uns ähnlich, und das machte wohl auch den Sex zwischen uns so unglaublich geil. 
 
    „Jetzt hör mir mal gut zu, Sandy.“ Sein Ton wurde plötzlich rau. „Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit. Da draußen wartet mein Truck, und der ist voll mit Malzsäcken. Wenn wir nicht rasch zur Sache kommen …“ 
 
    Sein Ärger turnte mich noch mehr an. Ich grinste und lehnte mich über die Theke, sodass Leroy gar nicht anders konnte, als auf die Ritze zwischen meinen Brüsten zu starren. „Na dann, du unglaublich wilder, unglaublich gut aussehender, unglaublich geiler Hengst …“ 
 
    Und ohne ein weiteres Wort setzte ich mich auf den Tresen, schwang meine Beine auf Leroys Seite und spreizte meine Schenkel. „Greif zu.“ 
 
    Leroys Miene war preisverdächtig. Sein Mund klappte auf, die Augen traten hervor. Ich fragte mich, was ihn so in Erstaunen versetzte – schließlich war dieser Anblick nichts Neues für ihn. Aber so waren Männer nun mal. Immer große Reden schwingen, und wenn es dann ans Eingemachte ging, zogen sie den Schwanz ein. 
 
    „Äh … tja …“, stotterte er. 
 
    „Was – mehr hast du dazu nicht zu sagen? Mann, je älter du wirst, umso lahmarschiger wirst du. Also ehrlich. Das turnt nicht gerade an.“ 
 
    Ich schob mein Becken an die äußerste Kante und zog meinen Rock über den Po. Meine sorgfältig rasierten, geröteten, feuchten Schamlippen waren jetzt ganz nah an Leroys Gesicht. Der Ventilator in der Ecke fächelte kühle Luft rüber, und das war auch gut so, denn mir rann der Schweiß den Rücken runter, den Hals, und sammelte sich zwischen meinen Brüsten. Auch Leroy schwitzte – und mein Anblick jagte ihm erst recht das Blut durch die Adern.  
 
    Immer noch starrte er auf mein Schmuckkästchen und vergaß fast, zu blinzeln. 
 
    „Mann, Leroy, wird das heute noch was?“ Ich konnte es nicht fassen. Die Hitze schien Leroys Synapsen einzuschmelzen. Jeder andere Mann wäre längst über mich hergefallen, aber das Exemplar vor mir schien eine extra lange Anlaufzeit zu benötigen. 
 
    Ich warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu – einen, den er ruhig als Zweifel an seiner Männlichkeit deuten sollte – und endlich kam Bewegung in ihn. 
 
    Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und atmete tief ein und aus. Sein Atem kitzelte an meinen Schenkeln, und ich erschauerte. 
 
    „Na, das ist doch schon ein Anfang. Es wird, Leroy, es wird.“ 
 
    „Halt die Klappe, Schlampe. Ich lass mich von niemandem unter Druck setzten und von dir schon gar nicht.“ Leroy hatte die Brauen zusammengezogen, seine Augen funkelten. Ich grinste. Na also. Schön langsam kam er in Fahrt. 
 
    Er griff sich an den Schritt, der schon längst ausgebeult war, und öffnete Gürtel und Reißverschluss. Ich legte den Kopf schief und beobachtete, wie Leroys harter Penis hervorschnellte. Der junge Mann trug wie immer keine Unterwäsche, und der Gedanke daran, dass wir hier die gleiche Vorliebe teilten, machte mich ziemlich an. 
 
    Leroys Jeans rutschten über seine Knie. Ich ließ meinen Blick über seine gebräunte Haut gleiten, die dunklen Haare, die sich über seine Schenkel zogen und sich in der Leiste in schwarz glänzende, weiche Löckchen verwandelten. Und dann sein Penis, der prall und stolz aufgerichtet in meine Richtung wies wie ein glänzender Speer …  
 
    Ich schluckte.  
 
    Dieser Anblick ließ mich regelmäßig meine Selbstbeherrschung verlieren. Es war der Gedanke daran, dass ich diesen Schwanz bald in mir spüren würde, fühlen, wie er dick und heiß in mich hineingleiten würde, wie er mich ausfüllte … 
 
    „Na, Kleine? Beeindruckt, oder?“ Leroy sah mich herausfordernd an und stütze die Arme auf die Hüfte.  
 
    „Nichts, was ich nicht schon in besserer Ausfertigung gesehen hatte …“ 
 
    „Na warte …“ Er packte mich am Hintern und presste seine Lippen auf meine. Seine rohe Kraft, seine Stärke ließen mich dahinschmelzen. Er schmeckte nach Salz und Bier, nach Sommer und Süden. Solche Männer liebte ich. Ich schlang meine Arme um seinen breiten Nacken und ließ es zu, dass er meine Lippen mit seiner Zunge teilte, an der Unterseite meiner Zunge entlangglitt und an ihr zu saugen begann. Er war grob, und das turnte mich an. Er war ein Mann der Straße, das merkte man, und nicht zu vergleichen mit den blassen, zaghaften Schlipsträgern, die nicht einmal wussten, wo bei einer Frau oben und unten war. 
 
    Er beugte sich über mich und drückte mich immer weiter nach hinten. Sein Bauch presste sich gegen meinen Venushügel; das Gefühl seines warmen, trockenen T-Shirts an meinen feuchten Schamlippen war zu geil.  
 
    Jetzt zog er mein trägerloses Top nach unten. Meine vollen Brüste hingen über den pinken Stoff, und Leroys Augen glitzerten vor Verlangen. 
 
    „Deine Titten machen mich immer wieder so verdammt scharf …“, murmelte er. Er verbarg seinen Kopf zwischen ihnen, seine Kappe fiel auf den Boden, und ich wuschelte ihm durchs dunkle, lockige Haar.  
 
    Lange würde ich es nicht mehr aushalten. Ich war so geil; die Hitze dieses Tages hatte mich ebenso aufgeladen wie die begehrlichen Blicke der Arbeiter drüben im Sudhaus. Da war Leroy wie gerufen gekommen … 
 
    „Du willst mich, Schnecke, oder? Du willst mich. Sag es.“ Leroy küsste jetzt meine Brüste. Er tat dies mit einer Unbeherrschtheit, einer Gier, als gäbe es kein Morgen. 
 
    „Kann sein“, entgegnete ich so uninteressiert wie möglich. 
 
    „Du Schlampe! Du lügst! Ich weiß, dass du lügst!“, keuchte er. Er presste seine Hände auf meinen Busen und ließ seinen Kopf zwischen meinen Beinen verschwinden. 
 
    „Aaaaah … du Scheusal …“ Ich keuchte. Leroy bearbeitete meine Lustknospe mit seiner flinken Zunge. Er hatte gleich auf höchste Stufe geschaltet und ließ mir keine Zeit zum Verschnaufen. Innerhalb von Sekunden setzte er meinen Körper in Brand. Am liebsten hätte ich mich gehenlassen und wäre gekommen, doch ich wollte mein Vergnügen nicht unnötig verkürzen.  
 
    „Leroy …“ Jetzt drang er mit seiner Zunge in meine Pussy ein. Auch das geschah ohne Vorwarnung. Wenn Leroy mal seine anfängliche Trägheit überwunden hatte, war er nicht aufzuhalten.  
 
    Gleichzeitig massierte er meine Brüste, während ich mich auf die Ellbogen stützte, den Kopf nach hinten gestreckt. Ich starrte auf die weiße Decke, auf der sich einige Fliegen versammelt hatten. Der Ventilator trieb kühle Luft zu uns her, draußen zirpten ein paar müde Grillen. Und diese Hitze, die durch die halb offene Tür hereindrang und nach trockenem Gras roch … 
 
    Leroy hatte nun wieder meine Perle in Arbeit. Er leckte, sog, nahm sie sanft zwischen die Zähne, blies auf sie. Er hätte ewig so weitermachen können. Ich war jetzt auf einem hohen, aber gleich bleibenden Erregungslevel. Ich stöhnte, wimmerte, bettelte und war halb weggetreten. 
 
    „So“, sagte Leroy plötzlich und ließ von mir ab. „Das ist genug für dich, Schlampe. Jetzt bin ich dran.“ 
 
    Und ehe ich mich’s versah, hatte er mich gepackt und vom Tresen gehoben. Ich sah ihn aus verschleierten Augen an; meine Knie waren weich. Er ließ seinen Blick über meine dicken Brüste gleiten, die vor Schweiß glänzten, und über meinen nackten Venushügel.  
 
    Sein Schwanz stand immer noch so prall in die Höhe wie zu Beginn; die Kuppe glänzte feucht. 
 
    „Knie dich hin“, befahl Leroy. 
 
    Und ich gehorchte.  
 
    Ich war jetzt in einem Zustand, in dem ich nicht mehr klar denken konnte. Leroy hätte fast alles mit mir machen können, ich war wie auf einem Trip. Ich verschwendete auch keinen Gedanken daran, dass meine Kollegen jederzeit von ihrer Mittagspause zurückkehren konnten.  
 
    Ich kniete mich auf den Fliesenboden, der eine angenehme Kühle abstrahlte, stützte mich auf die Ellenbogen und streckte Leroy meinen Arsch entgegen.  
 
    „Ja“, keuchte er. „So mag ich das. Fest und saftig wie ein Pfirsich. Also ehrlich, Sandy, du hast den besten Hintern von allen.“ 
 
    Er schlug auf meine Pobacke, und ein prickelnder Schmerz durchzuckte mich. „Nochmal“, bettelte ich, doch Leroy rührte sich nicht. „Komm schon. Schlag mich nochmal.“ Und dann wieder dieser kurze, blitzartige Schmerz. Wie unglaublich geil. 
 
    Ich spürte Leroys Blicke auf meinem Arsch. Ich wusste, dass er jeden Zentimeter meiner glatten Haut abtastete, dass seine Augen begehrlich auf meinem Löchlein ruhten, und dann hinunterwanderten zu meinen Schamlippen, die heiß und geschwollen auf seinen Schwanz warteten.  
 
    Jetzt griff er mir zwischen die Beine. Seine Hand drängte sich zwischen meine Labien und verteilte meinen Lustsaft. „Wie nass du bist … Ich geil dich auf, ja? Sag, wie geil ich dich mache!“ 
 
    „Ja, ja, quatsch keine Opern, mach’s mir!“ Ich hielt es kaum mehr aus. Das Surren des Ventilators, die kühlen Fliesen, der Duft von verdorrtem Gras … Ich warf einen Blick auf meine Brüste, die schwer herabhingen und fast den Boden berührten. Die Nippel waren nicht mehr hart, sondern groß und weich, und ich konnte nicht anders – ich musste sie anfassen und sanft kneten.  
 
    Im nächsten Moment entfuhr mir ein tiefes Keuchen. 
 
    Leroy war in mich eingedrungen. Wie üblich hatte er auf jede Art von Vorgeplänkel verzichtet, sondern einfach seinen Schwanz in mir versenkt. 
 
    Und der fühlte sich unglaublich gut an. Fest und dick und wie geschaffen für meine Grotte. Ja, wir passten perfekt zusammen. Wie der Schlüssel zum Schloss. 
 
    Schon begann Leroy zu stoßen. Er kniete hinter mir und rammelte mich mit allem, was seine jungen Lenden hergaben. Seine Hände umschlossen meine Hüften und zogen mich bei jedem Stoß an sich heran. Ich musste gar nichts tun, konnte alles genießen, jedes Eindringen auf mich wirken lassen und fühlen, wie sich die Lust über meinen Rücken bis hinauf in meinen Kopf fortpflanzte.  
 
    Oh ja. So musste es sein. 
 
    Meine Brüste baumelten hin und her wie auf einem schwankenden Schiff. Und jedes Mal, wenn sie laut zusammenklatschten, schlug mich Leroy auf den Arsch. Es war wie ein Echo.  
 
    Leroy behielt sein mörderisches Tempo bei. Ich wurde nach allen Regeln der Kunst durchgefickt – mit einer Ausdauer, wie sie nur junge Männer haben.  
 
    Ich lugte zwischen meinen Brüsten hindurch und beobachtete Leroys bestes Stück, wie es stets aufs Neue in mir verschwand und dunkel und glänzend wieder hervorkam. Dazu die schweren Eier, die bei jedem Stoß gegen meine Schenkel klatschten … 
 
    Leroy stöhnte immer rascher und lauter, und auch ich konnte meine Lust nicht bei mir behalten. Ich schrie sie hinaus, und mir war völlig egal, ob uns jemand hören konnte. Wir waren jung und geil und taten nichts Verbotenes. Ganz im Gegenteil: Wir feierten das Leben in all seiner Pracht. 
 
    „Verdammt.“ Leroy fluchte. „Shit. Hörst du’s?“ Ich hörte zunächst nur unsere Fickgeräusche, das Zusammenklatschen unserer Körper. Doch da war noch etwas … 
 
    „Scheiße!“, zischte ich. „Mein Gott, mach schnell. Mach’s mir. Jetzt.“ Ein Auto war am Eingang vorbeigefahren und in Richtung Parkplätze unterwegs. Wir hatten nur mehr wenige Augenblicke, bevor meine Kollegen, mein Boss oder weiß Gott wer ins Büro treten würden. 
 
    „Ja, Mann.“ Leroy klang gestresst. Wie ein Maschinengewehr trieb er seinen Schwanz in mich hinein.  
 
    Die Angst, jederzeit ertappt werden zu können, ließ mein Herz rasen. Meine Locken fielen wirr herab, mein Busen schaukelte immer schneller, ich begann, meine Lustknospe wie rasend zu massieren, alles fühlte sich heiß und glitschig und überreizt an, auch meine Vagina begann zu brennen. Alles steuerte auf den Höhepunkt zu, ich bekam kaum noch Luft. Noch einmal reckte ich meinen Arsch in die Höhe, Leroy entgegen, dessen Penis mich mit einem letzten, tiefen Stoß zum Explodieren brachte. Einen Wimpernschlag lang hörte die Welt auf, sich zu drehen. Ich hatte die Augen geschlossen, gelbe Lichter tanzten auf meiner Netzhaut, ich fröstelte und krümmte mich zusammen. Aus weiter Ferne hatte ich Leroy ebenfalls schreien gehört, er blieb noch einen Moment lang in mir, als wären wir eins.  
 
    ***** 
 
    „Na, Kumpel, alles klar?“ Mein Boss kam herein, lehnte sich an den Tresen und klopfte Leroy auf die Schulter. „Diese Gluthitze heute, was? Hat Sandy dir was zu trinken gegeben? War sie gut zu dir? Hat sie dich anständig verwöhnt?“ 
 
    Leroy grinste schmutzig und schob Neil die Lieferpapiere rüber.  
 
    Ich ordnete ein letztes Mal meine Locken, stand auf, zog den Minirock runter und holte meinem Chef ein Bier aus dem Kühlschrank. 
 
   


  
 


 
    - Fast im Himmel - 
 
    Mein Mann legte den Telefonhörer auf. Er runzelte die Stirn und biss sich auf die Unterlippe. Dann schüttelte er den Kopf, als wollte er böse Gedanken verscheuchen. 
 
    „Und?“ Ich stellte die Kaffeetasse auf meinen Schreibtisch und ging zu ihm. „Jetzt red schon, Luke. Was haben sie gesagt?“ 
 
    Er hob den Kopf, sah mich an – und dann sprang er auf, stieß seinen Drehsessel zurück und packte mich um die Taille. „Wir haben ihn!“, rief er, als er mich durch die Luft wirbelte. „Wir haben den Auftrag. Wir sind die Gewinner der Ausschreibung. Und wir werden das Resort im Napa Valley bauen. Wir ganz allein.“ 
 
    Mein Herz schlug Purzelbäume.  
 
    „Ist das wahr?“, sagte ich und fuhr Luke durchs Haar. „Ist das wirklich wahr?“ 
 
    „Ja, Liebes.“ Endlich ließ er mich runter. Er war genau so außer Atem wie ich. „Nächste Woche kommt die offizielle Bestätigung, und dann heißt es Ärmel hochkrempeln.“ Mein Mann streichelte meine Wangen. Seine schwarzen Augen lagen im Schatten, und die Fältchen unter seinen Augen hatten sich in den letzten Monaten tiefer eingegraben. Kein Wunder – schließlich war es nicht gut bestellt um unser Architekturbüro im Norden von San Francisco. Die Bauwirtschaft lag am Boden, und ehrlich gesagt hatte ich damit gerechnet, dass wir unser gutes Dutzend an Mitarbeitern auf die Straße setzen müssten. 
 
    Doch jetzt kam die Wende. Wir hatten den Zuschlag für ein Luxus-Ferienresort mit über 270 Zimmern, zwei Schwimmbädern, mehreren Tennisplätzen und allem Drum und Dran.  
 
    Luke umarmte mich. Er hielt mich so fest, wie er es schon lange nicht mehr getan hatte. Ich konnte spüren, wie eine tonnenschwere Last von ihm abfiel. Er rieb seine Wange an meinem Ohr und flüsterte: „Ich dachte, es wäre aus. Ich dachte wirklich, das war’s mit unserer Firma.“ – „Ich weiß, Schatz, ich weiß“, erwiderte ich und kraulte seinen Nacken. Er fühlte sich hart an, verspannt, die ganze Angst und der Ärger des vergangenen halben Jahres hatten die Muskeln verkrampfen lassen. Da waren auch meine Massagen machtlos gewesen. Aber jetzt würde alles gut werden. 
 
    Mein Mann löste sich von mir und hielt mein Gesicht in seinen großen, starken Händen. „Ich danke dir, Kendra. Ohne dich …“ Er schluckte. „Ich hätte es nicht geschafft.“ Er küsste mich. Und er legte all seine Gefühle, all seine Liebe in diesen Kuss, zu denen er in der letzten Zeit nicht fähig gewesen war, weil die Firma seine ganze Kraft verzehrt hatte. Doch jetzt war der Damm gebrochen. Seine Lippen umschlossen die meinen, ich spürte Lukes Wärme, seine Männlichkeit, seine Verletzlichkeit. Und ich fühlte mich ihm näher als je zuvor. Nie hatten wir schwerere Zeiten durchgemacht, in den ganzen zwölf Jahren nicht, die unsere Beziehung den Stürmen des Lebens ausgesetzt war. Und nie waren wir beide so froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. 
 
    All dies und noch viel mehr drückte unser Kuss aus, der Ewigkeiten dauerte.  
 
    Im Büro war es dunkel, nur unsere Schreibtischlampen brannten. Es war fast zehn; das Team hatte schon längst Feierabend. Nur wir beide hielten die Stellung, ängstlich und angespannt auf den erlösenden Anruf wartend. 
 
    „Ich liebe dich.“ Luke sah mich an und seufzte. Noch immer umschlossen seine Hände mein Gesicht und gaben mir ein Gefühl der Geborgenheit und Sicherheit.  
 
    „Ich liebe dich auch“, erwiderte ich und küsste sanft seine Nasenspitze, sein Kinn, seinen Mund. Ich nahm seinen herben Geruch wahr, der leichte Tabakduft, der sich in seinem Hemd festgesetzt hatte, und fast mit Schrecken erkannte ich, wie fremd mir Luke geworden war. In den letzten Monaten hatten wir nur im Überlebensmodus funktioniert und haben alles Zarte, Vertraute zwischen uns einfach beiseitegeschoben. 
 
    Doch jetzt, in diesem Moment, kehrte dieses Zarte, Vertraute zurück.  
 
    Und mein Mann schien es auch zu spüren, denn er strich sanft über meinen Rücken – er wusste genau, dass er damit erregende Schauer hervorrief – und ließ seine Lippen meinen Hals entlanggleiten.  
 
    Ich stöhnte leise. 
 
    „Das ist schön“, flüsterte Luke.  
 
    Ich nickte nur. 
 
    Ja, das war schön. 
 
    Ich drückte mich an seine breite Brust und genoss es, wie er mich streichelte, so ruhig und entspannt. Ich spürte sein Herz, es schlug kräftig, gleichmäßig und ließ sich durch nichts mehr aus dem Takt bringen. Die Wärme seiner Haut drang durch das schwarze Hemd; ich fühlte mich weich und weiblich, geborgen in seinen starken Armen, so wie damals, als wir uns beim Surfen in Tourmaline kennengelernt hatten und vom ersten Abend an unzertrennlich gewesen waren. 
 
    Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden, ineinander verschlungen, als hätten wir uns verloren und wiedergefunden. Die Fenster waren offen; der Abendwind trug schwüle Sommerluft zu uns herein. Der Verkehrslärm war längst abgeebbt; er bildete eine gedämpfte Geräuschkulisse.  
 
    Es gab nur mehr Luke und mich. 
 
    „Lang ist’s her“, sagte er leise und küsste mich auf die Stirn. Ich sah ihn an und nickte, wissend, worauf er anspielte. 
 
    ***** 
 
    „Für meine Königin.“ Luke reichte mir ein Glas voll perlenden Champagners. Dann setzte er sich neben mir an den Rand des Pools, ließ die nackten Beine ins Wasser gleiten und stieß mit mir an. „Auf die beste Frau, die mir je passiert ist.“ Er sah mich diesem warmen Blick an, in dem so viel Liebe lag … Ich schluckte, wollte etwas sagen, aber ich brachte keinen Ton heraus. Stattdessen trank ich das Glas in einem Zug leer und küsste Luke. 
 
    Wir schwiegen eine Weile und knabberten die Schokolade, die Luke im Kühlschrank gefunden hatte. Andere Köstlichkeiten hatten wir nicht vorrätig – dafür hatten wir weder die Nerven noch das Geld. Jetzt würde sich das ändern. Zumindest für das nächste Jahr. 
 
    „Wir waren schon viel zu lange nicht mehr hier oben“, sagte ich.  
 
    Luke nickte. 
 
    Vor ein paar Jahren hatten wir auf der Dachterrasse unseres mehrstöckigen Hauses einen Pool einbauen lassen. Und wir hatten ihn ausgiebig genutzt – für die schnelle Abkühlung an heißen Sommertagen, für Familienparties, für lange Nächte mit Freunden, und ab und zu haben wir auch Geschäftspartner auf ein Glas eingeladen, zumindest jene, die uns sympathisch waren. 
 
    Und jetzt saßen wir wieder hier, nur wir zwei. 
 
    Luke legte die Hand um meine Hüfte und nippte am Champagner. „Ich kann endlich wieder mal richtig durchatmen“, sagte er und küsste mich auf die Schläfe. „Ich hatte immer das Gefühl, als ob etwas meinen Brustkorb zuschnüren würde.“ 
 
    „Ja“, sagte ich und lächelte matt. „Bei mir war’s der Bauch.“ 
 
    „Ab heute ist das vorbei.“ Er stellte das Glas hinter sich und begann, meinen Bauch zu massieren. Er kreiste langsam um meinen Nabel und arbeitete mit liebevollem Druck. Wie gut das tat. Wie lange er sich schon nicht mehr Zeit für mich und meinen Körper genommen hatte. Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten. „Ich liebe das“, sagte ich.  
 
    Luke lächelte.  
 
    Ich sah ihn von der Seite her an, während er sich meiner Bauchdecke widmete, und mir war, als würde ich mich aufs Neue in ihn verlieben. Er war Mitte vierzig, hatte das Rassig-Dunkle seines mexikanischen Vaters und die feinen Gesichtszüge seiner kanadischen Mutter. Dünn war er geworden, aber ich würde ihn schon wieder aufpäppeln. Ich würde mich um ihn kümmern – und jetzt würde er das auch wieder zulassen. 
 
    Ich beugte mich vor und küsste ihn auf den Nacken. Dann auf sein Ohrläppchen, seine Wange, seine Lippen. Ich wollte mehr von ihm. Wollte ihn spüren, überall auf meinem Körper, wollte ihn ganz für mich haben, ihn nie wieder loslassen. 
 
    Und als hätte er meine Gedanken gelesen, drückte er mich nach hinten auf die Holzplanken, die die Hitze dieses Julitages in sich gespeichert hatten. Er legte sich halb auf mich, zog meine weiße Leinenbluse hoch und liebkoste meine Haut. Sein Mund war nah an meinem Ohr, ich lauschte seinem Atem, der immer rascher ging. Und auch mein Atem beschleunigte sich, ebenso wie mein Puls, und langsam stellte sich ein Kribbeln ein, ein aufregendes Prickeln, das sich vom Bauch bis zwischen meine Beine zog. Ja, danach hatte ich mich gesehnt. Ich hatte Sehnsucht nach meiner Lust, die mir abhanden gekommen war, danach, Lukes Begehren zu spüren, seine Blicke, seine Hände, die keinen Zweifel daran ließen, dass ich noch immer der wichtigste und schönste Mensch in seinem Leben war. 
 
    Und diese Sehnsucht würde er jetzt stillen, hier, unter nächtlichem Himmel. 
 
    ***** 
 
    Er küsste mich, seine Lippen waren weich und sinnlich. Zärtlich knabberte er an meiner Unterlippe und glitt dann mit seiner Zunge über meine empfindliche Haut. Er ließ sich Zeit dabei, viel Zeit, und es war diese Langsamkeit, die mein Blut erhitzte. Er hielt meinen Kopf fest und streichelte mir immer wieder übers Haar; ich strich über seinen Rücken und merkte, wie sein Hemd allmählich feucht wurde.  
 
    Jetzt wurden seine Küsse stürmischer, fordernder. Er neckte meine Zunge, umschlang sie mit seiner, sog an ihr. Luke atmete rasch und schwer, während mir fast die Luft wegblieb. Meine Sinne spielten verrückt, mein Körper drängte sich an seinen Leib, es war, als ob ich eine Droge konsumierte, von der ich mich viel zu lange Zeit fernhalten musste.  
 
    „Luke“, flüsterte ich und sah ihm in die Augen. Er küsste meine Lider und sagte: „Du bist wunderschön. Noch schöner als damals in Tourmaline. Und ich liebe dich mehr als je zuvor.“ 
 
    Das genügte. 
 
    Eine Welle der Leidenschaft durchflutete mich. Ich riss Lukes Hemd hoch und schlug meine Finger wie Krallen in seinen Rücken. 
 
    Er keuchte auf. „Du heiße Wildkatze …“ 
 
    Er stieß seine Zunge wieder in meinen Mund. Er lag jetzt mit seinem ganzen Gewicht auf mir, und auch, wenn mir das Atmen schwerfiel, genoss ich es, unter diesem Mann zu liegen, dem Mann, den ich liebte und begehrte. 
 
    Luke entzog sich mir halb, doch ich packte seinen Kopf und presste meinen Mund auf den seinen. Ich wollte ihn bis in alle Ewigkeit so küssen, wollte mit ihm vereint sein.  
 
    Sein harter Penis rieb sich an meiner Hüfte, und ich konnte es kaum erwarten, ihn in mir zu spüren, zu fühlen, wie er in mir wuchs, wie er zuckte, wie er in mir explodierte. 
 
    Doch noch war es nicht so weit. Noch wollten wir unser Vergnügen bis zur Neige auskosten.  
 
    ***** 
 
    „Ich will dich nackt sehen“, flüsterte mir Luke ins Ohr. Sein heißer Atem jagte mir Schauer über den Rücken. Ich fühlte, wie sehr er mich wollte. Nicht nur, weil er mich liebte, sondern weil er mich anziehend fand und schön. 
 
    „Dann tu was dafür.“ Ich lächelte ihn an. „Ich überlass dir die Arbeit.“ 
 
    Und schon hatte er die Knöpfe meiner Bluse geöffnet. Er zog den Stoff beiseite und legte meine Brüste frei, die in schlichten, weißen Cups steckten. Sie ragten in die Höhe wie zwei sündige Hügel, und Luke packte sie und drückte zu.  
 
    „Oh ja …“, stöhnte ich und bog meinen Rücken durch. Ich streckte mich Luke entgegen, biegsam wie eine Weide, und mein Mann bedeckte mein weiches Fleisch mit tausend kleinen Küssen. Dann zog er meinen BH hinunter. Einen Moment lang betrachtete er meinen Busen wie eine verbotene Frucht, dann beugte er sich über ihn und begann, an meinen Nippeln zu saugen. Und das konnte er verdammt gut. Ihm fielen nämlich immer neue Varianten ein, wie er mich verwöhnen konnte. Mal nahm er die harte Brustwarze in den Mund, einfach so, während mich das Warten darauf, dass er seine Zunge zum Einsatz brachte, fast wütend machte. Dann wieder umkreiste er den Nippel mit seiner Zunge, mal rasch, mal gemächlich, wechselte die Richtung, machte seine Kreise größer, dann wieder kleiner. Ich wusste einfach nie, was in der nächsten Sekunde passieren würde – und das steigerte meine Lust auf zuverlässige Weise. 
 
    Am liebsten wäre ich endlos lange so dagelegen, einer schnurrenden Katze gleich. Doch ich wollte heute mehr. Ich wollte noch mehr Abwechslung in unser Liebesspiel bringen. Deshalb stand ich auf, überhörte den Protest meines Mannes, entledigte mich meiner Bluse, meines BHs, meines Rockes und meines Slips und hechtete graziös in den Pool. 
 
    Als ich wieder auftauchte, lachend und prustend und mir das Wasser aus den Augen wischend, hörte ich einen lauten Platsch. Auch Luke war in das Becken gesprungen, allerdings weniger elegant und in voller Montur.  
 
    Zwei Sekunden später fühlte ich mich von ihm gepackt, er hatte sich von hinten an mich rangepirscht und mich um den Bauch gefasst. Er presste meinen Körper an den seinen, und die Tatsache, dass ich nackt war und er noch angezogen, ließ es zwischen meinen Beinen kribbeln. Einen Moment lang stellte ich mir vor, ich würde in einem klaren Fluss irgendwo in Brasilien baden, mich unbeobachtet glaubend, und Luke wäre ein Fremder, der meine Situation ausnützt … Wow. Diese Fantasie brachte mein Blut so richtig in Wallung.  
 
    Ich drehte mich um, blickte ins Gesicht meines Liebsten, seine nassen, schwarzen Haare glänzten, seine Augen funkelten vergnügt. „Na, Schönheit?“, sagte er und es folgte … nein, kein sanfter Kuss, sondern ein gewagter Griff an meine Pobacken. Er drückte mein Becken an sich, und die harte Beule in seiner Hose rieb an meinem Venushügel. 
 
    Ich stöhnte. „Luke … ich will dich …“ 
 
    „Und ich dich erst …“  
 
    Ich schlang meine Arme um seinen Nacken, und er hob mich hoch, ließ mich im Wasser schweben und küsste mich mit brennendem Verlangen. Wir würden nicht viel länger warten können, das wusste ich. Meine Leidenschaft wuchs und wuchs, meine Schamlippen waren geschwollen und pochten. Lukes Zunge stieß unbeherrscht in meinen Mund, und wenn er mich nicht gehalten hätte, hätten mich meine weichen Knie nicht mehr tragen können.  
 
    Das warme Wasser umspülte meinen Körper, es fühlte sich ebenso weich und geschmeidig an wie die Lippen meines Mannes, die den Hals entlang zwischen meine Brüste gewandert waren. Gleichzeitig glitt seine Hand zwischen meine Schenkel. Sie teilte meine Schamlippen, strich über meine Lustknospe und weiter nach hinten, dorthin, wo ich bald seinen Penis spüren würde. 
 
    Wieder stöhnte ich auf.  
 
    Ich lehnte meinen Kopf an Lukes Schulter und umschlang seinen Rücken, während er mit geschickten Bewegungen die Erregung in meinem Körper verteilte. Seine Hände schienen überall zu sein, und da er als langjähriger Geliebter meine erogenen Zonen bestens kannte, verschaffte er mir immer neue kleine Höhepunkte der Lust. Egal, ob er aufreizend langsam über meine Wirbelsäule strich oder die Innenseiten meiner Arme entlangfuhr, ob er sanft meinen Nacken kraulte oder jeden Zentimeter meiner Schenkel erkundete. Es kribbelte überall, so, als hätte sich mein Blut in Champagner verwandelt. Und ich genoss jeden Augenblick. 
 
    „Du bist so verdammt heiß …“, murmelte er und küsste mein feuchtes Haar. „Komm …“ Er zog mich an den Rand des Pools und half mir beim Herausklettern. Ich hätte schwören können, dass er sich dabei einen Blick zwischen meine Beine nicht verkneifen konnte. 
 
    Er hüllte mich in ein weißes Badelaken und schlüpfte aus seinen nassen Kleidern. Ich beobachtete ihn, wie er da stand im Licht der Kerzen, die glitzernden Tropfen, die über seine braune Haut perlten, seine muskulöse Brust, sein flacher Bauch. Und dieser Mann gehörte mir. Mir ganz allein. 
 
    Ich ließ das Laken fallen und trat zu Luke. Er breitete die Arme aus, wollte mich umarmen, doch ich kniete mich nieder und nahm sein bestes Stück in den Mund. Ich spürte die Erregung, die ihn durchzuckte, seine Überraschung und seine Freude.  
 
    Ich leckte über die Kuppe, die sich heiß und feucht anfühlte, und knetete gleichzeitig Lukes Pobacken. Er hatte sie angespannt, und sie fühlten sich fest und kernig an. Meine Zunge glitt weich über seine Penisspitze, und Luke stöhnte leise. Seine Hände lagen auf meinem Kopf, als wollte er eine zusätzliche Verbindung zwischen uns herstellen. Ich sog jetzt an seinem Schwanz, bildete ein sanftes Vakuum, und machte zwischendurch kleine Pausen, in denen sich sein Penis immer noch mehr vollpumpte. Ich fühlte, wie er zuckte, und Lukes Vergnügen machte mich stolz. 
 
    Jetzt nahm ich seinen Schwanz in die Hände und zog kräftig nach unten. Wieder keuchte Luke auf. Ich hielt den Penis fest und züngelte schmetterlingsgleich um seine Kuppe. Es war eine hauchzarte Berührung, die Luke wimmern ließ. Seine Finger verkrallten sich in meinem Haar, und ich wusste, dass er kurz vor dem Höhepunkt stand. 
 
    Einmal noch leckte ich zügig über den Schaft, dann stand ich auf, gab Luke einen schnellen, gewollt unbeteiligten Kuss und sagte in geschäftsmäßigem Ton: „Leg dich aufs Laken.“ 
 
    Mein Mann lächelte und zwinkerte mir zu. „Selbstverständlich, Boss. Stets zu Diensten.“ 
 
    Ich sah ihm zu, wie er mit routinierten Griffen das Badetuch ausbreitete und sich auf den Rücken legte, einen Arm lässig hinter dem Kopf. Sein Schwanz ragte in die Höhe, und ich konnte meine Augen kaum von ihm abwenden. Lukes Blicke hingegen tasteten mich ab, extra langsam, extra provozierend. Sie wanderten über meine Brüste, meinen Bauch, bis hinunter zu meinem dunklen Dreieck. 
 
    Dann streckte er mir eine Hand entgegen. „Nun komm schon. Du hältst es ohnehin kaum mehr aus.“ 
 
    Ich kniete mich ohne Umschweife auf ihn. „Als ob du mehr Beherrschung hättest …“, sagte ich und küsste ihn. 
 
    Sein Penis lag jetzt auf meinem Venushügel. Ich drückte ihn an mein Becken und streichelte ihn. In Lukes Blick lag ebenso viel Vorfreude wie Lüsternheit. Ich liebte es, wenn er mich so ansah. Nie fühlte ich mich weiblicher oder begehrenswerter.  
 
    Die Hände meines Mannes schoben sich über die Innenseiten meiner Schenkel, Zentimeter um Zentimeter. Sie brachten mein Blut erneut zum Kochen, und ich holte tief Luft. Mit jedem Atemzug kroch die Lust weiter in meinen Körper, ich fühlte mich berauscht und lebendig zugleich.  
 
    Dann richtete ich mich auf, sog noch einmal die Abendluft ein und versenkte Lukes Penis in mir. Langsam ließ ich mich zurücksinken, jeden Millimeter genießend, den sich mein Mann in mich bohrte. Wir keuchten beide. Sein Schwanz fühlte sich glühend heiß an, hart und kräftig. Ich rührte mich nicht, Luke ebenso wenig, und unsere Blicke verschmolzen ineinander. Ich hatte alles ausgeblendet, den Geruch von Knoblauch und Oregano aus dem Lokal im Erdgeschoß, das Geräusch der Flieger, die die Stadt überquerten, die Nachtfalter, die die Kerzen umflatterten. Es gab nur mehr meinen Mann und mich. Und mehr brauchte ich auch nicht. 
 
    Mein Becken begann zu kreisen, und Luke schloss die Augen. Sein Mund war leicht geöffnet, und ich konnte seine Lust in mir spüren. Ich umschloss seinen Penis, nahm ihn ganz tief in mich auf. Wie lange war das her, dass ich mich Luke so nahe gefühlt hatte … Ich beugte mich ein Stück vor, stützte die Hände auf die Holzplanken, und ließ seinen Schwanz aus- und eingleiten. Jedes Mal, wenn er wieder in mich eindrang, überrollte mich eine Welle der Leidenschaft. Ich bewegte mein Becken schneller, meine Brüste schaukelten. Wie von selbst beschleunigte sich alles; aus und ein und ein und aus … Mein Körper übernahm das Denken, er mobilisierte schlummernde Energien, holte sich die Lust aus jeder Zelle, wurde heiß und immer heißer, begann zu glühen, zu beben, ich spürte, wie sich ungeheurer Druck in mir aufbaute und sich in einer endlosen Explosion entlud. 
 
    ***** 
 
    In dieser Nacht lagen wir noch lange da, zusammengekuschelt auf dem warmen Holz, die Badetücher um uns geschlungen. Mein Kopf lag an Lukes Brust, er strich mir übers Haar und küsste mich immer wieder. Wir sprachen über das neue Projekt, darüber, wie wir unseren Mitarbeitern morgen die frohe Botschaft verkünden würden.  
 
    Ich lauschte seinem Herzschlag und wusste, dass alles gut werden würde. 
 
   


  
 


 
    - Meine geile Chefin - 
 
    Ich konnte einfach nicht aufhören, auf den Busen meiner Chefin zu starren. 
 
    Wir hatten unser zweimonatliches Verkaufsmeeting – das erste, bei dem ich als neuer Assistent von Ms. Bolais dabei war –, und ich lauschte gebannt den Ausführungen dieser Traumfrau. Fünf gestandene Männer aus Marketing und Vertrieb, ich als Jungspund mittendrin – und Dolores hatte uns alle im Griff.  
 
    Was für ein Vollweib. 
 
    Sie präsentierte uns gerade die Absatzzahlen der letzten zwei Monate, die Wangen leicht gerötet, die blauen Augen strahlend hell. Doch ich hätte wetten können, dass keiner von uns auf die Grafiken achtete, die der Beamer an die Wand warf. Unsere Aufmerksamkeit galt den verführerisch aneinandergeschmiegten Beinen von Dolores, die in hautfarbenen Strümpfen steckten, und vor allem ihrer Brust, deren beträchtliches Volumen sie wie immer durch eine schwarze Bluse zu kaschieren versuchte – allerdings vergeblich. Ihre Formen quollen ungehindert hervor, ganz zur Freude von uns Jungs. Wir blickten sie versonnen an, und nicht einmal das ungemütliche Neonlicht und die stickige Luft konnten uns von verbotenen Fantasien abhalten. 
 
    Erst, als ihre rauchige Stimme zu vibrieren begann und sie zu den Umsatzverläufen in der Region Nord kam, wurde es unruhig im Sitzungszimmer.  
 
    „… ein Rückgang von zwölf Prozent. – Was haben Sie dazu zu sagen, Mr. Trent?“  
 
    Der schmerbäuchige Mittvierziger neben mir ließ den Füller fallen und sackte in sich zusammen. „Ich … äh …“ 
 
    „Ja, genau – ‚äh‘. Das habe ich mir auch gedacht, als ich Ihre miserablen Zahlen gesehen habe.“ Dolores stand auf. In voller Größe wirkte sie wie eine zornige Kriegsgöttin. Sie war groß, mindestens eins fünfundsiebzig, und mit ihren schwarzen Pumps gewann sie noch ein paar anbetungswürdige Zentimeter. Ein wohliger Schauer lief mir über den Rücken, und unwillkürlich musste ich lächeln. 
 
    „Sie finden das wohl amüsant, Leroy?“ 
 
    Autsch. Dieser Frau entging wirklich nichts. 
 
    Sie bestrafte mich mit einem eiskalten Blick, und ich senkte den Kopf wie ein geprügelter Hund. 
 
    „Zurück zu Ihnen, Trent. Ich hatte die leise Hoffnung, dass Sie mir heute mehr liefern würden als ein klägliches ‚äh‘. Oder lag ich da etwa falsch?“ 
 
    Ich sank ein wenig tiefer in meinen Stuhl und betete, dass sich Trent irgendwie aus der Affäre ziehen konnte. Ich mochte diesen Mann, er war ein guter Typ, wenn auch etwas langsam und zu sehr vom alten Schlag. 
 
    Dolores trommelte mit ihren langen, himbeerroten Fingernägeln auf den Tisch. Ihr Busen hob und senkte sich rasch, und wieder durchbohrten meine Blicke den elastischen, sanft glänzenden Stoff ihrer Bluse, durch den sich ihre mittlerweilen harten Nippel abzeichneten. Ich bildete mir ein, sie hätten sich alleine durch mein Starren aufgerichtet, doch ich kannte meine Chefin mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sich ihre Brustwarzen bei Erregungen aller Art versteiften. 
 
    „Nun?“ 
 
    Trent schwieg und umklammerte seinen Füller mit schwitzigen Händen.  
 
    „Sie kommen nach dem Meeting in mein Büro. Unverzüglich.“ 
 
    Dolores atmete tief ein und fuhr mit ihren Ausführungen fort. 
 
    ***** 
 
    „Manchmal weiß ich wirklich nicht, warum ich mir das alles antue.“ 
 
    Wir waren im Aufzug, der uns in den fünfzehnten Stock brachte, und meine Chefin stand neben mir wie ein kriegsmüder Soldat. 
 
    „Diese Branche frisst dich mit Haut und Haar. Sie laugt dich aus und macht dich alt und müde“, sagte sie und sah mich an. Sie war fast so groß wie ich; ihr Parfum war frisch und leicht – es hätte besser zu einem verspielten Mädchen als zu dieser Amazone gepasst. 
 
    Der Aufzug ruckte, und Dolores, die mit überkreuzten Beinen dastand, verlor für einen Moment das Gleichgewicht. Ich fasste sie instinktiv um die Hüfte, spürte ihr warmes Fleisch. Irgendwie war ich überrascht, dass sich diese Frau so weich anfühlte. Sie hatte immer so hart, so gepanzert auf mich gewirkt. Ich hielt sie fest, und sie schien einen Augenblick länger als nötig in meinen Armen zu verharren. 
 
    „Ups“, sagte sie und lächelte verlegen. Sie strich sich eine widerspenstige schwarze Locke aus der Stirn, brachte wieder Sicherheitsabstand zwischen uns und schwieg. 
 
    Ich war mindestens ebenso irritiert wie sie; Hitze war mir ins Gesicht gestiegen, und ich hoffte stark, dass sie meine geröteten Wangen nicht bemerkte. 
 
    ***** 
 
    Die nächste aufwühlende Begegnung mit Dolores folgte wenige Tage später. 
 
    Es war ein langer Tag gewesen; wir hatten zwei Vorstandsmitglieder im Haus, die nach allen Regeln der Kunst betüttelt werden mussten – von einer langen Führung durch die Produktionsbereiche bis hin zum ausgiebigen Mittagessen und Präsentation der Halbjahreszahlen. 
 
    Dolores hatte ihre Sache gut gemacht. Professionell und charmant war sie ihren Aufgaben als Geschäftsführerin nachgekommen, hatte mit den beiden bebrillten Herren, die eigentlich schon überreif für den Ruhestand waren, ebenso gekonnt geflirtet wie ihre investigativen Fragen souverän beantwortet.  
 
    Ich hatte sie den halben Tag lang begleitet, war stets an ihrer Seite gewesen und hatte sie aufopfernd unterstützt. Ich wusste, dass dieser Besuch der Oberchefs purer Stress für Dolores war und bewunderte sie für ihre Haltung.  
 
    Und trotzdem ich versuchte, cool und geschäftsmäßig zu wirken, brachte mich ihre Nähe fast um den Verstand.  
 
    Sie trug ein knallrotes Kostüm, das ihre schlanke Taille ebenso betonte wie ihre üppige Oberweite. Darunter lugte eine weiße Seidenbluse mit tiefem Ausschnitt hervor, und ich hätte wetten können, dass dieser Look beabsichtigt war. Der dezent geschlitzte Rock reichte bis knapp über die Knie, und die zierlichen Fesseln meiner Chefin steckten in klassischen schwarzen Pumps.  
 
    Dass die beiden Vorstände immer wieder verstohlene Blicke in Dolores‘ Dekolleté warfen, entging mir nicht – ebenso wenig meiner Chefin. Und ich selbst konnte auch nicht an mich halten; immer, wenn ich schrägt hinter Dolores stand, wanderten meine Augen über ihre blasse Haut mit den kleinen Muttermalen und weiter hinab in das dunkle Dreieck zwischen ihren Brüsten.  
 
    Einmal beugte sich Dolores unvermittelt über den Aktenordner, der vor ihr auf dem Tisch aufgeschlagen war. Ihr praller Hintern drückte sich an meine Lenden; ich zuckte zurück und machte dann einen Schritt schräg nach vorne, um einen tiefen Einblick unter ihren Blazer zu erhaschen. Der Ausschnitt von Dolores‘ Bluse klaffte weit auseinander und gab die Sicht frei auf ihren weißen BH, der nur aus zarter Spitze zu bestehen schien und ihren schweren Brüsten kaum Halt gab. Der Gedanke, dass dieser volle Busen fast gänzlich der Schwerkraft ausgesetzt und nicht in ein enges Korsett gepresst war, ließ meinen Penis anschwellen. Und es war nur meiner Geistesgegenwart zu verdanken, dass ich nach einer unserer Produktbroschüren griff und sie als schützenden Schild einsetzte. 
 
    Wie auch immer – nachdem die Oberbosse in ein Taxi verfrachtet und zum Flughafen unterwegs waren, ließ Dolores ihre Maske fallen.  
 
    Es war jetzt kurz nach neun am Abend; die Büros waren menschenleer, und ich half Dolores, die Berge von Unterlagen, die auf ihrem Besprechungstisch ausgebreitet lagen, in die entsprechenden Aktenordner zu verstauen. 
 
    Plötzlich sank sie auf einen Stuhl nieder. Sie war blass; unter ihren Augen waren dunkle Schatten. 
 
    „Was für ein Tag“, seufzte sie und schüttelte den Kopf. „Sagen Sie, Leroy, wie habe ich mich heute gehalten?“ 
 
    „Sie waren toll!“, entfuhr es mir in kindlicher Begeisterung. „Sie haben die beiden Alten in den Sack gesteckt. Die waren hin und weg von Ihnen.“ 
 
    „Na, na, na, achten Sie auf Ihren Ton.“ Sie sah mich tadelnd und amüsiert zugleich an. „Denken Sie wirklich, dass ich einen guten Eindruck gemacht habe?“  
 
    Ich sah sie an. In ihren blauen Augen lag etwas Fragendes, etwas, das nach Bestätigung suchte. Und dass sie die ausgerechnet bei mir suchte – einem vierundzwanzigjährigen Uni-Abgänger – machte mich stolz. 
 
    „Ja, Sie haben einen exzellenten Eindruck gemacht, Dolores.“ 
 
    Sie lächelte dankbar und starrte aus dem Fenster. Der Himmel war noch blassblau; die Sonne war längst untergegangen. 
 
    „Leroy, gehen Sie in die Kantine und holen Sie uns etwas zu trinken. Egal, was.“ 
 
    „Gerne.“ 
 
    Als ich die Bürotür hinter mir schloss, hörte ich, wie mir Dolores etwas nachrief, doch ich konnte ihre Worte nicht verstehen. Ich beschloss, sie danach zu fragen, wenn wir einträchtig beieinandersitzen und auf den gelungenen Tag anstoßen würden. 
 
    ***** 
 
    „Verdammt, Leroy, raus hier!“ 
 
    Bestückt mit zwei Kaffeebechern und einer Packung Vanillekeksen war ich in Dolores‘ Büro zurückgekehrt – und hatte prompt einen nassen Lappen im Gesicht.  
 
    „Hab ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen gefälligst anklopfen, wenn Sie wiederkommen?!“ Die Stimme meiner Chefin überschlug sich; sie schimpfte wie ein Rohrspatz, und ich hatte keine Ahnung, was überhaupt los war – bis ich sie sah. 
 
    Dolores stand halbnackt vor mir; die Wangen tiefrot; ihre Augen schleuderten eiskalte Blitze. Blazer und Bluse hatte sie auf den Schreibtisch geworfen; in einer Hand hielt sie ein Handtuch. Offensichtlich hatte sie sich gerade frisch gemacht – hinter der unauffälligen Mahagonitür neben Aktenschrank verbarg sich ein Waschbecken samt Spiegel. 
 
    Sie atmete tief ein und aus, und ich hatte Angst, dass sie im nächsten Moment wie eine Furie auf mich losgehen würde. 
 
    Und doch – diese Angst steigerte meine Erregung nur noch mehr, jene Erregung, die durch den Busen meiner Chefin hervorgerufen wurde. Seit meinem Einstellungsgespräch hatte ich von ihm geträumt, hatte an ihn gedacht, wenn ich mir einen runtergeholt hatte, hatte darüber sinniert, wie er sich wohl anfühlen würde, wie weich das Gewebe war, wie groß die Nippel. 
 
    Und jetzt hatte ich ihn vor mir. 
 
    Der weiße Spitzen-BH umhüllte ihn wie ein hauchzartes Netz; die Haut war hell, fast weiß; die Brustwarzen waren hellrosa und groß, und die harten Nippel hatten sich durch die transparente Spitze gebohrt. Mit jedem wütenden Atemzug hob und senkte sich dieses Prachtexemplar; zwei üppige, verlockende Fleischberge, die nur auf mich gewartet zu haben schienen. Der Busen war gut in Form, er hing etwas nach unten, aber dafür, dass Dolores schon über Vierzig war, war er ein kleines Naturwunder. 
 
    Mir stockte der Atem, mein Penis war längst hart, und um ein Haar hätte ich das Tablett fallengelassen. 
 
    Dolores starrte mich wütend an; ihre blauen Augen waren kälter denn je. Immer wieder hob sie an, wollte mich offensichtlich unter einem Schwall aus Schimpfwörtern begraben und doch – etwas schien ihr die Sprache zu verschlagen. 
 
    Ich hielt ihrem durchdringenden Blick stand. Ich wusste, dass ich jetzt stark sein musste, ein ganzer Mann, wenn ich das bekommen wollte, was ich begehrte. 
 
    Dolores stand still; sie wich nicht vor mir zurück und machte auch keine Anstalten, ihre Blöße zu verdecken. In all ihrer Verletzlichkeit war sie präsent und stark wie eh und je und ängstigte mich mindestens ebenso wie sie mich erregte. 
 
    Die Augenblicke schienen sich zu Ewigkeiten zu dehnen; es war einer jener Momente, in denen einem das Schicksal die Wahl lässt zwischen einer Kehrtwende in sichere Gefilde und einem Sprung in den Abgrund. 
 
    Ich entschied mich für Letzteres. 
 
    ***** 
 
    Ich stellte das Tablett auf den Schreibtisch, schlüpfte aus meinem Sakko und ging langsam auf Dolores zu. Noch immer stand sie unbeweglich da; die Muskeln neben ihren Mundwinkeln zuckten. Ihr Blick wurde wärmer; ihre Wut schien abzuflauen. 
 
    Ich baute mich vor ihr auf; meine Chefin erschien mir kleiner als sonst. Ich fühlte mich groß und stark und männlich und genoss die Unsicherheit, die sich in ihren Augen abzeichnete. Ich rückte noch ein paar Zentimeter an sie heran und konnte jetzt ihre steifen Brustwarzen spüren, die zwischen dem Spitzengewebe ihres BHs hervorlugten und sich durch mein dünnes Hemd drückten.  
 
    Ich keuchte – und Dolores stöhnte ebenfalls auf.  
 
    Wenn ich jetzt sagte, ich hätte ewig so stehen können – aufgegeilt durch diese zarte, kleine Berührung unserer Körper –, würde ich lügen. Aber ich genoss diese Sekunden, genoss die Wärme von Dolores, und ich genoss es, wie das Blut in meinen Penis schoss.  
 
    Meine Chefin rührte sich noch immer nicht, und mir war klar, dass sie mir die Führung überließ. Diese toughe Frau, die nichts und niemand umwarf – sie unterwarf sich mir, und diese Tatsache rief in mir eine Mischung aus Stolz und Zärtlichkeit hervor. Und aus diesem Gefühl heraus küsste ich sie. Ganz sanft, ganz vorsichtig, auch wenn ich sie am liebsten einfach gepackt und gnadenlos gevögelt hätte. Aber ich wollte keinen Schritt auslassen, wollte alles richtig machen. 
 
    Dolores hatte die Augen geschlossen. Sie drückte sich an mich; ich spürte ihren weichen, vollen, elastischen Busen, die feuchten Lippen, die mich ohne überflüssige Zurückhaltung küssten, die heiße Zunge, die sofort begann, die meine zu necken und zu umspielen. Ja, so hatte ich das gerne. 
 
    Meine Hände hatten in der Zwischenzeit ihren Po in Arbeit. Zwei pralle Backen, die in ihrer barocken Weiblichkeit den Brüsten in nichts nachstanden. Ich vergrub meine Finger in ihrem Fleisch und begann, Dolores‘ Rock hochzuziehen.  
 
    Sie stöhnte auf. 
 
    „Leroy, wir können das nicht …“ 
 
    „Doch, wir können.“ 
 
    „So seien Sie doch vernünftig … wenn jemand kommt … und außerdem …“ Der Widerstand meiner Chefin wirkte ziemlich halbherzig, und ich kam nicht einmal auf den Gedanken, ihn ernst zu nehmen. Ich wusste, wo das hier enden würde – und sie wusste das auch. Also schob ich ihren roten Rock weiter hoch, bis ich ihre Pobacken, die von einem weißen Seidenhöschen verhüllt wurden, freigelegt hatte. Sofort ließ ich meine Finger unter den Slip gleiten. Dolores stöhnte laut auf und legte ihre Arme um meinen Hals. Sie knabberte an meinem Ohrläppchen, während ich mich langsam vorantastete zu ihrer Poritze und dann zu der nassen Spalte zwischen ihren Schamlippen.  
 
    Umso mehr ich meine Chefin erregte, umso stärker gruben sich ihre Finger in meinen Rücken. Fast hatte ich den Eindruck, dass sie mir am liebsten das Hemd zerfetzt hätte. Sie hing um meinen Hals, als könnte sie sich kaum mehr aufrecht halten, als würde die Erregung ihre Knie zu Pudding werden lassen. Ich grinste in mich hinein. Mein Plan schien aufzugehen. 
 
    In einem Überraschungsangriff löste ich den Verschluss ihres BHs, zog die Träger über Dolores‘ Arme und warf das Teil in eine Ecke. Sie blickte mich mit verschwommenem Blick und geröteten Wangen an; ihr Lippenstift war ein wenig verschmiert. Doch ich hatte nur Augen für ihre blassen Brüste, die jetzt komplett freilagen, und für die harten Nippel, die mich anlachten.  
 
    Ich konnte nicht anders. Ich begann, ihren Busen zu küssen, zu lecken, an den Warzen zu saugen. Ja, ich vergrub sogar mein Gesicht zwischen ihren Brüsten, fühlte die weiche, zarte Haut an meiner Wange. Dolores verstrubbelte mein Haar und atmete laut ein und aus. Irgendwann löste sie sich von mir, ging zum Waschbecken, griff nach der nassen, nach Orange duftenden Seife, benetzte ihren Busen, zog mich auf den Boden und legte sich auf den Rücken.  
 
    „Steck ihn dazwischen“, flüsterte sie. „Das willst du doch, oder?“ 
 
    Und ob ich das wollte. Ich schlüpfte hastig aus meiner Hose und den Boxershorts und kniete mich auf diese göttliche Frau.  
 
    Mein Großer war schon die längste Zeit stahlhart, und ich glaubte, ein bewunderndes Blitzen in den Augen meiner Chefin zu sehen, als sie meinen Penis in voller Größe zwischen ihre Brüste gleiten sah. Sie stöhnte auf und drückte ihren Busen fest zusammen. 
 
    „Aaah …“, entfuhr es mir. 
 
    Dolores‘ wogende Brüste umschlossen meinen Schwanz vollständig; ich spürte die Hitze ihres Fleisches, die Kühle des Seifenwassers und wagte nicht, mich zu rühren. Je stärker Dolores ihren Busen zusammenpresste, umso mehr schien mein Penis anzuschwellen. Ich starrte nach unten und konnte kaum glauben, dass meine sonst so beherrschte Chefin unter mir lag, die Wangen tiefrot, Schweißperlen auf der Stirn, ihren Oberkörper zwischen meinen Knien. Sie schien die Kuppe meines Schwanzes zu hypnotisieren, die vorwitzig zwischen der weißen Haut ihrer Brüste hervorlugte, jederzeit bereit für den Angriff. 
 
    Dolores hob den Kopf, ein wenig zaghaft, und ich wusste nicht genau, was sie vorhatte. Erst als sie mir in die Augen sah – sämtliche Kälte war aus ihrem Blick gewichen – war mir klar, was sie wollte. Ich befreite meinen Schwanz aus ihrer Umklammerung und führte ihn näher an ihren Mund, zögerlich und ein wenig verlegen. Ich meine – so geil diese Frau auf mich war – sie war und blieb meine Vorgesetzte … 
 
    „Oh mein Gott …“ Schon saugte sie an meinem Schwanz, schon umschloss sie ihn mit weichen Lippen. „Dolores …“ Ich sog die Luft zwischen den Zähnen ein und hätte um ein Haar abgespritzt. Ich konzentrierte mich auf den Orangenduft, der das Büro erfüllte … ja, das lenkte mich ab und entspannte mich. Doch mit der Entspannung war es gleich wieder vorbei, als ich nach unten blickte und meinen Penis im Mund von Dolores verschwinden sah.  
 
    Ich schloss die Augen. 
 
    Mein Schwanz wanderte immer weiter in ihren Mund, ich rückte ein Stück vor, sie kam mir mit ihrem Kopf entgegen, ihr Busen drückte gegen meine Eier.  
 
    Wahnsinn. 
 
    Diese feuchte Hitze … ihre Zunge, die meinen Penis umtanzte wie ein wild gewordener Derwisch … sie ließ mir keine Ruhe. Sie sog und drückte und leckte und bescherte mir ein Feuerwerk aus immer neuen Empfindungen.  
 
    Ihre Hände machten sich inzwischen an meinen Eiern zu schaffen, an meinem Hintern, sie schienen überall zu sein.  
 
    Ich kam mir vor wie ein Kaiser, ach was, wie der Herrscher über das ganze Universum.  
 
    Mir wurde heiß und kalt und ich hätte lachen und weinen können. Und dann – ja, dann zog ich meinen Schwanz aus ihr heraus. Es war ein plötzlicher Impuls, eine Art Selbstschutz, aber vor allem wollte ich einfach noch einmal ihre Brüste spüren, wie sie sich um meinen Großen schlossen. 
 
    Ich vermied Dolores‘ Blick – ich hatte Angst, sie würde mir ihren tadelnden Blick zuwerfen, mit dem sie mich bedachte, wenn ich ihre Anweisungen schlampig umsetzte – und rutschte wieder ein paar Zentimeter zurück. So selbstbewusst wie ich nur konnte bettete ich meinen Penis wieder zwischen ihren Busen, hoffend, sie würde meinen Wunsch erfüllen. 
 
    Was sie natürlich nicht tat.  
 
    „Leroy“, hob sie an, und da war er, dieser lehrerhafte Blick, den ich unbedingt vermeiden wollte. „Sie sind pervers.“ 
 
    Mein Herzschlag setzte kurz aus, und ich schluckte. Plötzlich war sie wieder ganz die Chefin, sie hatte wieder die Oberhand, und fühlte, wie mein Kleiner langsam schlapp machte. 
 
    Ich schluckte noch einmal. „Nicht perverser als Sie, Dolores.“ Ja. Gut so. Gib‘s ihr. Zeig ihr, wer der Mann ist. 
 
    Meine Chefin seufzte, lächelte mild und nickte mir zu. „Machen Sie weiter, Leroy. Aber merken Sie sich eins: Ich hab was gut bei Ihnen.“ 
 
    Ich grinste und sah zu, wie mein Schwanz wieder zwischen Dolores‘ Brüsten verschwand. Ja, meine Chefin hatte was gut bei mir. Und es war mir scheißegal, was es war und wann sie es einlösen würde, solange ich nur ihre glitschige Haut an meinem Penis spürte. Ich schob mein Becken vor und zurück, glitte zwischen ihren Brüsten hin und her. Jedes Mal, wenn ich nach vorne stieß, blies mir Dolores auf die Kuppe – das irritierte mich ebenso wie es mich aufgeilte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie sich heimlich über mich – den busenfixierten Jungspund – lustig machte. Aber es war mir egal. Zumindest in diesem Moment. Ich machte weiter, starrte auf ihren weißen Busen, die harten Nippel. Immer wieder glitt ich in der glitschigen Wärme hin und her, mein ganzer Körper angespannt wie ein Bogen. Mein Denken verabschiedete sich ins Nirgendwo, ich war einfach nur geil. Meine Erregung steigerte sich in ungeahnte Höhen, bis ich den Pfeil abschoss und meine Chefin über und über mit Sperma bekleckerte. Sie hatte es auf ihrem Busen, ihrem Dekolleté, ihrem Gesicht. Und ich werde nie ihren verzückten Blick vergessen, als sie sich meine Wichse von den Lippen leckte, langsam, genießerisch, als sei sie die köstlichste Delikatesse der Welt. 
 
   


  
 


 
    - Vor fremden Augen - 
 
    Wie heiß sie heute wieder aussah. 
 
    Sie joggte in flottem Tempo vor mir her; ihre dunkelbraunen Haare glänzten in der frühen Morgensonne, der Pferdeschwanz schwang übermütig hin und her. Sie trug ein knallrotes Sportbustier, dazu hellblaue Hotpants. Ihre schlanken Beine steckten in strahlend weißen Laufschuhen, und ich beobachtete fasziniert das Spiel der Muskeln in ihren durchtrainierten Schenkeln.  
 
    „Na, wo bleibst du denn?“ Tamy hatte sich lachend zu mir umgedreht; ihre fast schwarzen Augen blitzten herausfordernd. Und schon legte sie einen Spurt ein, rannte am Ufer des Maynard Lake entlang, unserer täglichen Joggingroute. Ich lief hinter ihr her, darauf bedacht, meine Freundin nicht zu überholen. Zu sehr genoss ich den Anblick ihres kleinen, festen Hinterns und das Glänzen der Schweißperlen auf ihren sommersprossigen Schultern und dem gebräunten Rücken. 
 
    An manchen Tagen hielt ich es kaum aus, sie so zu sehen. Sie wusste einfach, wie sie mich geil machen konnte – und das funktionierte auch nach vier gemeinsamen Jahren noch wie am ersten Tag. Beim Joggen hatte ich immer das Gefühl, sie ganz für mich zu haben, sie so sehen zu dürfen, wie sie sonst kaum einer zu Gesicht bekam: ungeschminkt, verschwitzt, frisch wie ein junges Mädchen. Die anderen kannten nur die toughe Businessfrau, die innerhalb von zwei Jahren fünf Reisebüros gegründet hatte.  
 
    „Hey Süße, wie wär’s mit einer Runde im See?“ 
 
    Zwei Männer waren an Tamy vorbeigelaufen, die sich gerade auf eine Bank stützte und ihre Beinmuskeln dehnte. Doch meine Freundin hatte nur mild lächelnd die Augen gerollt und mich angestrahlt. „Diese Blödmänner. Seit drei Monaten derselbe Spruch. Soll das ein Running Gag sein, oder was?“ Sie schüttelte den Kopf und seufzte.  
 
    „Du bist nun mal die heißeste Läuferin um diese Uhrzeit“, sagte ich und bemühte mich, nicht allzu auffällig nach Luft zu schnappen. „Und das weißt du auch ganz genau, Sprosse.“ 
 
    Tamy öffnete den Mund, weitete empört die Augen und rannte zum Wasser. Ich stand breitbeinig da und grinste. „Sprosse“ – das war unser ganz privater Running Gag. Ich wusste, dass ich es büßen würde, wenn ich dieses Wort in den Mund nahm. Aber was soll ich sagen – ich stand einfach auf diese kleinen Bestrafungen und nahm sie tapfer hin. So wie das kalte Wasser, das mir Tamy jetzt ins Gesicht spritzte. „Noch eine Ladung“, feuerte ich sie an. „Oder schaffst du das mit deinen kleinen Patschehändchen nicht?“ 
 
    Wieder dieser gespielt empörte Gesichtsausdruck, wieder das Wasser, diesmal direkt auf mein T-Shirt. Wie gut es tat, meinen überhitzten Körper ein wenig abzukühlen. 
 
    Ich machte zwei große Schritte auf meine Sprosse zu und nahm sie ungeachtet ihres Protests in den Arm. Sofort wurde sie ganz still und kuschelte sich an mich. Ich spürte ihr Herz klopfen, fühlte ihren raschen Atem an meinem Hals und wieder einmal hätte ich platzen können vor Stolz und Liebe. 
 
    „Tamy“, raunte ich ihr ins Ohr. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Ich liebe dich.“ 
 
    Sie zog mich am Ohrläppchen und flüsterte zurück: „Warum hab ich das Gefühl, dass da noch ein Hintergedanke ist?“ 
 
    „Weil du mich einfach durch und durch kennst.“ 
 
    ***** 
 
    Eine Minute später waren meine Hände in ihren Hotpants. 
 
    Wir hatten uns auf eine Bank an einem verborgenen Seitenpfad verzogen, durch üppiges Buschwerk von der Seepromenade getrennt. Es war nicht das erste Mal, dass ich Tamy hierher verschleppte. Erst vor zwei Wochen hatten wir unsere Joggingrunde vorzeitig mit verbotenen Spielchen ausklingen lassen. So wie jetzt. 
 
    Tamy saß rittlings auf mir und küsste mich. Sie schmeckte nach Himbeeren und Sonne und frischem Morgenschweiß, ein Aroma, das mich gierig machte und meinen Penis anschwellen ließ.  
 
    Meine Hände glitten über Tamys Rücken; er fühlte sich feucht und kühl an. Sie streckte ihr Kreuz durch, und ich fuhr die verführerische Kurve ihrer Wirbelsäule entlang, tastete mich Zentimeter um Zentimeter vor, bis ich am Saum ihrer Hotpants angelangt war. Hier stoppte ich, und meine Freundin rutschte ungeduldig auf meinem Schoß hin und her. Sie küsste mich noch ungestümer, biss in meine Unterlippe und ließ erst wieder los, als meine Finger in ihrem Höschen verschwunden waren. Ganz langsam zog ich den Stoff über ihren Po – Tamy trug wie stets keinen Slip. „Ich will’s da unten luftig“, hatte sie gelacht, als sie mir gleich an unserem ersten gemeinsamen Abend ihre Kleidungsgewohnheiten offenbarte. Ich hatte mitgelacht und inständig gehofft, dass sie die wachsende Beule in meiner Hose nicht bemerkte. 
 
    Ein paar Sekunden später hatte ich Tamys wundervollen Arsch freigelegt. Ich löste mich von ihren Lippen und lugte auf ihren Pfirsichpo. Blass und knackig reckte er sich in die Morgensonne, eine verbotene Frucht, die nur ich ganz allein pflücken durfte. 
 
    „Hey, hier wird nicht gestarrt“, flüsterte Tamy in gespielt verärgertem Tonfall. „Ich will nicht nur wegen meines Pos geliebt werden.“ Sie drehte mein Gesicht wieder zu sich und fuhr fort, meine Lippen zu lecken.  
 
    Ihr Atem ging jetzt schneller, ein paar widerspenstige Haare kitzelten mich an den Wangen. Tamy war ein Stück nach vorne gerutscht und umklammerte mich mit ihren langen Beinen.  
 
    Mein kleiner Freund war bereits zu seiner vollen Größe angeschwollen, zumindest fühlte er sich so an, jetzt, wo er am liebsten meine Jogginghose gesprengt und sich ohne Umschweife in Tamy versenkt hätte.  
 
    Doch ich beherrschte mich. 
 
    Ich wollte es genießen: den Morgenwind, der nach Seewasser roch; das Summen der Bienen, die in den verwilderten Brombeersträuchern hinter uns beschäftigt waren; und natürlich Tamy, die mit ihren vollem Gewicht auf meinen harten Penis drückte und ihr Becken vor und wieder zurückschob, um ihre Klitoris zu reizen. Ich ahnte, nein, ich wusste, dass meine Freundin bereits feucht war und es kaum mehr aushielt – so wie ich. Und ich wusste, dass auch sie sich am Riemen riss – vielleicht durch ähnlich blöde Gedanken an Morgenwind und Bienen. 
 
    „Du machst mich immer noch total scharf“, flüsterte sie in mein Ohr. Ihr Atem war heiß. 
 
    Meine Brust schwoll ein wenig an – ich stand drauf, wenn mir Tamy Komplimente machte, vorzugsweise für meinen Sex Appeal. 
 
    Tamy saß jetzt unbeweglich auf meinem Schwanz, der schön langsam zu schmerzen begann. Sie nahm mein Gesicht in ihre Hände und sah mich mit lüsternem Blick an. „Du bist der schärfste Lover, den ich je hatte. Und nach all den Jahren bist du besser als je zuvor.“ 
 
    Verdammt. Ich wär fast explodiert. Sie wusste genau, wie sehr mich ihre Worte anmachten, wie sehr ich es brauchte, dass sie während des Sex mit mir sprach. 
 
    „Du geiles Luder“, sagte ich und kniff sie in die Pobacken. „Du willst wohl, dass ich jetzt gleich abspritze, direkt in meine Hose, hm?“ 
 
    Sie lachte laut auf und bog ihren Kopf weit nach hinten. Ihre weißen Zähne, ihr langer Hals, das Grübchen zwischen ihren Brüsten … Tamy wirkte, als sei sie aus einer Lifestyle-Werbung entsprungen.  
 
    Mein Mädchen. Mein geiles, geiles Mädchen. 
 
    „Ich weiß eben, was dich scharf macht.“ Ihr Gesicht war wieder nah vor meinem, ihre Augen schimmerten warm.  
 
    Jetzt hielt ich es wirklich nicht mehr lange aus … 
 
    Ich küsste sie, wie um mich von meiner Erregung abzulenken. Ich zog sie am Pferdeschwanz, fuhr grob über ihren Rücken, hörte kaum, wie sie protestierte, drückte sie an mich. Ich sog an ihrer Zunge, knabberte an ihren Lippen, ihren vollen, weichen Lippen, aus denen sie einen unnachahmlichen Schmollmund zaubern konnte. Ich strich ihr übers Haar und genoss es, wie ihre Hände meinen Nacken umfassten, als wollten sie mich nie wieder loslassen. 
 
    Von irgendwo her klang das Tuten der Morgenfähre. 
 
    ***** 
 
    Nach ungezählten Minuten, die erfüllt waren von Küssen, Stöhnen, Seufzen und heißer Haut, raschelte es plötzlich in den Sträuchern, die uns von der Promenade abschirmten. Noch einmal, dann ein lautes Knacken.  
 
    Mein Herz schlug schneller. Genau auf diese Geräusche hatte ich gewartet. 
 
    Tamy bemerkte nichts; sie war zu sehr in ihr Tun versunken. 
 
    Doch ich war wachsam gewesen, aufmerksam. Ich warf einen Blick über Tamys Schulter und suchte das Durcheinander von Blattwerk und Ästen ab. Und schon hatte ich gefunden, wonach ich Ausschau gehalten hatte: eine nackte, blasse Brust schimmerte mir aus dem Halbdunkel entgegen. 
 
    Unwillkürlich musste ich lächeln. 
 
    „Was ist?“, fragte Tamy. 
 
    „Oh, nichts, gar nichts“, erwiderte ich, hoffend, dass ich mich nicht durch ein Blitzen in den Augen oder eine plötzliche Röte in den Wangen verraten würde. „Ich hab nur grad an etwas gedacht.“ 
 
    „Ja?“ Tamy war ein Stück nach hinten gerutscht; mein Penis schien endlich wieder etwas Luft zu bekommen. 
 
    „Ich … äh …“ Mist. Lass dir was einfallen, komm schon. „An unser erstes Mal im Freien.“ 
 
    Tamy dachte kurz nach und zog ihr Näschen kraus. „Damals, am Strand, bei den Klippen … als uns die junge Frau beobachtet hat?“ 
 
    „Was uns allerdings erst hinterher klar wurde“, ergänzte ich und grinste. „Ich muss sagen, der Gedanke daran, beim Sex beobachtet zu werden, der hat was …“ 
 
    „Naja“, sagte Tamy und wischte sich über die Stirn. „Geschmackssache. – Aber jetzt komm her. Lass uns die Sache zu Ende bringen, bevor uns am Ende noch jemand entdeckt …“ 
 
    Tja. Und ob wir bereits entdeckt worden waren … 
 
    Ich sah wieder zu den Büschen hinüber, heftete meine Augen erneut auf den üppigen Busen, der mir entgegenleuchtete, und über den jetzt gierige Hände wanderten, Frauenhände, die ich nur zu gut kannte. Jetzt schoben sie einen dicht belaubten Ast beiseite und gaben den Blick frei auf ein hübsches, rundliches Gesicht mit hellblauen Augen, die mir verschwörerisch zuzwinkerten. Ich zwinkerte zurück, während ich Tamy küsste und darauf achtete, nicht wieder zu lächeln, so wie vorhin. 
 
    ***** 
 
    Erst jetzt kam ich so richtig in Fahrt. 
 
    Ich kannte unsere Beobachterin. Nein, nicht persönlich. Aber von den vielen Malen, bei denen sie mir beim Sex zugesehen hatte. Immer wieder war sie wie aus dem Nichts aufgetaucht, wenn Tamy und ich uns in den nebligen Morgenstunden am See liebten. Einmal hatte sie uns sogar auf einer Wanderung auf den Mt. Murray aufgelauert. Ich war damals ganz schön erschrocken, als ich plötzlich diese hellblauen Augen auf mich gerichtet sah, während ich Tamy zwischen alten Föhren gefickt hatte. 
 
    Ich wollte diese Frau nicht kennenlernen, nein, ich wollte nur, dass sie uns zusah. Still und heimlich. Sie war es, die mein Blut in Wallung brachte. Sie versetzte mir jenen Kick, der den Sex mit Tamy so unglaublich geil machte. 
 
    Ich griff nach Tamys Pobacken; sie fühlten sich feucht und kalt an. Ich packte fest zu, fester als üblich, und Tamy schrie kurz auf. „Hey, lass locker! Was ist los mit dir?“ 
 
    Statt einer Antwort küsste ich sie und biss sie sanft in die Zunge. Und noch einmal.  
 
    Tamy stöhnte auf. Aber nicht vor Schmerz. Sie erwiderte meinen groben Kuss und umschlängelte meine Zunge mit ihrer, während sie meinen Kopf fest umklammert hielt. Sie rutschte vor – ihre Hotpants hatte sie in einem unbemerkten Augenblick ausgezogen – und presste ihre feuchte Scham an meine Lenden. Ein süßer Duft stieg von ihr auf, und ich wusste, dass sie einen dunklen Fleck auf meiner Jogginghose hinterlassen würde als Erinnerung an unseren heutigen Fick. 
 
    Unsere Stalkerin starrte nach wie vor zu uns herüber. Ihr Blick war glasig; der Mund stand offen. Sie zwirbelte ihre Brustwarzen, die ohnehin schon die längste Zeit hart waren. Ich beobachtete sie über Tamys Schulter hinweg und versuchte, einen Blick auf ihren nackten Körper zu erhaschen, auf ihre breiten Hüften, die in eine schmale Taille übergingen. Doch die Frau blieb hinter dem undurchdringlichen Strauchwerk verborgen. Noch. 
 
    Tamy indes gebärdete sich immer wilder. Sie stöhnte leise, darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit bei den Joggern zu erregen, die jetzt immer zahlreicher an der Promenade entlangliefen, bunte Schatten, die hinter den Büschen aufblitzten. 
 
    Irgendwann schlüpfte sie aus ihrem Bustier und presste mein Gesicht zwischen ihre Brüste. Sie dufteten nach Schweiß und Sonnenöl, und ich konnte nicht anders: Ich musste in dieses weiche, zarte Fleisch beißen, an den harten Brustwarzen knabbern, an ihnen saugen und sie einspeicheln. Tamy spreizte instinktiv die Beine und keuchte.  
 
    Und noch ein Keuchen drang an mein Ohr. Es kam von gegenüber. Die Unbekannte war in die Hocke gegangen, ihr Körper war jetzt deutlich zu erkennen. Sie hatte die Beine gespreizt und fingerte an ihren Schamlippen herum. 
 
    Wie geil das war. 
 
    Tamy hatte sich inzwischen wie eine biegsame Gerte nach hinten gebeugt. Ihre Nippel standen provokativ in die Höhe; ihre rote Klitoris glänzte zwischen den Schamlippen, die auseinanderklafften.  
 
    Ich hielt es nicht länger aus. 
 
    Ich holte meinen Penis hervor, meinen besten Freund, der so zuverlässig war, jederzeit einsatzbereit. Er fühlte sich heiß und feucht an und würde in wenigen Momenten in der ebenso feuchten und heißen Grotte meiner Freundin verschwinden.  
 
    Tamys Lippen formten sich zu einem ungezogenen Grinsen, als sie mein Prachtstück sah. Sie kletterte von mir herunter und – ich hatte es kaum zu hoffen gewagt – nahm meinen Schwanz in den Mund.  
 
    „Aaaah …“, stöhnte ich. „Womit hab ich das verdient?“ 
 
    „Das frage ich mich auch“, antwortete Tamy, das Gesicht hochrot, die Stirn schweißnass. 
 
    Es war nicht ihr Ding, mir einen zu blasen, aber ab und zu hatte sie Lust drauf. Und es war jedes Mal ein Festtag für mich, wenn sie mich dort unten verwöhnte. Sie hatte es absolut drauf, sie hatte den perfekten Mund fürs Blasen, die perfekten Lippen, doch was sollte ich machen – wenn sie nicht drauf stand, stand sie einfach nicht drauf. 
 
    Umso mehr genoss ich es, wenn sie ihre Zunge über meine Penisspitze gleiten ließ. Sie hatte eine Art, das Tempo zu variieren … mal schnell, mal langsam. Damit konnte sie mich wahnsinnig machen, und das wusste sie auch. 
 
    Genau so wahnsinnig wie die Unbekannte, die sich wieder erhoben hatte und mir jetzt ihren Arsch präsentierte. Es war ein ausladender, prächtiger Hintern, so wie man ihn von den Gemälden alter Meister kennt. Er war elfenbeinfarben, und ich bildete mir ein, einen feinen Haarflaum zu erkennen. Die Frau bückte sich, ganz langsam, ihre Pobacken spreizten sich und gaben eine hellrote Spalte frei.  
 
    Gleichzeitig wanderte mein Penis immer weiter in den Mund meiner Freundin. Ich fragte mich jedes Mal, wie mein Ding in ihr Platz fand. Immer noch weiter glitt er in die feuchte Höhle. Ihre Zunge schmiegte sich an ihn, sie fühlte sich ein wenig rau an und stimulierte sämtliche Nervenzellen.  
 
    Ich wollte die Augen schließen, mich ganz diesem Genuss hingeben, doch wie gebannt starrte ich auf die Frau in den Büschen, die jetzt seitlich zu mir stand, immer noch gebückt, und begann, mit ihren Brüsten zu wackeln. Ihr Busen schaukelte hin und her, und ich meinte, ein leises Klatschen zu hören. Jetzt drehte sie sich zu mir und sah mir direkt in die Augen, während sie ihre Brüste immer weiter pendeln ließ.  
 
    Am liebsten wäre ich zu ihr hingerannt und hätte meinen Schwanz zwischen diese Brüste gesteckt, hätte das Fleisch um ihn herum zusammengepresst und wäre gekommen, so stark und heftig wie nie zuvor. 
 
    Doch ich war ja hier beschäftigt. Genauer gesagt, war meine Freundin mit mir beschäftigt, damit, meinen Penis zu küssen und zu lecken, ihn immer wieder in sich aufzunehmen, ihn einzuspeicheln und ihn dann mit festem Griff zu massieren, auf und ab, auf und ab. 
 
    Die Sonne brannte auf meinen Nacken, die kühle Morgenluft wich einer lauen Brise.  
 
    Und ich war so verdammt geil … Ein verdammter, geiler Glückspilz. 
 
    „So. Und jetzt ist Schluss damit.“  
 
    Tamys strenge Stimme holte mich zurück in die Wirklichkeit. Sie stand vor mir, nackt, mit gespreizten Beinen.  
 
    Meine Augen flackerten hinüber zu den Büschen. Die unbekannte Frau war verschwunden. 
 
    Hatte Tamy sie etwa entdeckt …? 
 
    Mich schauderte. Panisch sah ich mich um. 
 
    „Was ist denn los?“ Tamy sah mich forschend an. „Was hast du plötzlich?“ 
 
    „Nichts“, murmelte ich. „Alles ok.“ 
 
    „Bist du sicher? Weil ich nämlich will, dass du mich jetzt endlich fickst. Und zwar anständig.“ 
 
    Ja, das wollte ich auch. Einen anständigen Fick, der unser morgendliches Stelldichein zu einem runden Abschluss brachte. Und die unbekannte Frau … Es war ungewöhnlich, dass sie den Schauplatz verließ, bevor Tamy und ich fertig waren. Aber gut … Irgendwann war immer das erste Mal. 
 
    Ich fasste Tamy sanft um die Hüften und zog sie auf mich. Wie von selbst glitt mein Penis in sie hinein, und dieses Verschmelzen war wie stets ein besonderer Moment für mich. Es ging schließlich um die Frau, die ich liebte. Ich fickte hier nicht irgendein Mädchen. 
 
    Tamy zog wie immer alle Register. Sie bewegte ihr Becken vor und zurück, sie kreiste, sie ließ meinen Penis aus und ein gleiten. Sie spannte ihre Muskeln an und presste meinen Schwanz zusammen, der stahlhart in ihr steckte und sein Letztes gab. Sie rieb sich an mir, ich an ihr, und immer wieder küssten wir uns, kurz nur, weil wir zu sehr abgelenkt waren von unserem Fick. Tamys Brüste hüpften auf und ab, nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Ich konnte kleine Schweißperlen auf ihrem Dekolleté entdecken; roch wieder das Sonnenöl, vermischt mit dünnen Spuren ihres Parfums. Tamy atmete schnell, und ihr Keuchen klang heiser. Ihr Gesicht war verzerrt, es wirkte angestrengt. Sie hatte ihre Hände auf meine Schultern gestützt und bog sich immer wieder nach hinten. Dann fuhr ich mit den Fingern zwischen ihren Brüsten entlang, über ihren flachen Bauch, bis hinunter zu den feinen Härchen, die ihre Scham bedeckten, und massierte zart ihre Lustknospe, meinen Penis beobachtend, wie er stets aufs Neue in Tamy verschwand. 
 
    Wir vögelten uns in Ekstase, unsere Körper machten, was sie wollten. Es ging nur mehr darum, unsere Lust zu maximieren, sie zu steigern, rücksichtslos, immer noch ein Stückchen mehr. Wir waren laut, gefährlich laut. Wahrscheinlich hörten uns die Spaziergänger und Läufer auf der Promenade, aber das war mir so was von egal. Ich wartete nur darauf, bis sich unsere Lust entladen würde, fieberte diesem Moment entgegen, wurde ungeduldig. 
 
    Plötzlich spürte ich etwas Weiches, Nasses an meiner Poritze. Dieses Etwas fuhr langsam zwischen meinen Arschbacken hin und her, als verfolgte es einen Plan. Was um alles in der Welt … Und dann der Geistesblitz: Es konnte sich nur um sie handeln – die unbekannte Frau, meine Stalkerin. Sie hatte mir die Hose hinuntergezogen und machte sich jetzt an meinem Po zu schaffen. Zarte Hände glitten über meinen Rücken, darauf bedacht, sich nicht ins Gesichtsfeld meiner Freundin zu bewegen.  
 
    Mir blieb fast der Atem weg. 
 
    Während mich Tamy bis zur Bewusstlosigkeit fickte, bohrte sich ein nasser Finger in meinen Po. Er weitete meine Rosette sanft und glitt dann selbstbewusst in mich hinein. Nur ein kleines Stück zwar, aber das reichte, um meine Fantasie anzufeuern. Das musste ein Traum sein … und ich würde jeden Moment erwachen. Oder stand ich unter Drogen? 
 
    Ich hätte mir Sorgen machen müssen, Sorgen, dass Tamy meine fremde Freundin entdecken würde. Doch mir war alles egal. Mir war nur mehr heiß, die Hitze schien mir unerträglich, und jede Faser meines Körpers war angespannt. Jede meiner Zellen schien geil zu sein, erfüllt von Leidenschaft und verbotenem Vergnügen.  
 
    Nur das zählte. 
 
    Und eine Ewigkeit später kam ich. Schnell und unvergesslich intensiv. Ich entlud mich in Tamy und sah ihr dabei in die Augen. Nie schien mir ihr Blick so warm, so zärtlich. Wie ich sie liebte.  
 
    Nur am Rande hatte ich mitbekommen, dass der Finger aus meinem Poloch verschwunden war, ebenso die Hände von meinem Rücken. Es gab nur mehr Tamy und mich. Und das würde auch so bleiben, bis zu unserem nächsten Sex im Grünen. 
 
    Wenn, ja wenn da nicht diese fremde Frauenstimme gewesen wäre: „Na, Tamy, mein Schatz? Wie war’s für dich? Zu schade, dass ich dich nicht länger bei deinen exhibitionistischen Neigungen unterstützen kann, aber du weißt ja – übermorgen geht’s ab nach Argentinien. Ich ruf dich an, Süße!“ 
 
   


  
 


 
    - Liebesdienste - 
 
    Ihre Brüste sprengten fast das knallrote T-Shirt, auf dem ein pinkes Namensschild angebracht war: Sheila. 
 
    „Nun, Sheila, was können Sie mir empfehlen?“, fragte ich und starrte der Kellnerin ungeniert auf den Busen. 
 
    „Beef Liver, Chicken Strips, Chili Burger“, leierte sie herunter und kratzte sich mit dem Bleistift hinterm Ohr. „Oder das Tagesmenü für 22 Dollar“, fügte sie seufzend hinzu und verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. Ihre Hüften formten dabei einen verführerischen Knick. 
 
    „Und Sie?“, fragte ich, verschränkte die Arme und lehnte mich auf der zerkratzten Lederbank der Raststätte zurück. „Stehen Sie nicht auf der Speisekarte?“ Das war mein Standardspruch, den ich jedes Mal brachte, wenn ich auf Dienstreise war. Es war immer wieder amüsant zu beobachten, wie die Mädels auf meine Anmache reagierten. Von einem entgegenkommenden Lächeln bis zu einem verflucht starken Hieb auf meine Nase hatte ich alles schon erlebt. 
 
    „Ich denke nicht, dass Ihr Spesenkonto solche Extrawürste erlaubt“, erwiderte sie mit einem Blick auf meinen Aktenkoffer, bei dem an den Ecken bereits der Lack abblätterte.  
 
    „Und wenn ich Ihre … nun … Dienste aus meiner Privatkassa bezahle?“ Ich richtete mich auf und kniff die Augen zusammen. 
 
    „Kommt drauf an, wie gut die gefüllt ist“, sagte das Blondchen und tippte ungeduldig auf ihren Block. „Möchten Sie nun was essen, oder sind Sie hier, um blöde Sprüche zu klopfen?“ 
 
    ***** 
 
    Die Rindsleber war erstaunlich gut. Saftig, würzig, mit einem Hauch Majoran. 
 
    Zu einem richtigen Festessen wurde sie allerdings erst durch den Anblick des Blondchens. Ich ließ Sheila nicht aus den Augen und beobachtete sie, wie sie die Gäste dieser billigen Raststätte an der Interstate 10 mit fettigem Essen und gelangweilter Aufmerksamkeit versorgte. 
 
    Sie war klein – schätzungsweise um die 1,60 – und drall. Sie schien nur aus Kurven zu bestehen, aus festen Rundungen, die förmlich danach gierten, angefasst zu werden. Sheila wirkte sympathisch, aber billig. Sie schien Straßenschläue zu besitzen, aber keine darüber hinaus gehende Bildung. Ihre blonden Haare fielen in dichten Locken über die Schultern; das Gesicht war rund und pausbäckig. Und diese Lippen … die pure Sünde: voll, weich, in einem satten, natürlichen Rot. Sheila schminkte ihre Lippen nicht, das hatte ich auf den ersten Blick gesehen, aber sie hatte die Angewohnheit, permanent auf ihnen herumzukauen. Das verlieh ihrem Mund diesen lockenden Farbton, und ich stellte mir vor, was er alles mit meinem Schwanz anstellen könnte … 
 
    „Kaffee?“  
 
    „Was?“ Ich schreckte hoch. 
 
    „Wollen Sie noch Kaffee?“ Sheila hielt mir eine gläserne Kanne entgegen, in der eine dunkelbraune Flüssigkeit hin und her schwappte. 
 
    „Ja, sicher, vielen Dank.“ 
 
    Und dann wackelte sie wieder davon, und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ihren Pfirsicharsch extra weit rausstreckte. 
 
    ***** 
 
    „Für’n Hunny mach ich’s dir.“ 
 
    Ich wär fast vornüber ins Pissoir gekippt, als mich Sheilas warme Hände von hinten umfassten, ihre Stimme ganz nah an meinem Ohr. Sie drückte sich an mich und packte meinen Schwanz, den ich gerade abschütteln wollte. Sobald ich Sheilas Haut an meinem Kleinen spürte, begann er anzuschwellen, und das, obwohl wir unser Geschäft noch gar nicht ausgehandelt hatten. 
 
    „Was genau machst du?“ 
 
    „Erbsenzähler, wie? Hab ich mir gleich gedacht, als ich dich mit dieser verstaubten Krawatte reinkommen sah.“  
 
    Sie fingerte an meinem Schlips rum – ein Geschenk meiner Frau zum zehnten Hochzeitstag – und lockerte den Knoten. Mein Penis stand ein wenig nutzlos in die Höhe und schien ebenso unschlüssig wie ich. 
 
    „Also“, fragte ich und hoffte, meine Stimme würde forsch genug klingen. „Was krieg ich für hundert Dollar?“ 
 
    „Deinen Schwanz in meinem Mund.“ 
 
    Allein diese Vorstellung brachte meinen Penis sofort wieder in die Höhe. 
 
    „Das ist alles?“ 
 
    „Deinen Pimmel scheint diese Aussicht offenbar sehr zu freuen.“  
 
    Sheila umfasste mich wieder und begann, mit ihrer Rechten meinen Schwanz zu massieren. „Hm, fühlt sich gar nicht mal schlecht an. Und er ist bedeutend dicker, als man einem ausgemergelten Bürohengst wie dir zutrauen würde.“ 
 
    „Sind deine Beleidigungen im Preis inbegriffen?“, fragte ich und sah zu, wie mein Penis in Sheilas Händen wuchs. 
 
    „Sicher, Süßer.“ 
 
    „Na dann …“  
 
    „Deal?“ 
 
    „Deal.“ 
 
    ***** 
 
    Ich hatte kaum Zeit genug, mir über die nicht verschließbare Toilettentür Gedanken zu machen, als Sheila schon auf dem Fliesenboden kniete und mir einen heißen Blick aus ihren Schlafzimmeraugen zuwarf. Irgendwie kam sie mir in diesem Moment bekannt vor – ich grübelte kurz nach und kam zu dem Schluss, dass ich sie schon mal in einem der unzähligen Pornos gesehen hatte, die ich mir täglich zweimal reinzog, einmal in der Frühstückspause und einmal am Nachmittag, wenn meine Kollegen ihre Zigarettenpause zelebrierten und ich das Büro für mich alleine hatte. 
 
    „Was siehst du mich so an?“ Ihre Stimme klang heiser. „Schiss?“ 
 
    „Schiss? Vor wem denn?“ Unwillkürlich warf ich mich in die Brust und merkte gleich, wie dämlich das aussehen musste. 
 
    „Na, vor den Leuten, die jederzeit reinkommen könnten.“ Sie grinste schmutzig. „Oder törnt dich das an? Ja? Ha! Das törnt dich an!“ Sie lachte laut auf. „Unser Bürohengst ist ein Ex … Ex …“ 
 
    „Exhibitionist.“ 
 
    „Ja, genau.“ Sie kicherte weiter, als sie meinen Schwanz in den Mund nahm. 
 
    Ich hätte fast den Halt verloren, als eine Welle von Geilheit durch meinen Körper schwappte. Ich stützte mich am Rand des Pissoirs ab und griff Sheila ins Haar. Es fühlte sich dick und seidig an. Ich beobachtete, wie sich ihr Kopf vor und zurück bewegte und schloss die Augen. 
 
    Geil. Geil. Geil. 
 
    Der absolute Höhepunkt meiner Tour durch Texas, ein unvermutetes Highlight, wenn auch in einer tristen Umgebung, die nach Urin und Schimmel stank. Aber ich liebte dieses Schmutzige. Alles war hier schmutzig, so wie ich. 
 
    Sheila war eifrig bei der Sache. Sie beglückte die Gäste offensichtlich öfter auf diese Weise, und es hätte mich nicht gewundert, wenn ihr Chef von ihren Aktivitäten wusste und vielleicht sogar noch einen Anteil für seine eigene Kassa abzwackte. 
 
    Aber was kümmerte es mich. 
 
    Mich interessierte im Augenblick nur Sheilas Zungenfertigkeit. Sie hatte eine schräge Technik drauf – sie schaffte es irgendwie, meinen Pimmel mit ihrer Zunge zu stimulieren, obwohl mein Schwanz ihren Mund fast völlig ausfüllte. Immer wieder jagte sie mir Schauer über den Rücken, lustvolle Schauer, die mich zusammenzucken ließen. Die Lust baute sich wie in einer Magmakammer in meinem Becken auf; ich stand da, zusammengekrümmt, und bemühte mich, ruhig zu atmen und meinen Höhepunkt hinauszuzögern.  
 
    Ich lugte nach unten und gaffte in Sheilas Dekolleté. Ihre Brüste schaukelten leicht, während sie ihren Kopf vor und zurück schob. Sie zeigte Engagement, vollen Körpereinsatz, und das gefiel mir. 
 
    „Hol deine Brüste raus“, befahl ich. 
 
    „Zwanzig extra.“ 
 
    „Was?“ Ich hatte mich wohl verhört.  
 
    „Zwanzig.“ Sheila fuhr unbeirrt fort, meinen Pimmel zu bearbeiten. Pure Taktik, wie ich vermutete. Sie wusste genau, dass sie in diesem Moment alles von mir haben konnte. 
 
    „Deal“, seufzte ich und schloss genervt die Augen. Als ich sie wieder öffnete, kniete das Blondchen mit nacktem Busen vor mir. Sie hatte die Schalen ihres BHs unter ihre Brüste geschoben. Die Rundungen wurden nach oben gepresst und wogten verführerisch. Die Haut war nahtlos braun; die Nippel waren hellrosa und hart.  
 
    Sheila warf mir einen devoten Blick zu. Das Unterwürfige war gespielt, das wusste ich ganz genau, doch das war mir egal. Für mich zählte nur, dass eine halbnackte Frau vor mir im Schmutz kniete und mir einen runterholte, und zwar gekonnt und souverän. Eine, die wusste, was man mit einem Pimmel anzustellen hatte. 
 
    Das Blondchen packte jetzt meinen Penis und massierte ihn. Hart und streng. Jedes Mal, wenn sie in Richtung Eier fuhr, zog sie meine Haut straff an. Ich keuchte. Wie gebannt starrte ich auf ihren Busen, der übermütig schaukelte, während sie mich mit festem Griff bearbeitete. Es schmerzte. Aber es war geil. Sheila schonte mich nicht. Und das war mir viel lieber als das zaghafte Getue vieler anderer Mädchen. Mein Kleiner war schließlich kein zarter Blumenstängel, sondern ein Werkzeug der Lust. Und dieses Werkzeug musste man hart rannehmen, sonst funktionierte es nicht. 
 
    Jetzt nahm Sheila eine gelockte Haarsträhne und kitzelte damit meinen Penis, sanft und neckisch und verspielt. Ich wär fast explodiert. Zuerst hart, dann so zart … Das Mädchen reizte mich, das hatte sie absolut drauf. Sie strich mit ihrem Haar über meine Kuppe, dann über die Unterseite meines Schwanzes. Ich hatte das Gefühl, dass es mich bald zerreißen würde. 
 
    „Sheila, du verdammtes Biest …“ Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Ich musste mich irgendwie ablenken, an etwas Unerotisches denken. Zum Beispiel an meine Frau, wenn sie in Lockenwicklern und Schlabbershirt den Rasen mähte. Oder das Katzenklo leerte.  
 
    Doch das nützte nichts. 
 
    Sheila hatte jetzt nämlich meine Eier in Arbeit. Sie knetete sie sanft und pustete dann auf sie. Sie kam ihnen immer näher, bis sie sie zart küsste, dann leckte und schließlich in den Mund nahm, eins nach dem anderen. Mein hochroter Penis ragte schräg nach oben, über ihren blonden Haarschopf hinweg, und alles, was ich hörte, war ein entferntes Klappern aus der Küche und das Schmatzen des Blondchens. 
 
    Ich stöhnte. 
 
    Da – Schritte vor der Tür. 
 
    „Verdammt“, entfuhr es mir und geistesgegenwärtig hielt ich den Drehknopf fest. Ich spürte, wie jemand von außen versuchte, ihn zu drehen und dann an der Tür rüttelte, einmal, zweimal, dann war wieder Ruhe. 
 
    Puh. Das war knapp. 
 
    Aber Sheila war das offenbar egal. Sie war dabei, meine Kuppe sanft zu küssen, sie berührte mich dabei kaum, und doch zog sich alles in mir zusammen. Ich schwitzte, und meine Knie waren im Begriff, nachzugeben. Gleich würde ich zusammensacken wie ein Pudding. Und doch wollte ich alles so lange wie möglich hinauszögern … 
 
    Plötzlich stand Sheila auf. Sie sah aus zusammengekniffenen Augen zu mir hoch, ich musste ein paar Mal zwinkern, weil ich das Blondchen nur verschwommen wahrnahm. Sie stand nah vor mir, ihr nackter Busen presste sich an mein Jackett.  
 
    „Was ist?“ Ich klang heiser. 
 
    „Noch einen Hunderter und du darfst mich ficken.“ 
 
    „Das hab ich gern – mich heiß machen und dann ein Zusatzpaket verkaufen.“ Ich fühlte Wut in mir aufsteigen. Ich wollte von meiner quälenden Lust erlöst werden und keine Honorarverhandlungen führen. 
 
    „Hey, Süßer, ich geb dir nur, was du von Anfang an wolltest.“ Sheila knöpfte mein Hemd auf und rieb ihren Busen an meiner Haut. Dieses Luder … Es war wie ein Stromschlag, der mein Denken lahmlegte. Ich wollte dieses blonde Miststück – und zwar ganz. 
 
    „Gut“, sagte ich. „Hundert.“ 
 
    Sie lächelte mich zufrieden an. „Ich mag Männer, die einen guten Deal zu schätzen wissen.“ 
 
    Und schon hatte sie sich umgedreht und streckte mir ihren Po entgegen, der in einem schwarzen Minirock steckte. Sie wackelte mit ihrem Arsch hin und her; der Rock schob sich langsam nach oben und gab ihre strammen Oberschenkel frei. Während Sheila auf diese Weise immer mehr Haut freilegte, rieb ich meinen Schwanz und malte mir aus, wie es sein würde, wenn ich ihn in Sheila versenkte.  
 
    Jetzt spreizte sie die Beine, beugte sich noch weiter nach unten und zog den Rock unerträglich langsam nach oben. Ich blinzelte und traute meinen Augen nicht: Sie trug keinen Slip, war splitternackt. Ihre Schamlippen kamen zum Vorschein, dann ihr praller Arsch.  
 
    Ich schluckte und rubbelte meinen Penis noch fester. 
 
    „Na?“, hörte ich das Blondchen fragen. „Was sagst du?“ 
 
    Ich schwieg, denn zum Reden hatte ich jetzt wirklich keine Lust. Das sollte ein durchtriebenes Miststück wie Sheila eigentlich wissen. 
 
    Ich trat zu ihr hin und presste meinen Kleinen zwischen ihre heißen Pobacken. Ich stöhnte auf und mein Keuchen klang in diesem gefliesten Raum viel zu laut. 
 
    Sheila wäre fast vornüber gefallen, als ich mich so brüsk an sie drängte. Sie stolperte und stützte sich an der Wand ab. 
 
    „Hey“, beschwerte sie sich. „Nicht so grob.“ 
 
    Sollte sie doch maulen. Ich hatte schließlich bezahlt. 
 
    Ich drückte mich an sie und quetschte meinen Schwanz zwischen ihre Arschbacken. Meine Finger glitten über ihre Hüften nach vorne und machten sich an ihren Schamlippen zu schaffen. Die waren bereits tropfnass; der Lustsaft quoll ungehemmt hervor. Ich zog ihre Labien auseinander und hörte mit Befriedigung, wie Sheila keuchte. Mein Mittelfinger fand ihr Löchlein und verschwand bis zum Anschlag. Wieder ihr lautes Keuchen. Ich nickte zufrieden und leckte mir über die Lippen. Das war eine Freizeitnutte ganz nach meinem Geschmack: von null auf hundert in wenigen Sekunden. Ich fingerte noch ein wenig zwischen ihren Schamlippen herum und massierte ihre Lustknospe – eher aus Gewohnheit als von dem Wunsch getrieben, dem Blondchen Vergnügen zu bereiten. 
 
    Als sie begann, sich zu winden und ihr Stöhnen immer lauter wurde, sah ich meine Zeit gekommen. Ich benetzte meinen Schwanz mit ihrem Lustsaft, fuhr einige Male in ihrer Spalte hin und her und drückte dabei meine Kuppe fest an ihre nassen Schleimhäute. Ich spreizte die Beine, ging ein wenig in die Hocke und drang ein Stück in ihre Vagina, so weit, wie es nötig war, um Sheila noch ein Stück anzuheizen. Dann zog ich mich zurück und zielte auf ihre Rosette, die mich einladend anlachte. Ich stieß dagegen und traf auf erstaunlich wenig Widerstand – wahrscheinlich hatte Sheila schon hunderte Schwänze in ihrem Poloch beherbergt. 
 
    Das Blondchen stöhnte wieder. Ob vor Lust oder Schmerz konnte ich nicht sagen. Und es war mir auch einerlei. 
 
    Ich sah zu, wie mein hartes Ding immer weiter in ihrem Arsch verschwand, Zentimeter um Zentimeter. Wie eng das war, wie glühend heiß. Mein Atem ging immer schneller. Ich drückte meinen Schwanz unerbittlich hinein, immer weiter. Dann begann ich zu stoßen, zuerst vorsichtig, dann immer forscher.  
 
    „Aaaah …“, machte Sheila. Ich bemerkte, wie ihre linke Hand zwischen ihren Beinen verschwand.  
 
    Ich hielt ihre Pobacken und drückte sie auseinander. Mein Stoßen wurde wie von selbst immer schneller und immer grober. Sheila stöhnte im Takt und kam mir mit ihrem Arsch entgegen. Immer wieder trieb ich meinen Penis hinein und wunderte mich, wie mein dickes Prachtstück in Sheila Platz fand. Zwischendurch benetzte ich es mit dem Lustsaft des Blondchens und vernahm mit größtem Vergnügen, wie sie darum bettelte, wieder meinen Schwanz in sich zu spüren. Die Kleine wusste, wie man Männer scharf machte.  
 
    Irgendwann kam ich. Die Lust, die sich tief in mir zusammengebraut hatte, entlud sich wie ein Blitz. Ich schrie, Sheila ebenso, und einen Moment wurde mir schwarz vor Augen. Ich krümmte mich und spritzte mein Sperma in Sheilas Arsch, mit zuckendem Schwanz.  
 
    Dann die Entspannung. Diese lockere Gelöstheit, diese tiefe Zufriedenheit.  
 
    ***** 
 
    „Das macht 24 Dollar fünfzig“, sagte der Mann hinter der Theke. „Und dann noch 220 Dollar extra.“ 
 
    Seine Glubschaugen fixierten mich, als ich das Geld aus meiner Brusttasche zog.  
 
    Als er mir das Wechselgeld in die Hand drückte, verzog er den Mund zu einem schiefen Grinsen. „Sheila ist gut, nicht? Und das Video von euch, das wir ins Internet stellen werden“ – er griff nach der Videokamera, die ihm Sheila reichte – „bringt noch mal Extrakohle …“ 
 
   


  
 


 
    - Rockstar - 
 
    „Oh mein Gott!“  
 
    Ich knallte die Tür des schlammbespritzten Trailers zu und stolperte die Stufen hinunter. Mein Herz raste, das Blut schoss mir in die Wangen. 
 
    „Oh mein Gott“, murmelte ich vor mich hin und rannte durch Dreck und Matsch in Richtung Basecamp. 
 
    War das eben wirklich passiert? Hatte ich Jason Damian tatsächlich gerade nackt gesehen? Die heimliche Nummer eins des amerikanischen Indie-Rock? Mein Teenie-Schwarm, in dessen stahlblaue Augen ich mich schon mit dreizehn verliebt hatte? 
 
    „Ja.“ Ich redete mit mir selbst, während ich durch den Gewitterregen hastete, die Hauptbühne des Redgrass-Festivals hinter mir lassend. „Ja. Ich hab seinen Pimmel gesehen. Oh mein Gott.“ 
 
    ***** 
 
    „Susie, Liebes! Was ist denn passiert?“ Joey, die rechte Hand des Organisationsleiters, starrte mich an. „Du bist leichenblass. Was ist los? Komm setz dich.“ 
 
    Ich sank auf einen versifften Klappstuhl, während ich den riesigen Kaffeebecher, den ich Jason hätte bringen sollen, wie einen Rettungsring umklammerte. 
 
    Joey reichte mir ein Glas Wasser, ging vor mir in die Hocke und strich mir die feuchten Haare aus dem Gesicht. „Gab’s Schwierigkeiten mit Jason?“ Ihre braunen Augen blickten besorgt. „Ich weiß, er kann manchmal ziemlich ...“ 
 
    „Nein“, unterbrach ich sie. „Mit Jason ist alles in Ordnung.“  
 
    „Warum hast du ihm seinen Kaffee nicht gebracht?“ Joey deutete auf den Becher in meiner Hand und runzelte die Stirn. „Du weißt, er kann ziemlich ungemütlich werden, wenn’s mit der Verpflegung hapert. Was auch sein gutes Recht ist“, fuhr sie fort, erhob sich und betastete vorsichtig ihr neues Tattoo am rechten Schlüsselbein. „Wenn man bedenkt, dass er für eine Hungergage auf unserem Festival spielt, hier in Dry Hill, am Arsch der Welt ...“ 
 
    „Ich weiß“, sagte ich und atmete tief durch. Mein Kreislauf kam schön langsam wieder in die Gänge, und schließlich war wirklich nichts Schlimmes passiert. Er würde es überleben, und ich hatte schon mehrere nackte Männer gesehen. Und an mir sollte es nicht liegen, dass Jason unser Festival in schlechter Erinnerung behalten sollte. „Ich mach ihm sofort einen neuen Kaffee. Es liegt am Wetter“, sagte ich und stand auf. Joeys unleidlichem Gesichtsausdruck zufolge hatte sich ihre anfängliche Sorge um mich längst in Ärger über meine Unprofessionalität verwandelt. „Die schwüle Luft und die Gewitter machen mich total schlapp.“ 
 
    ***** 
 
    Fünf Minuten später stand ich wieder vor Jasons Trailer. 
 
    Doch diesmal würde ich nicht den Fehler machen, einfach nur zu klopfen und die Tür zu öffnen, ohne auf ein klares, deutlich vernehmbares „Herein“ zu warten. Keine Ahnung, was mich vorhin dazu gebracht hatte, unaufgefordert in Jasons Trailer zu stürmen. Vielleicht war ich zu nervös gewesen. Kein Wunder – jahrelang war dieser Mann der Mittelpunkt meiner schmutzigen Fantasien gewesen. Damals war ich noch ein pausbäckiger Teenager, doch jetzt – so müsste man meinen – sollte ich mich mit meinen zwanzig Jahren besser unter Kontrolle haben. Nun, dass dem nicht so war, hatte ich bewiesen. 
 
    ***** 
 
    „Komm rein!“ 
 
    Ich stutzte. 
 
    Komm rein? Was, wenn Jason gar nicht mich meinte, sondern jemand anderen? Tom, Taylor oder ein anderes Bandmitglied? Was sollte ich jetzt tun? Meinen Namen sagen? 
 
    Himmelherrgott.  
 
    Wo war mein Selbstbewusstsein geblieben? Ich war hübsch, gertenschlank, hatte lange, blonde Haare, und Jason konnte verdammt froh sein, dass jemand wie ich für sein leibliches Wohl sorgte. 
 
    Doch noch bevor ich ein kräftiges „Hier ist Susie mit deinem Kaffee“ von mir geben konnte, wurde die Tür des Trailers aufgerissen, und Jason blickte auf mich herab. 
 
    „Ach, du bist’s nochmal“, sagte er und lehnte sich lässig an den Türrahmen. „Hatte Tom erwartet. Aber Kaffee ist auch gut.“  
 
    Ich reichte ihm den Becher und begann zu stottern. „Tut mir leid wegen vorhin. Ich hatte geklopft und gedacht, du ...“ 
 
    „Mach dir nicht ins Hemd.“ Jason nippte am Kaffee und starrte mich dabei aus seinen unverschämt blauen Augen an. 
 
    Ich hätte mich umdrehen sollen und gehen. Doch ich konnte nicht. Ich konnte einfach den Blick nicht von diesem Mann abwenden, diesem sexy Sänger mit der rauchigen Stimme, die mir jedes Mal einen Schauer über den Rücken jagte. Er war vor einer Woche zweiunddreißig geworden, das wusste ich als eingefleischter Fan natürlich, und er sah besser aus denn je. Er war direkt von einem Gig auf Hawaii zu uns ins südliche Kalifornien gekommen, war braun gebrannt, trug raue Mengen an dünnen Lederarmbändern und präsentierte mir seine trainierten, über und über mit Tattoos bedeckten Arme. 
 
    „Du bist vorhin verdammt schnell verschwunden“, sagte er. Er fixierte mich wie eine Schlange, und ich wäre am liebsten im Boden versunken. „Hab ich dir Angst gemacht?“ 
 
    Ja. Und ob. In meinen kühnsten Träumen hätte ich mir nie vorgestellt, dass ich mein Idol jemals nackt sehen würde. Dass ich jemals Jasons Penis anstarren würde. Diesen großen, dicken Schwanz.  
 
    Verflixt. Ich fühlte, wie mich die Erinnerung an diesen unglücklichen Vorfall erregte. In meinen Schamlippen begann es zu kribbeln, und ich wurde rot. Nein, bitte nicht. Wenn Jason wüsste, was sich jetzt, in diesem Moment, zwischen meinen Beinen abspielte ... 
 
    „Du wirst ja ganz verlegen, oder irre ich mich?“ Er nahm wieder einen Schluck Kaffee, und ich konnte nicht anders, als auf das weiße Handtuch zu starren, das sich um seine schmalen Hüften spannte. Und darunter war er sicher noch nackt. Natürlich.  
 
    „Ich ... ich ...“ Mein Gott. Ich stammelte wie ein Schulmädchen. Warum machte mich dieser Typ so nervös? Wo blieb meine Professionalität? 
 
    „Mir scheint, du brauchst einen Whiskey.“ Jason grinste und trat einen Schritt zurück. „Komm rein. Ich beiße nicht. Schon gar nicht so hübsche Mädchen wie dich.“ 
 
    Ich schluckte.  
 
    Jason Damian hatte mich gerade in sein Allerheiligstes eingeladen. Mich. Susie Ingalls. Collegestudentin aus Sacramento. Redakteurin eines Online-Musikmagazins und freiwillige Helferin beim Redgrass-Festival.  
 
    Und es war kein Traum. Keine Sexfantasie. Keine Halluzination.  
 
    „Also?“ Er streckte mir die Hand entgegen, und ich blickte auf seine schlanken Finger mit den silbernen Totenkopf-Ringen. 
 
    Ich musste nur zugreifen. Die Gelegenheit beim Schopf packen. War ja nichts dabei. Wir würden auch nicht wirklich alleine sein. Jederzeit konnte einer von der Band reinkommen, oder vielleicht sogar Joey oder Hank, der Veranstalter des Festivals. Es war alles ganz ungefährlich, ja, ganz bestimmt. 
 
    Vielleicht konnte ich sogar ein kurzes Interview mit ihm machen. Ja, das würde ich tun. Ihm ein paar interessante, unverfängliche Fragen stellen, vielleicht ein Handyfoto knipsen – und fertig war der Knüller unserer nächsten Ausgabe von „South Rock Music“. 
 
    ***** 
 
    Das Innere des Wohnwagens entsprach genau meiner Vorstellung: viel schwarzes Leder, ein abgenutzter Teppich, Berge von Zigarettenstummeln. Die Wände waren tapeziert mit Schnappschüssen von Jasons Konzerten, und auf geschätzten neunzig Prozent der Bilder hatte er sexy Groupies im Arm, junge Mädchen in verschwitzten Shirts und mit verschmiertem Makeup. So sah sie also aus – die Trophäensammlung eines Rockstars. 
 
    Mein Blick blieb an der Kaffeemaschine hängen, einem riesengroßen und vermutlich sündteuren Teil, das wirkte, als wäre es gerade aus dem besten italienischen Café Kaliforniens geklaut worden. 
 
    Ich deutete auf dieses stählerne Wunderwerk und sagte: „Mit diesem Ding da kannst du tausend Mal besseren Kaffee machen als wir in unserem Zelt.“ 
 
    Jason grinste und stemmte die Hände in die Hüften. „Tja. Mir kommt’s eben nicht nur auf den Kaffee an.“ 
 
    Dieses süße Lächeln. Diese weichen Lippen. Dieser verführerische Duft seines Aftershaves. 
 
    „Sondern?“ Ich bemühte mich, cool zu bleiben. Das fiel mir allerdings ziemlich schwer angesichts der Tatsache, dass sich meine harten Nippel bereits durch mein Shirt drückten, und Jason immer wieder verstohlen auf meine Brüste lugte. 
 
    „Auf den, der ihn serviert.“ 
 
    Was redete er da? 
 
    „Süße, es ist so.“ Er setzte sich aufs Ledersofa, das ins hintere Ende des Trailers eingepasst war. Und offensichtlich hatte er vergessen, dass er nur ein Handtuch trug, denn er spreizte völlig ungeniert die Beine. „Ich hab dich zufällig auf der Internetseite eures Festivals gesehen. Hab mich kurz durch die Liste mit den fleißigen Helferlein geklickt. Und da ist mir dein Foto ins Auge gesprungen. Vor allem haben’s mir deine großen, grünen Augen angetan. Sie blicken so unschuldig, doch ich weiß genau, dass sich dahinter ein böses Mädchen verbirgt. Stimmt’s?“  
 
    Ich starrte ihn an. Jason Damian hatte mich im Internet entdeckt? 
 
    „Und dann“, fuhr er fort und verschränkte die Arme hinterm Kopf. „Dann hab ich Hank gebeten, dich für meine Betreuung abzustellen. Und der gute Mann konnte mir diesen Wunsch natürlich nicht abschlagen, wo ich und meine Band heute praktisch gratis spielen.“ 
 
    Ähm. Wie war das? Ich war der Ausgleich für die mickrige Gage? Ich öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch mir fiel partout nichts ein. 
 
    „Komm schon, Babe. Nimm’s nicht so tragisch. Ist’n Kompliment für dich.“ Jason beugte sich vor, und in diesem Moment gab das Handtuch den Blick auf seinen Schwanz frei. Und der hing nicht etwa schlapp herab, nein, er stand rot und prall in die Höhe. „Ups“, meinte Jason und sah an sich herab. „Ich würde sagen, du hast noch’n Fan hier, Babe.“ 
 
    ***** 
 
    Es war also ein abgekartetes Spiel. 
 
    Jason Damian, mein Idol, der charismatischste Indie-Rocker der USA, hatte es von Anfang an auf mich abgesehen. Und der peinliche Vorfall von vorhin war geplant gewesen. Ich hatte Jason nicht einfach beim Umziehen ertappt. Nein. Er hatte einen Kaffee geordert, wohlwissend, dass ich ihn bringen würde, und hatte sich davor entkleidet.  
 
    Ich versuchte, die Bedeutung dieser Überlegungen zu erfassen, aber es gelang mir nicht – ich konnte meine Augen nicht von Jasons Penis abwenden, der erwartungsvoll in die Höhe ragte. Dieser Anblick machte mich ebenso nervös wie er mich erregte. Eigentlich hätte ich entrüstet den Trailer verlassen sollen. Ich hätte mich bei Hank wegen sexueller Belästigung beschweren sollen. Ich hätte für einen handfesten Skandal sorgen können. Das dachte zumindest das brave Mädchen in mir. 
 
    Das böse Mädchen flüsterte mir zu: „Teufel noch mal, warum zögerst du denn noch? Jason Damian sitzt hier vor dir, bereit, mit dir zu vögeln, dir deine heimlichen Träume zu erfüllen, und du machst auf prüde?“ 
 
    Ich schluckte.  
 
    Meine Knie zitterten, doch in meinem Becken pochte es vernehmlich. Der ganze Wohnwagen roch nach Kaffee und Jasons Aftershave, vermischt mit kaltem Zigarettenrauch. Draußen hatten sich die letzten Gewitterreste verzogen, und die frühe Abendsonne strahlte durch die Ritzen der heruntergelassenen Jalousien. 
 
    Und Jason saß immer noch da, breitbeinig, die Arme lässig auf die Lehnen gestützt. Er war nahtlos braun, das fiel mir jetzt erst auf, und auf seinem Bauch prangte ein tätowiertes Krokodil, das sein Maul weit aufriss. Und darunter stand immer noch sein steifer Schwanz empor. 
 
    Jasons Augen waren unverwandt auf mich gerichtet. Wahrscheinlich schloss er im Geiste eine Wette mit sich ab – „Wird sie mit mir ficken, ja oder nein?“ Sein Blick war prüfend, mir schien, er hielt sogar den Atem an. Die Sekunden dehnten sich zu kleinen Ewigkeiten, während ich mit mir rang und einfach zu keiner Entscheidung gelangen konnte.  
 
    Gerade, als ich mich abwenden und den Trailer verlassen wollte, hielt mir Jason seine Hand entgegen. „Komm her, Babe. Setz dich neben mich. Einfach nur so.“ 
 
    Okay. Er machte auf verständnisvollen Verführer. Nun gut. Den ersten Schritt würde ich noch mitmachen, doch dann ... 
 
    Ich ließ mich auf der Ledercouch nieder, darauf bedacht, den nackten Mann neben mir nicht zu berühren. Das fiel mir allerdings verdammt schwer. Meine Hormone waren längst in Aufruhr, ich schwitzte, und ich spürte, wie Lustsaft aus mir heraussickerte. Mein Höschen musste bereits durchfeuchtet sein, und ich hoffte, dass sich nichts auf meiner hellen Jeans abzeichnete. 
 
    „Du stehst auf mich, hab ich recht?“ Jason hatte seinen Arm um mich gelegt und streichelte meine Schulter. Es fühlte sich so gut an. Es war vertraut und intim, und am liebsten hätte ich mich an ihn geschmiegt.  
 
    „Nein. Wie kommst du darauf?“  
 
    „Weil du tiefrot wirst, wann immer du mich siehst.“ Ein verirrter Sonnenstrahl ließ Jasons Augen aufblitzten wie blaue Kristalle. 
 
    „Das liegt wohl daran, dass du immer nackt bist, wenn du mich rufst.“ Ich versuchte, cool zu bleiben. „Hat dir niemand gesagt, dass Exhibitionismus eine Verhaltensstörung ist?“ 
 
    „Autsch.“ Jason spielte den Geknickten. Und er rückte näher an mich heran. So nahe, dass mein nackter Oberarm seine Rippen berührte und sein Bein gegen meines drückte. Überflüssig zu erwähnen, dass er seinen Penis immer noch nicht bedeckt hatte. Doch dieser Umstand machte mich jetzt nicht mehr so nervös wie vorhin. Er turnte mich an. 
 
    „Dafür, dass ich angeblich so gestört bin, scheinst du meine Gegenwart aber sehr zu genießen.“ Er brachte sein Gesicht ganz nah an meines heran. Ich sah jede Pore seiner glatten Haut, jeden Bartstoppel, die dichten Wimpern, die breiten Augenbrauen. Ja, Jason Damian war unbeschreiblich sexy. Und das wusste er auch. 
 
    „Ich bin nur höflich“, sagte ich. Ich hielt Jasons durchdringendem Blick stand, und ich beobachtete seine Reaktion ganz genau, als ich ihm an den Schwanz fasste.  
 
    Er riss die Augen auf, es lag Überraschung in ihnen, vermischt mit purer Lust, und auch ich hatte nicht damit gerechnet, wie unglaublich erregend es war, Jasons Penis in meiner Hand zu halten. Es war, als hätte ich ein Stromkabel berührt. Die Luft schien zu knistern, und sein Schwanz zuckte und schwoll an. Ich konnte meine Finger nicht um ihn schließen, er war viel zu dick. Um ehrlich zu sein, hatte ich noch nie ein derart großes Exemplar gesehen, und sein Anblick schüchterte mich ein wenig ein. Aber es fühlte sich geil an, und Jason schien das ähnlich zu sehen. 
 
    „Tja. Mir scheint, das böse Mädchen in dir hat gewonnen“, sagte er, als er sich wieder gefasst hatte. Er hatte mir das wohl nicht zugetraut, denn er nickte anerkennend. Offensichtlich betrachtete er mich jetzt als seiner würdig. 
 
    „Darauf kannst du wetten“, erwiderte ich. Ich fühlte mich plötzlich stark und weiblich. Ich redete mir immer wieder ein, dass ich die Oberhand hatte. Schließlich hatte sich Jason an mich rangemacht – nicht umgekehrt. Das unterschied mich schon mal von den dutzenden anderen Mädchen, die ihn anhimmelten. Ich hatte die Pole Position. Und ich würde Jason auf einen Trip mitnehmen, der ihm gerade noch genug Kraft lassen würde, um den Gig heute Abend durchzustehen. 
 
    ***** 
 
    Die Kuppe seines Schwanzes füllte meinen Mund vollständig aus, ein heißes, glitschiges Ding mit nussigem Geschmack. Ich bewegte meine Zunge ganz langsam um Jasons Penis, so langsam, dass er gequält stöhnte. Doch es war mir egal, dass ich zu wenig Tempo vorlegte. Jetzt war ich der Boss.  
 
    Ich ließ sein Glied aus meinem Mund gleiten; es glänzte rot in den flirrenden Sonnenstrahlen. Ich küsste den Schaft bis hinunter zu den Eiern, dann arbeiteten sich meine Lippen wieder nach oben. Ich reizte Jason mit hauchzarten Berührungen, ich wusste, er wollte mehr, doch ich gab es ihm nicht. Meine Zunge umrundete jetzt wieder seine Kuppe, kitzelte den Schlitz, aus dem helle Lusttropfen traten, während meine Hand den Schaft gepackt hielt und unbarmherzig zudrückte. 
 
    „Du Hexe“, ließ sich Jason vernehmen. Er klang völlig weggetreten, und ich linste nach oben. Jason hatte die Augen geschlossen, sein Mund stand offen, er schwitzte.  
 
    Und ich schwitzte ebenfalls, während ich mich Jasons Schwanz widmete. Die Ekstase, die ich ihm bereitete, übertrug sich auf mich. Auch ich war geil, auch ich wollte mehr, aber ich hatte mich unter Kontrolle. Doch das hielt mich nicht davon ab, mit meiner linken Hand unter mein T-Shirt zu fahren und meine Brust zu kneten. Ja, das war scharf.  
 
    Mein Kopf bewegte sich auf und ab, immer wieder versenkte ich den harten Penis in mir. Meine rechte Hand fuhr am glitschigen Schaft auf und ab, immer rascher. Ich presste meine Finger zusammen, so gut es ging, und ich fühlte, wie Jasons Schwanz zuckte. 
 
    Ich ließ ihn ein letztes Mal in meinem Mund verschwinden, dann riss ich mir das T-Shirt vom Leib, gefolgt von meinem BH, rückte näher an Jason heran und drückte sein Glied zwischen meine Brüste. 
 
    „Oh mein Gott“, stöhnte er und fuhr sich durchs Haar. Er starrte auf mich herab, seine Augen lagen im Schatten, sein ganzer Körper war angespannt. Er wirkte nervös und hilflos zugleich, und mir war klar, dass er mir ausgeliefert war. 
 
    Und dieser Gedanke verstärkte das Prickeln in meinem Becken. Meine Schamlippen waren geschwollen, sie drückten gegen den Jeansstoff, und ich konnte es kaum erwarten, mich Jason völlig nackt zu zeigen. 
 
    Doch noch war ich mit seinem Schwanz zugange. Das weiche Fleisch meines Busens umschloss ihn, und ich bewegte meinen Oberkörper auf und ab. Immer wieder lugte die feuchte Kuppe zwischen meinen Brüsten hervor. Der Penis war so heiß, so dick, so hart.  
 
    Jason durchwühlte mein Haar. Er hielt es fast nicht mehr aus, er keuchte, murmelte vor sich hin, dann beugte er sich über mich, seine Hände wanderten hinunter zu meinem Po, versuchten, sich einen Weg unter meine Jeans zu bahnen, vergebens.  
 
    „Zieh dich aus“, sagte Jason schließlich. „Zieh dich aus und setz dich auf mich.“ 
 
    Tja. Was glaubte er wohl, was ich schon die längste Zeit vorhatte? 
 
    Ich stand auf, trat einen Schritt zurück und warf mich in Pose. Ich wusste in diesem Moment, dass ich wunderschön war. Meine Augen glänzten, meine Wangen waren rot, meine Lippen voll. Ich fuhr mir über die Brüste, packte sie, ließ das helle, weiche Fleisch zwischen meinen Fingern hervorquellen. 
 
    Jason schluckte. Er leckte sich über die Lippen, und in seinen Augen lag unbeschreibliches Verlangen. Und es war dieser Blick, der mir ewig in Erinnerung bleiben wird. Nie zuvor hatte ich einen Mann gesehen, der mit seinen Augen so viel ausdrücken konnte. Und ich wusste: Auch wenn Jason Damian schon dutzende, ach was, hunderte Frauen vor mir gehabt hatte – ich war etwas Besonderes für ihn.  
 
    ***** 
 
    Ich hatte mich vollständig entkleidet. 
 
    Wie eine blonde Nymphe stand ich im Trailer, ein paar Sonnenstrahlen hatten sich in meinem Haar verfangen. Draußen wurde es immer lauter – der Platz vor der Hauptbühne füllte sich. Gemurmel und vereinzeltes Lachen drangen in den Wohnwagen, vermischt mit Lautsprecherdurchsagen und einsetzender Musik. 
 
    Wir hatten nicht mehr viel Zeit. Jason musste sich auf seinen Auftritt vorbereiten. 
 
    Deshalb stülpte ich mich über ihn. Ich ließ seinen Schwanz in mich hineingleiten, ich nahm ihn in mich auf, als hätte ich ihn längst erwartet, als wäre ich seit Jahren bereit für ihn. Und es war unbeschreiblich. Er füllte mich vollständig aus, er dehnte mich, völlig schmerzlos, ganz sanft. Einen Augenblick verharrte ich so, Jason und ich sahen uns an, und in unserem Blick lag ein stilles Einverständnis, eine ganz besondere Art der Zuneigung. 
 
    Dann begann ich, mein Becken vor und zurück zu bewegen. Ich kam mir vor wie eine Bauchtänzerin – geschmeidig, weiblich, sinnlich. Mein Becken füllte sich mit Energie, mit Kraft, mit unbändiger Lust. Hitze breitete sich in mir aus, ich schwitzte.  
 
    Jasons umfasste meine Brüste. Er war nicht grob, im Gegenteil. Er berührte meinen Busen fast schüchtern. Die ganze Zeit über suchte er meinen Blick, und ich wich ihm nicht aus. Es war, als würden wir uns hypnotisieren. Wir drifteten gemeinsam in ein paralleles Universum der Lust, wir waren auf einer weit entfernten Insel, wo es nur uns beide gab. 
 
    Ich stützte mich auf seine Schultern und ließ seinen Schwanz aus- und eingleiten. Ich erhöhte das Tempo langsam, aber gleichmäßig. Und ich stöhnte. Laut, heiser, und es war mir völlig egal, ob uns jemand hören konnte. Auch Jason ließ sich gehen und keuchte laut. Immer wieder lächelte er selig und selbstvergessen. Und nicht eine Sekunde lang ließ er mich aus den Augen. Ich war seine Prinzessin, seine Königin, für diesen einen Abend. 
 
    Ich ritt ihn jetzt immer schneller. Meine Oberschenkel begannen zu brennen, ich verlagerte mein Gewicht noch mehr auf Jason, seine Hände lagen sanft auf meinem Po und machten meine Bewegungen mit. Immer rascher, immer tiefer glitt er in mich hinein, meine Haare wirbelten umher, blieben an meiner feuchten Stirn kleben, im Trailer roch es immer stärker nach Sex, mir kam es vor, als würde der ganze Wohnwagen schaukeln, alle würden merken, was sich hier abspielte, doch es war mir einerlei. Alles, was zählte, war unsere Lust, die wuchs und wuchs, die uns stöhnen ließ, die uns den Atem nahm, alles zur gleichen Zeit, die meine Lippen anschwellen ließ, meine Brüste, meine Pussy.  
 
    Mein Blut war heiß und dick und voll fiebriger Ekstase, und ich wünschte mir, dass diese Minuten nie enden würden, dass Jason für immer in mir sein würde, dass wir unsere Lust ins Unendliche steigern würden. Ich sah ihn an, er blickte mich an, wir verschmolzen miteinander, wir fühlten, was der andere fühlte, und dann zog sich tief in mir etwas zusammen, ein unerträgliches Prickeln breitete sich in mir aus wie ein Sandsturm, der immer näher kam, noch näher, es wurde lauter und heißer, die Luft glühte, und dann begrub mich der Sturm unter sich und ließ mich erschöpft zurück. 
 
    ***** 
 
    „Komm her, Babe.“ Jason zog mich zu sich heran. Er war noch immer in mir, klein und weich. Er fasste mich im Nacken, seine Hand zitterte, und dann küsste er mich. Ganz sanft, ganz ruhig. „Wenn ich nachher auf der Bühne stehe, singe ich nur für dich“, sagte er und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich hoffe, das weißt du.“ 
 
    Ich nickte und lächelte.  
 
   


  
 


 
    - Trucker - 
 
    Es begann ganz harmlos. 
 
    Während einer viel zu früh anberaumten Montagmorgensitzung erreichte mich eine SMS. „Hey“ stand darin. Keine Unterschrift. Unbekannte Nummer. 
 
    Ich ging von einer Verwechslung aus – war nicht das erste Mal – und löschte die Nachricht sofort. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder den Ausführungen meines Chefs zu. Mr. Milford stand vor uns – der Verkaufsmannschaft von Lightning Enterprises in L. A. – und bemühte sich vergeblich, uns auf die neue Vertriebsstrategie einzuschwören. „Leute, wir müssen das Umsatzminus des ersten Halbjahres aufholen. Die Oberbosse grillen uns sonst bei lebendigem Leib.“ Er stützte die dicklichen Arme auf die ebenso dicklichen Hüften und gab den Blick auf feuchte Flecken unter den Achseln frei. Unser Gummibärchen produzierte Angstschweiß, und ich konnte sehen, wie sich mein Kollege Ben angewidert schüttelte. 
 
    Ich fing an, Strichmännchen mit kleinen Penissen auf meine Unterlagen zu zeichnen.  
 
    ***** 
 
    Am Nachmittag erreichte mich eine neue SMS: „Ich denk an dich.“ 
 
    Aha – jetzt wurde es interessant. 
 
    Zwei Nachrichten vom selben Absender, noch dazu am selben Tag – das machte einen Irrtum unwahrscheinlich. Es musste also jemand sein, der mich kannte und offensichtlich vermisste. 
 
    Tja. Wer mochte das wohl sein ... 
 
    Ich nahm mein Handy, ging in die kleine Küche unseres Büros und holte meinen Becher mit Himbeerpudding aus dem Kühlschrank. Ich setzte mich an den quadratischen, knallroten Plastiktisch, auf dem eine hohe Plastikvase mit einer Plastikrose stand, und betrachtete den Display meines Telefons.  
 
    Wer zum Teufel schickte mir anonyme Nachrichten? Ich tippte zunächst auf Bill, den Portier unseres Bürohauses in Reseda. Er war jung, schlaksig und hatte vor vier Wochen hier angefangen. Und jedes Mal, wenn ich in der Früh hereinkam, verschlang er mich mit seinen Blicken. Ich genoss es – jede Mittdreißigerin fühlt sich geschmeichelt, wenn sie von einem adretten Jüngling angehimmelt wird. Aber würde Bill mir solchen Nachrichten schicken? Nein. Dafür war er zu korrekt und zu schüchtern. Vielleicht stand sogar in seinem Arbeitsvertrag, dass Techtelmechtel mit den Angestellten verboten waren. 
 
    Ich schob den Löffel tief in den Pudding und leckte ihn gedankenverloren ab. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Ben an der Küche vorbeiging, mir einen kurzen Blick zuwarf, aus meinem Sichtfeld verschwand und dann erneut im Türrahmen erschien. Er fixierte meine Zunge, die langsam und genüsslich den Löffel entlangglitt, nestelte an seiner Krawatte herum und suchte mit puterrotem Kopf das Weite. 
 
    Ich seufzte. Manchmal war es wirklich lästig, der einzige scharfe Feger im Büro zu sein ... 
 
    Wer kam noch als unbekannter Absender in Frage? Larry? Der Mann, mit dem ich seit Freitag Abend praktisch ununterbrochen im Bett war?  
 
    Hm. Nein. Passte irgendwie nicht zu ihm. Er war simpel gestrickt und so romantisch wie ein Abflussrohr. Was nicht hieß, dass er sich nicht perfekt als gelegentlicher Toyboy eignete. Ich hatte noch nie einen Mann mit einem dermaßen großen Schwanz. Nicht, dass ich mir meine Lover nach diesen Maßstäben aussuchte, doch es war so verdammt geil, sein pralles Riesending in mir zu spüren. Immer wieder. Zwei ganze Tage lang.  
 
    Ich rutschte auf dem Stuhl hin und her und zog meinen Stretchrock über die Knie. Ich fühlte mich wund zwischen den Beinen. Kein Wunder – so wie mich Larry genagelt hatte ... Allein bei dem Gedanken an unsere versauten Bettspiele wurde ich feucht, und das Blut schoss mir in den Wangen. Ich erinnerte mich, wie mich Larry mitten in der Nacht geweckt hatte. Genauer gesagt wurde ich deswegen wach, weil sein stahlharter Penis in mir steckte. Bis heute habe ich keine Erklärung dafür, warum ich erst aufwachte, als Larry mir heiser ins Ohr keuchte und schon kurz vorm Orgasmus war. Doch ich war ihm nicht böse, dass er mich ohne meine Zustimmung gevögelt hatte. Dieses Gefühl, einfach genommen worden zu sein, war einfach zu heiß. Ich feuerte ihn an, wollte, dass er mich schneller fickte, und nach gezählten fünf Stößen kam ich. Ein neuer Rekord für mich, und als ich Larry diesen Umstand mitteilte, grinste er wie ein Honigkuchenpferd und vögelte mich gleich noch mal. 
 
    ***** 
 
    Um zwei Uhr morgens kam die dritte SMS: „Ich vermisse dich. Du warst das schärfste Luder von allen.“ 
 
    Jetzt fiel der Groschen. 
 
    Es konnte nur Finn sein. 
 
    Mein Ex. 
 
    Der Mann, der mir gezeigt hatte, was Sex wirklich bedeutete. Wie versaut und dreckig die körperliche Liebe sein konnte. Er hatte mich in gewissem Sinne entjungfert. Natürlich hatte ich Liebhaber vor ihm, doch Finch erwies sich als erotischer Guru, der mich in bislang unbekannte Gefilde der Lust entführte. 
 
    Ich starrte auf mein Handy, und mein Herz raste. 
 
    Warum meldete er sich wieder? Nach drei Jahren?  
 
    Er hatte mich mit einer Barschlampe betrogen, es war nichts Ernstes, doch ich war zutiefst gekränkt. Der Gedanke, dass ihm dieses vollbusige Flittchen mehr geben konnte als ich, machte mich krank. Ich quälte mich mit Selbstzweifeln und fragte mich ständig, ob ich ihm nicht gut genug war, nicht versaut genug, nicht leidenschaftlich genug. Als ich ihn darauf ansprach, meinte er nur: „Hey Baby, du weißt, ich bin ein Hengst. Und Hengste müssen viele, viele Stuten bespringen.“ 
 
    Er konnte so ein Arschloch sein, ein tätowiertes, kiffendes Arschloch. Doch er war so verdammt sexy. Groß, breitschultrig, immer in Lederjacke. Ein Bad Boy wie aus dem Bilderbuch. Und ich Büroschnecke war ihm verfallen. Ja, ich war ihm hörig. Das gebe ich offen zu. Ich kam, wann er wollte, ich ließ mich vögeln, wann er wollte. Doch ich genoss es, Teufel noch mal, ich hatte die beste Zeit meines Lebens. Jeder andere Mann danach langweilte mich nach einer Woche. Und ich sehnte mich schon die längste Zeit danach, es mir von Finn noch einmal so richtig besorgen zu lassen. 
 
    Und hier war er. Er hatte sich bei mir gemeldet, nicht umgekehrt. 
 
    Das gab mir schon mal einen kleinen Vorteil.  
 
    ***** 
 
    Ich beschloss, ihm nicht zurückzuschreiben. 
 
    Er sollte winselnd angekrochen kommen, falls er wieder was von mir wollte. Ich war zwar ein verdorbenes Luder, aber ich hatte meinen Stolz. Finn hatte mir so weh getan wie noch kein Mann zuvor. Und das wusste er auch. Also war es nur recht und billig, dass ich ihn im Ungewissen darüber ließ, ob ich seine Nachrichten überhaupt erhalten hatte, und was ich von ihnen hielt. 
 
    Finn schien das ähnlich zu sehen, denn er bettelte nie um eine Antwort. Stattdessen überhäufte er mich mit Komplimenten und Erinnerungsschnipseln aus unserer gemeinsamen Zeit. 
 
    Dumm war nur, dass mich seine SMS meist zu äußerst ungünstigen Zeitpunkten erreichten, denn ich hatte die Angewohnheit, mein Handy nie abzuschalten – und jetzt schon gar nicht, wo mich ein ehemaliger Lover zurückhaben wollte. 
 
    So kam es, dass ich bei einem Kunden in Pasadena saß und versuchte, ihm ein Kühlsystem für seinen Fleischerbetrieb schmackhaft zu machen, während Finn mir in rascher Folge Nachrichten schickte.  
 
    „Deine Fotze war so süß. Ich vermisse ihren Geschmack.“ 
 
    „Weißt du noch? Unser Fick in Vegas? Im gläsernen Aufzug?“ 
 
    „Baby, ich will dich. Sofort.“ 
 
    Mein Mund wurde trocken, mein Höschen wurde nass, und Mr. Myer – der Mann, den ich unter Todesdrohungen von Mr. Milford um rund hunderttausend Dollar ärmer machen sollte –, sah mich irritiert an. „Alles in Ordnung, Kendra? Schlechte Nachrichten?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf und nahm rasch einen Schluck Orangensaft. „Alles ok, Mr. Myer. Und entschuldigen Sie bitte, dass ich mein Telefon nicht abgestellt habe, das ist sonst nicht meine Art, aber ich erwarte eine dringende Nachricht aus dem Büro. Verzeihen Sie diese Unhöflichkeit.“ 
 
    „Aber selbstverständlich.“ Er goss mein Glas erneut mit Saft voll. Seine Hände waren feingliedrig und sanft gebräunt. „Wie könnte ich Ihnen das nicht nachsehen, einer so charmanten Verhandlungspartnerin. Aber ich warne Sie: Falls das eine Finte ist, um mich aus dem Konzept zu bringen, haben Sie sich geschnitten. Ich bin knallhart.“ Er kniff seine stahlblauen Augen zusammen und grinste breit. 
 
    ***** 
 
    So ging es den Rest der Woche weiter.  
 
    Finns Nachrichten wurden immer eindeutiger und schlüpfriger, und ich muss sagen, ich las sie gerne. Ich kam mir auf eine zugegeben sehr derbe Art und Weise hofiert vor, und das tat mir gut.  
 
    Ich überlegte, wann und was ich ihm antworten sollte. Finn sollte nicht meinen, dass mich seine Annäherungsversuche kalt ließen, aber ich wollte ihm auch nicht den roten Teppich ausrollen. Männer musste man zappeln lassen. Nur dann wissen sie die Trophäe zu schätzen. 
 
    ***** 
 
    Als ich wieder einmal von einem Kundentermin kam und in einem stickigen Aufzug vor mich hin schwitzte, schickte er mir ein Video. Genauer gesagt, einen Porno. Um noch genauer zu sein: eine Aufnahme von uns beiden. 
 
    Das ging dann doch zu weit. 
 
    Klar, ich war damals einverstanden gewesen, unseren Fick in einem Motelzimmer in Mexiko in Bits und Bytes zu bannen. Doch ich war davon ausgegangen, dass Finn das Video früher oder später löschen würde. Natürlich war das äußerst naiv von mir – heute würde ich solche Aufnahmen eigenhändig vernichten, und wenn es sein musste, die Kamera ins Meer werfen. 
 
    Und da stand ich nun im Aufzug, umringt von drei milchgesichtigen Krawattenträgern, hatte wider besseren Wissens auf Play gedrückt und fand die verdammte Stop-Taste nicht. Lautes Stöhnen – mein eigenes – war zu hören, untermalt von Finns Anfeuerungen, ihn wilder zu reiten. Verstört starrte ich auf den Display, sah mich, wie ich auf meinem Ex hockte, mein Becken vor und zurück bewegte, die Haare hingen mir ins Gesicht, meine Brüste schaukelten ungestüm. Finn starrte mich an – er war immer ganz heiß darauf, die Lust in meinen Augen zu sehen – und rieb meine Klitoris.  
 
    Bei diesem Anblick wurde mir heiß und kalt, ich hätte vor Scham im Boden versinken wollen, und trotzdem wurde ich feucht. Ja, mein Lustsaft sickerte aus mir heraus, während ich mich betrachtete, wie ich mich meiner Leidenschaft hingab, eine private Pornoqueen, gut gebaut, nicht zu dünn, mit großen, schweren Brüsten.  
 
    Abgesehen von unseren Fickgeräuschen war es still im Lift. Die drei Bürohengste hatten sich an mich herangedrängt und versuchten, einen Blick auf das Display zu erhaschen. In letzter Sekunde presste ich das Handy an meinen Busen und war heilfroh, dass im nächsten Stockwerk jemand zustieg. Ich rauschte aus dem Aufzug, mein Gesicht glühte, meine Knie fühlten sich an wie Pudding, und ich betete, dass ich den drei Männern nie wieder begegnen würde. 
 
    ***** 
 
    „Hör auf, mir Videos zu schicken. Und lösch die Dinger gefälligst.“ 
 
    Ich fühlte mich gezwungen, diese Nachricht zu schreiben. Natürlich hätte ich sie höflicher formulieren können, doch Finn stand nicht besonders auf gepflegte Umgangsformen. Er war Trucker und sein eigener Chef, und in seiner Welt ging es rauer zu als in meinem Universum aus Kundenakquise und Kaufverträgen. 
 
    Drei Sekunden später seine Antwort: „Löschen? Niemals. Viel zu geiler Stoff“, gefolgt von einem Smiley. 
 
    Er hatte mir sofort geantwortet. Gut. Wieder ein Punkt für mich. 
 
    „Was willst du von mir?“, tippte ich. 
 
    „Dich ficken.“  
 
    Ich stand auf seine Direktheit. 
 
    Die hatte mich von Anfang an angezogen, als wir uns in einem Tattoo-Studio begegnet waren. Er wollte sich damals den kleinen Rest von unverzierter Haut am Arm tätowieren lassen, während ich schon fast bei meinem winzigen Schmetterlingstattoo auf dem Venushügel die Nerven weggeschmissen hätte.  
 
    Er das Raubein, ich die Tussi. 
 
    Eine explosive Mischung, die zwar im Bett mehr als gut funktionierte, aber im echten Leben scheitern musste. 
 
    Dann noch eine SMS von ihm: „Heute. Punkt Mitternacht. Cedar Hills Truck Stop an der I-5. Zieh die hohen Stiefel an.“ 
 
    Endlich wurde er konkret. 
 
    Und alleine diese unmissverständliche Ansage, dieser brüske Befehlston erregte mich.  
 
    Heute also. Heute würde ich Finn wiedersehen und mit ihm vögeln. Ehrlich gesagt, ich empfand nicht mehr viel für ihn. Wir hatten ein intensives halbes Jahr, wovon wir ungefähr ein Drittel im Bett verbrachten, ich war verknallt in ihn, sicher, und dass er mich betrogen hatte, war in erster Linie ein Schlag für mein Ego. Nicht mehr. Denn Männer wie Finn eignen sich weder für Ehe noch Familie. Das wusste ich damals, das weiß ich heute, und von daher überwog meine Vorfreude auf unverbindlichen, galaktischen Sex. 
 
    ***** 
 
    Schwüle Nachtluft schlug mir entgegen, als ich aus meinem Cabriolet stieg und mich auf dem Parkplatz umsah. Es war kurz nach Mitternacht, mein Shirt klebte am Rücken und die Overknees, die ich Finns Wunsch gemäß angezogen hatten, waren viel zu heiß für August. Aber egal.  
 
    Ich warf einen letzten prüfenden Blick in den Schminkspiegel, zog die Lippen im Schein einer flackernden Straßenlampe nach und atmete tief durch. 
 
    Showtime. 
 
    Die Trucks standen wie aufgefädelt da. Die meisten Fahrer schliefen, nur in manchen Kabinen brannte noch Licht. Ich stöckelte an den Wagen vorbei, mein pinkes Handtäschchen an mich gepresst, und kam mir vor wie eine Nutte: blondes, hochtoupiertes Haar, knallroter Lippenstift, bauchfreies Shirt, schwarzer Stretchmini, kein Slip. 
 
    Und ich liebte dieses verruchte Gefühl. Wenn meine Kollegen wüssten, was ich nach Büroschluss so alles trieb ...  
 
    Ich grinste und hielt weiter Ausschau nach Finns Truck. Er war rot, so rot wie meine Lippen und mit silbernen Sternen übersät – falls er inzwischen keinen neuen Wagen hatte. 
 
    Ich schritt die Wagenreihen ab, und ab und zu pfiff mir ein Fahrer hinterher, doch ich hatte keine Angst. Im Gegenteil. Ich war erregt, und mein Lustsaft bahnte sich bereits seinen Weg über meine Innenschenkel. Finn würde ausflippen, wenn er das entdeckte. Es turnte ihn an, wenn mich allein der Gedanke, von ihm gefickt zu werden, dermaßen geil machte. 
 
    „Hey Süße, wen suchst du? Etwa mich? Komm schon, lass dich ansehen!“ Ein Fahrer hatte den Kopf aus seinem Seitenfenster gesteckt, ich konnte sein Gesicht in der Finsternis nicht sehen, doch seine plumpe Anmache ließ mich wohlig schaudern.  
 
    „Bin schon besetzt. Ein ander Mal gern, Sweetheart!“ Ich grinste und stiefelte weiter.  
 
    Dann sah ich ihn. Finns Truck stand ein wenig abseits, die Fahrerkabine war hell erleuchtet. Er erwartete mich. Er freute sich auf mich. Vielleicht hatte er sogar schon einen Ständer.  
 
    Ich beschleunigte meine Schritte, am Horizont zuckte ein Blitz, Wind frischte auf und fuhr mir durchs Haar. Ich nutzte die Gunst des Augenblicks und zog meinen Rock hoch. Der Wind kühlte meine heiße Spalte. Wie gut das war. Ich ging mit nacktem Po weiter, und es war mir völlig egal, ob mich jemand sah. Ich war gleich bei Finn, das gab mir Sicherheit, und falls mir jemand zu nahe kommen würde, würde Finn ihn zerquetschen wie eine Fleischfliege. 
 
    Oh, es war so verdammt geil. Ich hielt meinen nackten Arsch in die Nachtluft, in meinem Becken pulsierte es, meine Brüste fühlten sich voll und schwer an. Ich war so heiß, ich hatte es so nötig, dass mich Finn richtig durchfickte, von vorne, von hinten, von überall. Ich konnte es kaum erwarten, seinen Schwanz in mir zu spüren. 
 
    ***** 
 
    Ich klopfte an die Fahrertür.  
 
    Keine Reaktion. 
 
    „Finn!“, zischte ich. „Ich bin’s. Mach auf.“ 
 
    Wieder nichts. 
 
    Wo steckte der verfluchte Kerl? 
 
    Ich zog rasch den Rock über meinen Po und pochte erneut gegen den Wagen. „Finn! Jetzt öffne die Tür!“ 
 
    Stille. 
 
    Ich klettere die Trittleiter hinauf und warf eine Blick ins Innere. Kein Finn. Weder auf den Sitzen noch in der Schlafkoje.  
 
    Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Versetzte mich dieser Kerl etwa? Aber warum brannte das Licht? 
 
    Dann spürte ich zwei große Männerhände an meinem Po.  
 
    „Finn?“, flüsterte ich. „Bist du das?“ 
 
    „Nicht umdrehen.“ Die Stimme klang heiser, und ich hatte keine Ahnung, in wessen Händen sich mein Arsch befand. Es konnte Finn sein, aber auch jemand anders. 
 
    Mein Herz begann zu rasen. 
 
    Ich klammerte mich immer noch an den Handläufen fest. Ich wandte mich nicht um, dazu hatte ich viel zu viel Angst.  
 
    „Finn?“, fragte ich erneut.  
 
    Die Antwort war ein barsches Brummen. 
 
    Ich zermarterte mir das Hirn, versuchte mich zu erinnern, wie Finn geklungen hatte. Und während ich noch krampfhaft darüber nachdachte, strichen die fremden Hände über meine nackten Oberschenkel. Ich zitterte, doch ich war auch erregt – fast gegen meinen Willen. Es waren warme, kräftige Hände, die verlangend über meine kühle Haut glitten. Jetzt bewegten sie sich wieder nach oben, in Richtung meiner Muschi, und mir wurde plötzlich klar, dass der Mann unter meinen Rock sehen konnte. Mein Atem ging rascher. Starrte er mir wirklich gerade zwischen die Beine? Auf meine nackte Pussy?  
 
    „Hören Sie, Mister.“ Ich versuchte, so gelassen wie möglich zu klingen. „Ich kann mich nicht mehr lange halten. Ich komme jetzt runter.“ 
 
    Doch der Fremde war schneller. Er hatte mich gepackt, nach unten gerissen, und noch ehe ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, hatte er mich herumgewirbelt und presste seine Lippen auf meinen Mund. Ich trommelte gegen seine breite Brust, wollte ihn von mir wegstoßen, doch dann sah ich das Muttermal neben seinem linken Nasenflügel. 
 
    Finn. 
 
    Natürlich war es Finn. 
 
    Vor Erleichterung gaben meine Knie nach, und mein Ex drückte mich noch fester an sich. Dann flüsterte er: „Du hast mir gefehlt, Baby.“ 
 
    Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und blickte ihn an. Er war älter geworden, sein Stoppelbart war grau meliert, sein schwarzes Haar wurde an den Schläfen heller. Doch seine Augen waren noch so tief und blau wie früher, und seine Haut war sonnengebräunt. Er war immer noch ein verdammt attraktiver Mann. 
 
    „Du siehst gut aus, Trucker Boy.“ Ich fuhr ihm durchs dichte Haar und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Er roch wie früher – nach Zigaretten und Benzin.  
 
    „Schön, dass du gekommen bist.“ Er musterte mich von oben bis unten. „Mutig, mutig, hier in diesem Aufzug herumzulaufen.“ 
 
    „Ich wusste ja, dass du mich retten würdest, wenn mir einer blöd kommt“, erwiderte ich und lächelte. „Mein Superman der Highways.“ 
 
    Er grinste schmutzig, und ich wusste, dass wir ab jetzt nicht mehr viel reden würden. 
 
    ***** 
 
    Wir trieben es an Ort und Stelle.  
 
    Ich stützte mich auf den Kotflügel, spreizte die Beine, und mir war völlig bewusst, dass uns jemand sehen konnte. Die anderen Trucks standen nur zehn Meter entfernt, die Fahrerkabinen waren dunkel, aber das hieß nicht, dass keiner unser Treiben beobachtete und sich dabei einen runterholte. Aber das machte mich mindestens genauso an wie die fernen Geräusche der Autos, die jetzt noch auf der Interstate unterwegs waren. Wir waren dabei, in aller Öffentlichkeit zu ficken. Und das machte mich verdammt geil. 
 
    Finn drängte sich an meinen Arsch. Er trug noch seine enge, schwarze Lederhose, und sein harter Schwanz presste sich gegen meine Pobacken. Wie gut das tat. Gleichzeitig glitten Finns Hände unter mein Shirt und wanderten zuerst über meinen Rücken und dann zu meinen Brüsten, die voll und schwer herabhingen – schließlich hatte ich auf einen BH verzichtet. Sein Atem war heiß, ich spürte ihn an meinem Ohr, an meinem Hals. Das Begehren dieses Mannes zu spüren, der so gut wie jede Frau haben konnte, turnte mich unwahrscheinlich an.  
 
    Ich drückte meinen Arsch gegen sein Becken, gleichmäßig, rhythmisch. Finn keuchte auf. Noch immer knetete er meine Brüste, und sein Atem ging rascher. Eine Windbö erfasste uns, ein greller Blitz zuckte über den Himmel. Das Gewitter kam näher, die Fahnenstangen, die die Einfahrt zum Truck Stop markierten, quietschten leise.  
 
    Wie gut sich seine Hände an meinen Brüsten anfühlten. Es war, als ob sie für meinen Busen gemacht wären. Sie hatten genau die richtige Größe, mein Fleisch schmiegte sich an sie, und meine Nippel waren längst hart.  
 
    Ich atmete rascher und schloss die Augen.  
 
    Jetzt küsste Finn meinen Hals, meinen Nacken, und zog mein Shirt nach oben, so dass meine Brüste frei lagen. Er begann – noch immer bekleidet –, gegen meinen Hintern zu stoßen. Mein Busen begann zu pendeln, meine Brüste schwangen hin und her, und das leise, klatschende Geräusch entlockte Finn ein Stöhnen. 
 
    „Ich steh auf deine Glocken“, raunte er in mein Ohr, und ein Schauder erfasste mich. 
 
    „Sprich weiter“, sagte ich.  
 
    „Mein Schwanz wird erst jetzt so richtig hart, merkst du das?“, flüsterte er und drückte sein Becken fester gegen meinen Po. Und tatsächlich – sein Penis war noch weiter angeschwollen. „Da siehst du, was du mit mir anstellst, du geile Schlampe. Keine war wie du. Ich schwöre. Keine.“ Seine Worte waren wie süßer, berauschender Wein.  
 
    Und dann packte er mich, drehte mich um und zog mir das Shirt über den Kopf. Er drückte mich grob gegen die Karosserie, trat einen Schritt zurück und betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen. Sein Blick wanderte über meinen Mund, über meine Brüste, über meinen Bauch, meine Stiefel. Und während der ganzen Zeit fasste er sich an seinen Penis und rieb ihn durch die Lederhose hindurch. 
 
    Ich fühlte mich wie auf dem Fleischmarkt. Mein Mund war trocken, ich leckte mir über die Lippen. In Finns Augen las ich pure Lust, und diese Lust ließ meine Schamlippen weiter anschwellen. Sie waren feucht und heiß und sehnten sich danach, von Finn gestreichelt zu werden, von seiner Zunge liebkost zu werden, von seinem Schwanz geteilt zu werden, bevor er in mich eindringen würde, tief, ganz tief. 
 
    Wieder zuckte ein Blitz, gefolgt von fernem Donnergrollen.  
 
    In der Kabine eines Trucks ging das Licht an, ein Schatten erschien am Fenster, dann wurde es wieder dunkel. Hatte der Fahrer uns bemerkt? Hatte er mich gesehen, wie ich mich in verführerischer Pose an Finns Truck schmiegte, die Arme über dem Kopf, die Haut erhellt vom Licht der Straßenlampen?  
 
    Mein Ex stand noch immer vor mir und starrte mich an. 
 
    Und dann begann ich, meinen Rock hochzuziehen. Ganz langsam. Der schwarze Stoff gab immer mehr von meinem Körper frei, von meinen Oberschenkeln, von meiner rasierten Pussy, meinen Venushügel mit dem Schmetterlingstattoo, bis ich praktisch nackt dastand. Ich spreizte die Beine, ging in die Hocke und streichelte meine Spalte. Nur ganz kurz, dann erhob ich mich wieder und leckte meine Finger ab. Sie schmeckten herb und süßlich. 
 
    Finn schluckte. 
 
    Ich streckte ihm meine Hand entgegen, er griff nach ihr und glitt mit seiner heißen, weichen Zunge über meinen Mittelfinger. Ich stöhnte auf und begann, mit meiner Lustknospe zu spielen. Immer wieder leckte Finn meinen Finger ab, dann sog er an ihm, während er ihn gleichzeitig mit seiner Zunge umrundete. Er stand jetzt ganz knapp vor mir und sah mir in die Augen. Sein Blick war so intensiv, so herausfordernd. Immer wieder verschwand mein Finger in seinem Mund, und die Art, wie er an ihm sog, schickte Wellen der Lust durch meinen Körper. Es kribbelte überall, sämtliche Nervenbahnen standen in Brand, und ich massierte meine Klitoris, als gäbe es kein Morgen. Der Wind trug den Geruch von Diesel und Asphalt über den Platz, es war dunstig, und meine Stirn und mein Kinn waren schweißbedeckt. 
 
    Auch Finns Gesicht glänzte, als er jetzt meine Hand nahm und an seinen Penis führte.  
 
    Wir keuchten beide, als ich seinen Schwanz umfasste, der sich prall und zuckend unter Finns Hose abzeichnete. Ich lehnte meinen Kopf an Finns Schulter, während ich seinen Penis massierte, der sich immer wieder unter dem Leder aufzubäumen schien.  
 
    Finn roch so gut. Sein T-Shirt war feucht, es duftete nach Regen und Mann und Aftershave.  
 
    Seine Hände streichelten meinen nackten Rücken, sie wanderten hinunter zu meinem Po und landeten schließlich in meiner Spalte, wo sie förmlich in meinem Lustsaft badeten und meine Nässe überall hin verteilten – zwischen meine Arschbacken, auf meiner Klitoris. 
 
    Meine Knie wurden weich, ich rückte näher an Finn heran. 
 
    Ich öffnete seinen Gürtel, knöpfte mit zitternden Fingern seine Hose auf und zog sie mit einem Ruck hinunter. Finns großer Schwanz kam mir entgegen, rot, feucht, zuckend. Wie hatte ich mich nach diesem Anblick gesehnt. Ich drängte mich an Finn, sein Penis rieb an meiner Klitoris, und wir umschlangen uns wie Ertrinkende. Finn stöhnte mir ins Ohr, er war laut und schien die Tatsache, dass wir es in aller Öffentlichkeit trieben, völlig vergessen zu haben. 
 
    Er krallte seine Finger in meine Pobacken und biss mich in den Nacken. Pure Geilheit durchströmte mich, Blut schoss in mein Becken, und etwas in mir zog sich zusammen und entspannte sich wieder.  
 
    Der Wind wurde jetzt immer stärker und trieb eine leere Blechdose über den Asphalt. Irgendwo schlug eine Autotür zu, und eine Katze kreischte. Doch das war mir völlig egal. Für mich gab es nur Finn und die Ekstase, die er in mir hervorgerufen hatte, noch bevor wir überhaupt miteinander schliefen.  
 
    Wieder waren seine Hände zwischen meinen Beinen. Sie streichelten meine Schamlippen, unbeherrscht und grob. Sie glitten über mein nasses Fleisch und erzeugten schmatzende Geräusche. Ich ging ein wenig in die Hocke und spreizte meine Beine – ich wollte mich Finn darbieten, wollte es ihm leichter machen, mich zu verwöhnen. Und das tat er ausgiebig. Es war magisch, was er alles mit seinen Fingern anstellte – er liebkoste meine Muschi erst sanft, dann drang er mit seinem Mittelfinger abrupt in mich ein, dann widmete er sich meiner Klitoris. Er wusste einfach, was er zu tun hatte. Und ich konnte mich kaum mehr auf den Beinen halten. Mein ganzer Körper bebte – vor Aufregung, vor Lust, vor Ungeduld. Ich lehnte mich wieder an das Vorderrad, der Reifengummi drückte warm und hart gegen meinen Rücken. 
 
    Während der ganzen Zeit hatte ich Finns Penis gepackt. Ich rieb ihn, ich fuhr an ihm auf und ab, ich genoss es, dieses Prachtstück in den Fingern zu haben. Finn beobachtete mein Treiben, während er meine Spalte reizte, und stöhnte leise. Sein Schwanz war dick und von bläulichen Adern überzogen, seine Eier hingen schwer herab. Bald würde ich ihn in mir spüren ... 
 
    Als ob Finn meine Gedanken gelesen hätte, drehte er mich um. Und ich wehrte mich nicht. Ich stützte mich auf die Zugmaschine, die Beine weit gespreizt. Mein Po war weit nach hinten gestreckt, und ich betete, dass Finn mich jetzt nicht mehr länger warten ließ. Und meine Gebete wurden erhört. 
 
    Er versenkte seinen Schwanz in mir wie einen Rammbock.  
 
    Es tat weh, ich war noch zu wenig gedehnt, dafür aber tropfnass. Ein kleiner Schmerzenslaut entfuhr mir, doch Finn nahm keine Rücksicht. Wie ein Wilder begann er, seinen Penis in mich hineinzutreiben, schnell wie ein Maschinengewehr. 
 
    Er gab mir keine Zeit, mich an ihn zu gewöhnen. Doch gerade das katapultierte meine Erregtheit in neue Höhen. Es war ein süßer Schmerz, der sich mit meiner Geilheit vermischte. Er trieb mir das Blut in den Kopf und ins Becken – es war wie ein Rausch. Finns Haut klatschte gegen meine, er hatte meine Arschbacken in seinen großen, rauen Händen, er presste sie zusammen, zog sie auseinander und hämmerte seinen Schwanz in mich.  
 
    Die Haare hingen mir ins Gesicht, meine Brüste baumelten im Rhythmus, den Finn vorgab. Ich stand da in meinen hochhackigen Stiefeln, die Absätze in den bröckelnden Asphalt gerammt, und ließ mich von diesem Trucker vögeln wie eine Nutte. 
 
    Es war so geil. 
 
    Auf unerklärliche Weise fühlte ich mich benutzt – dieses Gefühl hatte mir Finn immer vermittelt. Gleichzeitig wusste ich, dass er auf mich stand, immer noch, und dass er es genoss, mich zu ficken wie ein Berserker. 
 
    Der Schmerz war jetzt weg und hatte einer unbeschreiblichen Gier Platz gemacht. Ich hätte ewig so dastehen können, im Freien, im Licht einer Straßenlampe, das Grollen des näherkommenden Gewitters im Ohr, den Geruch von Sex und Schweiß in der Nase.  
 
    Meine Pussy brannte. Nein, sie stand lichterloh in Flammen. Ich hatte keine Ahnung, wo Finn diese nicht enden wollende Energie hernahm. Er nagelte mich immer noch in Höchstgeschwindigkeit und stöhnte dabei im Takt. Meine Brüste pendelten hin und her und klatschten immer wieder zusammen. In meinem ganzen Körper baute sich Druck auf. Ich bekam kaum mehr Luft, mein Mund war trocken. Der Wind verwirbelte meine Locken, und erste, schwere Regentropfen prasselten auf meinen Rücken. Sie fühlten sich an wie Nadelstiche.  
 
    Und dann legte Finn noch einen Zahn zu.  
 
    Es war unbeschreiblich, fast so, als hätte er sein gesamtes Sexleben zwei Monate auf Eis gelegt, um bei mir alles zu geben ... 
 
    Dieser Gedanke gab mir den Rest.  
 
    Die Spannung in mir fiel in sich zusammen, nur um sich eine Sekunde später erneut aufzubauen, stärker, höher als je zuvor. Ich hielt den Atem an, ich hatte keine Kraft mehr, um Luft zu holen. Der Regen wurde stärker, eine Bö erfasste uns, ein Blitz zuckte grell, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donner, und ich spürte, wie sich alles in mir zusammenzog, jeder Muskel, jede Zelle, mein ganzer Körper stand still, und dann explodierte die Lust in mir wie eine Bombe. Es war, als hätte mich ein Blitz getroffen. Ich war pure Energie, pures Feuer, mir war so heiß wie noch nie im Leben, und Finn hörte nicht auf zu stoßen, es ging weiter, immer weiter, und dann erfasste mich eine weiche, warme, endlose Welle und trug mich hinaus aufs Meer. 
 
    ***** 
 
    Wir tranken Bier und rauchten Zigaretten. Draußen tobte das Unwetter, Regen prasselte gegen die Windschutzscheibe. Die Fahrerkabine war dunkel, und der Sturm drückte gegen den Truck. 
 
    Finn wandte sich mir zu, seine Blicke streichelten mich. Er nahm einen Schluck Bier, dann sagte er: „Versprich mir, dass das nicht das letzte Mal war.“ 
 
    Ich lächelte. „Versprochen, Trucker Boy.“ 
 
   


  
 


 
    - Biker - 
 
    Als ich nach einer auslaugenden Abendschicht in Harry’s Diner in die Moonlake Lane einbog, blieb mir fast das Herz stehen. 
 
    Vor unserem Haus stand ein Meer von Motorrädern. Sie blockierten den Gehsteig und die rechte Hälfte der breiten, mit Schlaglöchern übersäten Straße. Im Schein der Straßenlampen glänzten sie silbern; ein paar bunte Wimpel flatterten im Nachtwind.  
 
    Mein Sohn hatte es also getan. Er hatte seine neuen Kumpels zu uns nach Hause eingeladen. Zum Chillen, Trinken, Rauchen und was weiß ich noch alles. 
 
    Ich seufzte und stellte meinen klapprigen Pickup hinter den Bikes ab. In Momenten wie diesen wünschte ich mir, einen Mann an der Seite zu haben. Einen, der Lucas verklickerte, wo’s lang geht. Einen, der diese johlende Meute aus unserem Garten vertrieb und sie zur Hölle schickte. Aber nein – ich musste Craig ja unbedingt den Laufpass geben, nachdem er mich mit dieser Zeitungsausträgerin betrogen und mich auf Knien angefleht hatte, ihn nicht rauszuschmeißen. Jetzt hatte ich zwar meinen Stolz, doch dafür jede Menge Ärger. 
 
    ***** 
 
    Als ich ins Haus trat, empfing mich eine Wolke aus Alkoholdunst und Rauch. Aus den Boxen dröhnte AC/DC; lautes Lachen und das Klirren von Gläsern überlagerten die wummernden Bässe. Das ganze Wohnzimmer war voll mit Männern: tätowierte, muskelbepackte Kerle mit Stirnbändern und Schnauzbärten, die meisten von ihnen in engen, schwarzen Lederhosen, dreckigen Boots, T-Shirts oder ärmellosen Jeansjacken. Testosteron pur. 
 
    Etwas hilflos stand ich da und fühlte mich wie ein Eindringling. Diese Jungs hatten unser Heim in Besitz genommen wie eine feindliche Macht, und ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. 
 
    Ich hielt Ausschau nach Lucas, meinem nichtsnutzigen Sprössling, dreiundzwanzig Jahre alt und stets beschäftigt mit seinem einzigen Lebensziel: Spaß haben. Dass ich mich tagsüber als Sekretärin und abends als Bedienung abstrampeln musste, um uns über die Runden zu bringen, interessiert ihn keinen Deut. 
 
    „Hey, schöne Lady!“ Einer der Biker hatte sich vor mir aufgebaut – ein Riesenkerl mit gelblichem, ungepflegtem Bart, wässrigen Schweinsäuglein und Totenkopf-Shirt. „Was kann ich für dich tun? Ich erfüll dir alle Wünsche, Kleine.“ Er sah auf mich herab, die tätowierten Arme über seinem Bierbauch verschränkt, und zwinkerte mir verschwörerisch zu. 
 
    Noch ehe ich ein „Hau ab!“ über die Lippen brachte, schob sich ein zweiter Biker vor ihn.  
 
    „Lass sie in Frieden, Hank. Das ist Lucas’ Mom.“ Er schubste seinen Kumpel beiseite und sah ihm nach, wie er unwillig brummelnd in der Menge verschwand. 
 
    „T’schuldigung. Kommt nicht wieder vor.“ Mein Retter streckte mir die Hand entgegen. „Mein Name ist Larry. Und ich möchte mich bei Ihnen bedanken, dass Sie Ihr Haus netterweise für unsere kleine Party zur Verfügung gestellt haben.“ Er lächelte mich an, seine braunen Augen hatten einen warmen Schimmer, und an seinen stoppeligen Wangen zeigten sich kleine Grübchen. „Das haben Sie doch, nicht? Lucas hat uns versichert, dass Sie ...“ 
 
    „Ich habe Lucas verboten, seine ... Ihre Gang hierher zu bringen“, sagte ich und zog meine Hand zurück. „Doch mein Sohnemann hört ganz offensichtlich nicht auf mich.“ Ich spürte, wie sich mein Herzschlag vor lauter Wut beschleunigte, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um nach Lucas Ausschau zu halten. 
 
    „Oh, das tut mir leid. Da muss ich mich gleich noch mal entschuldigen.“ Mein Gegenüber wirkte ehrlich geknickt, und das war fast ein mitleiderregender Anblick, so groß und breitschultrig wie Larry gebaut war. „Lucas ist hinten im Garten. Ich knöpf ihn mir gerne vor, wenn Sie möchten.“ 
 
    Ich seufzte. „Jetzt ist es auch schon egal. So lange es bei diesem einen Mal bleibt ...“ 
 
    Larry legte den Kopf schief und lächelte versonnen. Erst jetzt fiel mir auf, dass er eigentlich ein gutaussehender Mann war. Sein schwarzes, glänzendes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden; er trug eine goldene Kette um den Hals, und unter seinem engen, schwarzen T-Shirt, bedruckt mit einem tanzenden Skelett, zeichneten sich bestens trainierte Muskeln ab. Und soweit ich das beurteilen konnte, steckte in seiner Lederhose ein knackiger Hintern. 
 
    Ich muss gestehen, dass ich Larry ziemlich auffällig gemustert hatte. Das war ihm natürlich nicht entgangen, auch nicht, dass ich nervös an meinen blonden Locken herumgezupft hatte.  
 
    Ein ganzer Kerl wie er war, hatte er diese Signale sofort richtig gedeutet und seine Chance erkannt. „Wie wär’s, Lindsay ...“ Er kannte meinen Namen – allein diese Tatsache machte ihn noch ein großes Stück attraktiver. „Wir schnappen uns ein Bier, setzen uns vors Haus und schauen in den Sternenhimmel.“ 
 
    Ich warf einen letzten Blick auf das Gewirr von lachenden, grölenden und tanzenden Männern, seufzte und nickte. 
 
    ***** 
 
    „Cheers!“ 
 
    Wie gut das eiskalte Bier tat. Genau das Richtige nach einem harten Tag. Ich merkte, wie ich langsam runterkam. Ich konnte den Partylärm, der aus meinem Haus drang, immer besser ausblenden, und das lag nicht zuletzt an Larrys Gegenwart. Was seltsam war, denn eigentlich hielt ich nicht viel von Bikern. Für mich waren sie arbeitsscheues Gesindel, das den ganzen Tag an getunten Motorrädern herumschraubte. 
 
    Doch Larrys Ausstrahlung ... Ich weiß auch nicht. Ich fühlte mich einfach wohl in seiner Nähe. Er vermittelte mir Geborgenheit. Und er zog mich an. Was vielleicht auch daran lag, dass ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr mit einem Mann geschlafen hatte. 
 
    ***** 
 
    Wir redeten nicht viel. Larry erzählte ein paar Anekdoten aus seiner früheren Existenz als Hafenarbeiter in Vancouver und von seinen zwei gescheiterten Ehen.  
 
    Um ehrlich zu sein: Ich war nicht wirklich an seiner Biografie interessiert.  
 
    Was mich interessierte, war sein Körper. 
 
    Er roch verlockend – anders kann ich es nicht beschreiben. Es war eine Mischung aus Benzin, Polierpaste und Brillantine. Ein unbeschreiblich männlicher Duft. Und dann seine tiefe Stimme ... melodiös und äußerst beruhigend. Seine Lederhose knarzte, wenn er seine Beine anders lagerte – es war nicht sehr bequem auf meinem vertrockneten Rasen –, und wenn sich dabei unsere Arme berührten, prickelte es.  
 
    Und dann sprach ich aus, was ich mir schon die längste Zeit wünschte: „Lass uns losfahren, Larry. Irgendwo hin. Ich hätte Lust auf einen wilden Ritt.“ Die letzten beiden Worte hatte ich betont langsam ausgesprochen.  
 
    Larry nahm einen Schluck Bier, wandte sich zu mir und sagte: „Dir ist also nach einem wilden Ritt?“ 
 
    Ich nickte. Das Licht der Straßenlaterne schien mir ins Gesicht; Larrys Augen lagen im Dunkeln. Mein Herz klopfte rascher. Noch nie hatte ich einen Mann derart unmissverständlich angemacht. Doch heute Nacht war mir alles egal. Ich wollte einfach nur meiner Begierde nachgeben, mich ablenken, und Larry schien mir dafür wie geschaffen – auch wenn meine innere Stimme mich davor warnte, mein Schicksal in die Hände eines Bikers zu legen, von dem ich im Prinzip gar nichts wusste. Andererseits turnte mich dieser Hauch von Gefahr unwahrscheinlich an. 
 
    Larry stand auf, hielt mir seine große Hand hin und zog mich hoch. „Gut, Lady. Ich sorge dafür, dass du diesen Trip nie vergessen wirst. Aber wir spielen nach meinen Regeln.“ 
 
    ***** 
 
    Wir ließen Boulder City hinter uns und fuhren Richtung Vegas. 
 
    Ich hatte auf dem kleinen Sitzpad der Harley Platz genommen – eine ziemlich unbequeme Angelegenheit, und ich war gezwungen, mich an Larry zu quetschen, wenn ich den Halt nicht verlieren wollte. Aber das war ok. Und sogar mehr als das. Larry war wie gemacht zum Anlehnen, und er schien es zu genießen, dass ich mich an ihn schmiegte. 
 
    Wir waren unterwegs auf der 95, links und rechts von uns die Wüste, die sich in der Nacht verlor. Es war kaum Verkehr – kein Wunder um diese unchristliche Zeit –, und ich fühlte mich wie ein Teenager, der auf verbotenen Pfaden unterwegs war. Larry gab Gas, er fuhr sicher und souverän. Ich hatte das Gefühl, dass er nichts riskieren wollte – vor allem, weil wir keine Helme trugen. 
 
    Tja. Dieses behagliche Gefühl verpuffte, als er meine Hand nahm und an seinen Hosenschlitz drückte. Genauer gesagt, an seinen harten Penis, der sich unter dem Leder wölbte, als wollte er es jeden Moment zerreißen.  
 
    Wow. Was für ein Gerät. 
 
    Ich hielt die Luft an und war damit beschäftigt, die Dimension von Larrys bestem Stück zu erkunden. Larry hatte nichts dagegen, seine Hand lag warm auf meiner, während ich zu reiben begann und mit milder Überraschung feststellte, dass sein Schwanz immer noch wuchs.  
 
    Und ich weiß bis heute nicht, wie es geschah, doch plötzlich stand Larrys Hose offen, und sein Penis ragte hervor.  
 
    Es war unglaublich – wir rasten durch die Nacht, mitten durch Nevadas kalte Wüste, über uns die Sterne, und ich war dabei, den Schwanz eines fremden Mannes zu rubbeln.  
 
    Ich lachte laut auf und schüttelte den Kopf. Über mich, über den Mann am Lenker, über mein krankes Leben. Und auch Larry begann zu lachen, laut und dröhnend und hemmungslos.  
 
    Und ich rieb seinen Schwanz, ich hatte ihn fest zwischen meine Finger gepresst und fuhr an ihm auf und ab, immer wieder. Sein Ding fühlte sich heiß an und glatt. Ich ertastete Adern, die hervortraten, und zusammen mit seinen Liebestropfen wurde es eine glitschige Angelegenheit.  
 
    Larry begann zu stöhnen, fast ebenso laut, wie er vorhin gelacht hatte.  
 
    Wahnsinn. Ich saß hier und holte ihm einen runter. Wenn das Lucas wüsste. Oh Gott – nur nicht an meinen Sohn denken.  
 
    Ich wollte das hier genießen.  
 
    Ich stoppte plötzlich und hielt Larrys Penis einfach nur ruhig in der Hand. Und Larry hätte fast die Kontrolle über das Bike verloren, es begann zu schlingern, ein Auto überholte uns mit wütendem Hupen, doch dann fing sich Larry wieder und ging vom Gas. 
 
    „Wieso hörst du auf?“, schrie er nach hinten. „Mach gefälligst weiter!“ 
 
    Doch ich dachte nicht daran.  
 
    Ich ließ mir den Wind um die Nase wehen, klare Luft füllte meine Lungen, und ich starrte in den weiten Himmel, das Wummern der Harley im Ohr. Ich hielt immer noch Larrys Schwanz, spürte, wie er ungeduldig zuckte und langsam zu schrumpfen begann. Mir war innerlich ganz warm, und ein sanftes Prickeln durchzog meinen Körper. Ich war erregt, ja, aber auf angenehme Weise. Es fühlte sich an wie ein kleiner Schwips, und dazu der Rausch der Geschwindigkeit ... 
 
    „Hey!“ Larry klang gereizt. „Ich hab gesagt, du sollst weitermachen!“ 
 
    Ich packte seinen Schwanz, als wollte ich ihn zerquetschen. Larry stöhnte auf – ob vor Lust oder Schmerz konnte ich nicht sagen. Und ich bewegte meine Hand so schnell auf und ab, wie ich konnte. Ich bearbeitete seinen Penis wie eine Maschine, und ich pumpte immer mehr Blut in ihn.  
 
    „Mein Gott – wie geil!“ Larry schrie ungehemmt in die Nacht.  
 
    Ich drückte zu und rieb und massierte und lauschte Larrys Keuchen. Meine linke Hand packte seine Eier, spielte mit ihnen, streichelte sie. Ich wusste, dass Larry knapp vorm Explodieren war, und ich überlegte, ob ich es wagen sollte, sein Vergnügen abrupt zu unterbrechen. Doch ehrlich gesagt sah ich überhaupt nicht ein, warum nur er Spaß haben sollte.  
 
    Also nahm ich meine Hände weg und klammerte mich wieder an ihn, so, wie es von einem vernünftigen Beifahrer erwartet wurde. 
 
    Und Larry verstand. Ich vernahm zwar ein unwilliges Brummen, doch in der nächsten Sekunde war er rechts rangefahren und brachte sein Bike am äußersten Straßenrand zum Stehen. 
 
    ***** 
 
    „Leg dich hin“, befahl Larry. Er deutete auf seine Jacke, die er auf dem staubigen, steinigen Wüstenboden ausgebreitete hatte – nur ein paar Meter vom Highway entfernt, halb verdeckt von einem hüfthohen Erdwall. 
 
    „Das ist jetzt nicht dein Ernst“, erwiderte ich. Ich konnte nicht glauben, dass er es hier treiben wollte – immer wieder fuhren Autos vorbei, wir konnten jederzeit entdeckt werden. 
 
    „Ich hatte vorhin gesagt, dass wir nach meinen Regeln spielen, du erinnerst dich?“ Larry sah mich an. Er kam mir irgendwie größer vor, stärker, unnachgiebiger. Er stand vor mir, sein halb erigierter Penis hing aus der Hose, und seine muskulöse Silhouette zeichnete sich vor der Schwärze der Nacht ab. Er strahlte eine dämonische Männlichkeit aus, der ich mich nur schwer entziehen konnte. Seine Augen glitzerten, das konnte ich sehen, und ich ahnte, dass er mich auf jeden Fall vögeln würde – völlig egal, ob ich mich vor Begeisterung überschlug oder nicht. 
 
    Nun gut. Sollte er seinen Willen haben.  
 
    Ich begann, meine Bluse aufzuknöpfen, und zwar in Zeitlupentempo. Ein weißer Knopf nach dem anderen. Ich zog sie aus, ließ sie auf den Boden fallen, gefolgt von meinem Büstenhalter. Es war kalt, der Wind wirbelte den Staub auf, immer wieder blendeten mich die Scheinwerfer der vorbeirasenden Autos. 
 
    Und doch war es einfach geil. Es war schmutzig, es war abartig – und das turnte mich an. Ebenso wie Larrys offener Mund, als er mich halb nackt vor sich stehen sah. Sein Blick streifte über meinen vollen Busen, über die harten Nippel, über das Piercing an meinem Bauchnabel. 
 
    „Jetzt die Hose.“ Seine Stimme klang heiser. Er räusperte sich und fasste sich an den Schwanz, der im Nu wieder in Form war und dick und prall in die Höhe stand. 
 
    Ich stieg aus meiner Jeans und zog meinen Slip aus.  
 
    Ich war splitterfasernackt. 
 
    Und ich war feucht. Ich war so verdammt nass, wie ich es schon seit Ewigkeiten nicht mehr gewesen war. Meine Schamlippen pochten, sie zogen sich ebenso schmerzhaft zusammen wie meine Pussy.  
 
    Ich liebte dieses Gefühl. 
 
    Ich war so hungrig nach Sex, nach Geficktwerden von diesem Biker, mit dem mich absolut nichts verband außer dieser animalischen Anziehungskraft. 
 
    Zwei Sekunden später lag ich auf Larrys Lederjacke. Sie roch nach Bier und Tabak, und ich spürte die Steine unter ihr. Aber das war egal. Es passte alles zu dieser Szenerie. Ich war nur eine billige Schlampe, die gevögelt werden wollte. Und mehr wollte ich nicht sein. 
 
    Ich spreizte meine Beine und merkte, wie mein Lustsaft zwischen die Pobacken rann.  
 
    Larry starrte meine Muschi an, dann sah er mir in die Augen. „Du bist so verdammt heiß, Lindsay, und ich werde dich jetzt ficken, bis deine Pussy in Flammen steht.“ 
 
    Und daran zweifelte ich keinen Augenblick. 
 
    ***** 
 
    Seine Zunge war so heiß. Sie glitt über meine Spalte, die Innenseiten meiner Schamlippen entlang, und sie badete förmlich in meinem Saft.  
 
    Larry hielt meine Brüste fest gepackt, während er zwischen meinen Beinen zugange war und mich stöhnen ließ vor Verlangen. Seine Zunge war so flink. Sie fand in die kleinsten Ritzen, sie reizte verborgene Stellen, die nicht einmal ich kannte, und fortwährend durchzuckte mich eine neue Art von Erregung. Es war wie eine Achterbahnfahrt. Mal langsam, mal schnell, mal bergauf, mal bergab, doch immer spannend und voll neuer Eindrücke. Wie machte er das bloß?  
 
    Seine Haare kitzelten die feine Haut an meinen Schenkeln; seine Bartstoppeln reizten meine feuchte Spalte. Und dann seine Zunge – sie war so nass, so weich. Sie leckte meinen Kitzler, bis ich mich vor Ekstase wand und meine Fingernägel in den trockenen Boden grub. Dann fand sie den Weg in meine Pussy und bohrte sich tief hinein. Es war unglaublich, wie tief Larry in mir verschwand. Ich stöhnte und begann zu schwitzen, trotz des kühlen Windes, der mir Gänsehaut bescherte.  
 
    Und immer wieder die vorbeifahrenden Autos, die den Erdwall, hinter dem wir es trieben, in gleißendes Scheinwerferlicht tauchten, bevor sie in der Nacht verschwanden ... 
 
    Nach ein paar Minuten hatte ich das Gefühl, meine Spalte würde glühen. Sie brannte förmlich. Es war fast unangenehm, dieses Übermaß an Erregung, das kein Ventil fand. Zumindest noch nicht. Es war ein quälendes Fieber, das mein Herz zum Rasen brachte, ein Rausch, der mich nicht wirklich befriedigte. 
 
    „Hör auf“, sagte ich zu Larry. „Bitte hör auf.“ 
 
    Er sah mich enttäuscht an. „Magst du’s nicht?“ 
 
    „Doch“, erwiderte ich und lächelte matt. „Ich mag es viel zu sehr. Ich bin knapp davor, zu kommen. Aber ich will dich in mir spüren.“ 
 
    Larrys Züge entspannten sich. „Na dann. Nichts leichter als das.“ 
 
    Und ehe ich mich’s versah, war er aufgestanden, hatte mich in den Kniekehlen gepackt und nach oben gezogen. Instinktiv stützte ich meinen Rücken ab und schlang meine Beine um Larrys Rücken. Er hielt mich an den Pobacken und grinste schmutzig. „Oh Baby, nimm dich in Acht vor dem guten, alten Captain Larry.“ 
 
    Und schon stieß er in mich. Schnell. Ungestüm.  
 
    Ich hielt den Atem an. Ich sah zu, wie Larrys pralles, rotes Gerät immer wieder in mir verschwand. Sein Penis war leicht gekrümmt, das erkannte ich jetzt erst, doch das steigerte nur meine Lust. Wenn er aus mir herauskam, glänzte er nass, und ich bildete mir ein, mein eigenes Aroma zu riechen.  
 
    Immer wieder versenkte Larry seinen Schwanz in mir und keuchte dabei leise. Er starrte auf meine Pussy; mit seinen dichten, zusammengezogenen Augenbrauen wirkte er hoch konzentriert.  
 
    Er holte ihn fast jedes Mal ganz heraus, klopfte dann mit seiner Kuppe gegen meine Spalte und füllte mich dann wieder vollständig aus. 
 
    Sein Riesending in mir zu spüren war der pure Wahnsinn. Meine Brüste hingen schwer zur Seite; das Blut schoss mir in den Kopf, und ich hatte das Gefühl, von meiner eigenen Lust überschwemmt zu werden. Mein Becken fühlte leicht und frei an, während mein Gehirn wie von schwerem Rotwein betäubt war.  
 
    Ich hing immer noch halb in der Luft, die Beine um Larry geklammert, den Rücken in meine Hände gestützt. Der Wind fuhr mir durchs Haar, die Luft war trocken und staubig. In der Ferne lag ein heller Schimmer über dem Highway – die Lichter von Vegas. 
 
    Und ich war hier und ließ mich von einem Fremden vögeln, und es war der beste Fick, den ich seit Jahren hatte ... 
 
    Larry stöhnte. Ein paar Haarsträhnen hatten sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst und hingen ihm ins Gesicht. Er schwitzte; seine Muskeln arbeiteten hart, um mich zu halten, er war ein Hengst. Und ich war seine Stute. 
 
    Er fickte mich wie ein Wahnsinniger, und die Lust floss durch meine Adern. Es hätte ewig dauern können, dieses Prickeln, dieses elektrische Fieber, das mich lebendiger machte denn je und mich gleichzeitig auslieferte – Larrys Schwanz und dem Verlangen, das er in mir hervorrief.  
 
    Und dann drosselte Larry das Tempo. Bedächtig führte er seinen Penis in mich ein, zog ihn wieder heraus, strich mit der Kuppe über meine Klitoris, brachte mich fast zum Schreien, meine Vagina fühlte sich so unbeschreiblich leer an, ich wollte ihn wieder in mir spüren, dann endlich füllte er mich wieder aus, das Spiel begann von vorn, nur schneller, noch schneller, dann fickte er mich in rasender Geschwindigkeit, trieb sein Ding tief in mich hinein, tiefer, als ich es für möglich gehalten hätte, er zerriss mich fast, nahm keine Rücksicht mehr, machte mich mit jeder Sekunde geiler, ich war nur mehr Feuer, alles war so heiß, alles brannte, und dann zog sich etwas in meinem Becken zusammen, weiter, immer weiter, es verknotete sich, ein unerträgliches Kitzeln breitete sich in mir aus, mein Kopf glühte, es pochte in meinem Gehirn, hinter den Augen, und dann pressten sich meine Lungen zusammen, ich bekam keine Luft mehr, mein Körper krümmte sich, ein heller Blitz, und ich stieß einen lauten Schrei aus. 
 
    ***** 
 
    „Tja“, sagte Larry und knöpfte meine Bluse zu. „Das war ganz nach meinem Geschmack.“ 
 
    „Freut mich, dass wir uns in Geschmacksfragen so einig sind“, sagte ich und grinste.  
 
    Larry grinste, und seine Grübchen kamen wieder zum Vorschein. „Da siehst du mal, wozu Bikerparties gut sein können ...“  
 
   


  
 


 
    - Der Gentleman - 
 
    Mr. Hyatt war ein Vorgesetzter vom alten Schlag: höflich, sensibel, immer das Wohl seiner Mitarbeiter im Sinn. Er war Geschäftsführer des Winstons, einem Luxuskaufhaus in Manhattan. In diesem Palast, der in der Vorweihnachtszeit noch mehr glitzerte und funkelte als sonst, war Hyatt so etwas wie ein Kapitän, der sein Schiff sicher durch die Stürme der Wirtschaftsflaute steuerte. 
 
    Immer, wenn ich eine Besprechung mit ihm hatte, kam mir dieses Bild in den Sinn – Hyatt in schnittiger Uniform, blitzende Orden am Revers, die unergründlichen Augen auf den Horizont gerichtet. Wie Gregory Peck als Captain Hornblower. Und ja – Hyatt sah ihm tatsächlich ähnlich: markante Augenbrauen, sinnliche Lippen, selbstbewusstes Kinn.  
 
    Natürlich waren wir alle verknallt in ihn. Er war Mitte vierzig, zweimal geschieden und verkehrte in den besten Kreisen. Doch das hielt ihn nicht davon ab, selbst den Reinigungskräften die Tür aufzuhalten oder uns – seinen beiden Sekretärinnen – in den Mantel zu helfen. Ich liebte es, wenn er mir so nahe kam. Er roch dezent nach Seife und Zigarrenrauch, und als ich mich neulich abends in meinen Wollmantel einpackte und er mich mit Instruktionen für den nächsten Tag versorgte, kam er zu mir und legte mir den Schal um den Hals. Dabei war er so fürsorglich, als wäre ich eine seltene Orchidee, die vor dem harten New Yorker Winter geschützt werden musste.  
 
    Wie er da vor mir stand – groß, schlank, sorgfältig rasiert, das schwarze Haar nach hinten gegelt ... Ich hätte sterben können. Hyatt wusste, wie man einer Frau das Gefühl gab, sie wäre das einzige anbetungswürdige Exemplar ihrer Gattung. Und als seine Finger über meine Wange glitten, durchlief mich ein Schauder. Noch Tage danach zerbrach ich mir den Kopf darüber, ob seine Berührung reiner Zufall gewesen war oder nicht. 
 
    Ja, Mr. Hyatt gehörte zu einer aussterbenden Spezies. Er war wie die Hollywoodstars vergangener Tage, ein integrer Mann, ein echter Kavalier. 
 
    Er machte mich schwach. Und ich machte mir deswegen Vorwürfe – schließlich war ich erst Mitte zwanzig. Ich hätte mich in hippen Clubs herumtreiben müssen oder in den angesagten Cafés in Williamsburg. Hätte mich für gleichaltrige Männer interessieren müssen. Spaß haben. Das Leben genießen. Doch im Vergleich zu Mr. Hyatt erschienen mir die Jungs in meinem Alter unreif und kindisch. Sie hatten keine Ahnung, wie man Frauen behandelte. Sie waren egoistische Bindungsphobiker, die nur auf schnelle Nummern aus waren. Nur nichts Langfristiges. Nur keine Verantwortung.  
 
    Auf der anderen Seite war ein Mann wie Hyatt natürlich unerreichbar für mich. In seinem Universum nahm ich einen Stehplatz in der hintersten Reihe ein.  
 
    Es war deprimierend. 
 
    ***** 
 
    „Lucy, ich habe einen Auftrag für Sie. Einen Spezialauftrag für Spezialagentinnen, wenn Sie so möchten.“ 
 
    Ich schmolz dahin. Hyatt wusste genau, wie er mich packen konnte: indem er mir das Gefühl gab, seine beste und wichtigste Mitarbeiterin zu sein. 
 
    Ich ließ mich in den Besucherstuhl gleiten, der vor dem massiven Eichenholzschreibtisch stand, zog meinen Rock zurecht, zückte meinen Bleistift und sah Mr. Hyatt erwartungsvoll an. Er saß entspannt da, die Ellenbogen auf die gepolsterten Lehnen seines Lederfauteuils gestützt, die Fingerspitzen aneinandergelegt. Ein leises Lächeln lag auf seinen Lippen. 
 
    „Lucy, Sie wissen ja, dass uns nächstes Jahr ein großes Jubiläum ins Haus steht“, begann er. 
 
    „Natürlich, Sir“, erwiderte ich. „Das Winstons wird hundert Jahre alt.“ 
 
    „Exakt.“ Er beugte sich vor und streckte seinen rechten Arm aus, so, als wollte er nach meiner Hand greifen. Ich war mir nicht sicher, was seine Geste bedeuten sollte und sah ihn fragend an. Doch Hyatt lächelte nur, nickte ermutigend mit dem Kopf und schob seinen Arm noch ein kleines Stück über den Schreibtisch, bis ich – etwas verwirrt – meine Hand in seine legte. „Sehen Sie“, fuhr er fort. „Ich vertraue Ihnen, und Sie vertrauen mir.“ Er drückte meine Finger, Wärme durchflutete mich und verwandelte sich in ein zaghaftes Kribbeln tief in meinem Becken. „Und deshalb sind wir auch so ein gutes Team.“ Er zog seine Hand zurück und zündete sich eine Zigarre an. Fast enttäuscht ließ ich mich in den Sessel zurücksinken. Ich fühlte mich plötzlich nackt und leer und allein. Was eine unschuldige Berührung alles auslösen konnte ... 
 
    „Um zur Sache zu kommen.“ Hyatt sah einem Rauchwölkchen nach, das sich über der antiken Schreibtischlampe auflöste. „Ich beauftrage Sie hiermit, die Geschichte des Winstons aufzuarbeiten. Sie werden quasi zur Historikerin befördert. Sie werden das Archiv im Keller durchforsten, alles zusammenschreiben, was für die Geschichte unseres Hauses bestimmend war, nach Fotos suchen und ... nun, Sie wissen schon. Mit dem, was Sie zutage fördern, werden die Marketingaktivitäten rund um unser Jubiläum gespeist. Eine prächtige Festschrift, Werbeanzeigen wie anno dazumal und so weiter. Sie, Lucy“ – er fasste mich streng ins Auge – „haben die verantwortungsvolle Aufgabe, die wichtigen Fakten von den unwichtigen zu trennen. Sie sind unser zentraler Filter. Sie werden in den nächsten Wochen viel Zeit im Archiv verbringen, und damit Sie sich nicht zu sehr fürchten, werde ich Ihnen dann und wann Gesellschaft leisten.“ 
 
    Er zog erneut an seiner Zigarre, und in seinem Blick lag ein Feuer, das mich verbrannte. 
 
    ***** 
 
    Das Archiv lag im zweiten Untergeschoß. Ein quadratischer Raum, vollgestopft mit billigen Regalen, in der Mitte ein wackliger Tisch mit Aktenordnern. Einzige Lichtquelle war eine nackte Glühbirne, die zu schlingern anfing, wenn eine U-Bahn-Garnitur im nahen Schacht vorbeidonnerte.  
 
    Ich nieste heftig, als ich mir einen Überblick über die vorhandenen Unterlagen verschaffte. Dieser Staub ... feinste Partikel wirbelten in der Luft und reizten meine Schleimhäute. 
 
    „Na? Haben Sie sich schon vertraut gemacht mit ihrer temporären Wirkungsstätte, Special Agent Lucy?“ 
 
    Ich fuhr herum. Es war Hyatt. Wie hatte er sich so lautlos an mich heranschleichen können? Es musste an dem versifften, moosgrünen Spannteppich liegen, mit dem dieses Kabuff ausgekleidet war. 
 
    „Ich bin gerade dabei“, erwiderte ich und zog eine Schachtel aus dem Regal, die mit „Zeitungsanzeigen 1935 - 1955“ beschriftet war. „Das Archiv scheint nicht wirklich gepflegt zu werden, so chaotisch wie es hier aussieht.“ 
 
    „Sie haben recht, Lucy.“ Mr. Hyatts Zeigefinger wanderte über den verstaubten Deckel des Kartons und hinterließ eine kurvige Spur. „Hier unten kommt selten jemand vorbei.“ Bei diesen Worten sah er mich wieder so an wie bei unserer ersten Besprechung. Es lag wieder dieses Feuer in seinen Augen, und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gewettet, dass er scharf auf mich war.  
 
    Er kam um den Tisch herum und stellte sich ganz nah neben mich. Ich konnte seine Präsenz spüren, seine souveräne Männlichkeit, und die Tatsache, dass wir hier ganz unter uns waren, Lichtjahre entfernt vom hektischen Treiben in den oberen Etagen, wirkte wie eine enthemmende Droge auf mich. Es fühlte sich irgendwie verboten an – ich und mein Boss, ganz allein in diesem Versteck ... 
 
    „Sehen Sie“, sagte er und öffnete den Deckel des Kartons. Dabei berührte er flüchtig meine Hand, die auf einem Aktenordner lag. Wieder dieses Prickeln in meinem Unterleib ... Ich betrachtete seine gebräunten, schlanken Finger, seinen Siegelring, seine silbernen Manschettenknöpfe, die exakt auf den nachtblauen Anzug abgestimmt waren. „Ein ganzer Karton voller nostalgischer Werbeanzeigen“, fuhr er fort. „Eine wahre Fundgrube.“ Doch ich hörte nicht zu. Ich war plötzlich wie benommen. Sein Duft, seine sensiblen Hände, die die vergilbten Zeitungsausschnitte fast zärtlich durchblätterten ... Was diese Hände wohl mit einer Frau anstellen konnten? Würden sie auch meinen Körper zum Beben bringen? Würden sie mich schreien lassen vor Lust?  
 
    „Lucy?“ Hyatt war einen Schritt zur Seite getreten und sah mich besorgt an. „Alles klar mit Ihnen? Ihre blassen Wangen gefallen mir gar nicht ...“ Und schon spürte ich seine Hände auf meinem Gesicht. Sie streichelten meine glatte Haut – eine halbe Ewigkeit, wie mir schien. Dazu seine klugen, wachen Augen unter den dominanten Brauen ... Er war mir nah, viel zu nah, ich hatte das Gefühl, zu ersticken, eine Hitzewelle durchflutete mich, knipste meinen Verstand aus und einem animalischen, unbezähmbaren Instinkt folgend schlang ich die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. 
 
    ***** 
 
    Ich rechnete damit, dass mich Hyatt zurückstoßen und irgendwas von „gebührendem Abstand zwischen Vorgesetzten und Mitarbeitern“ murmeln würde, doch nichts dergleichen geschah. 
 
    Im Gegenteil. 
 
    Er erwiderte meinen Kuss mit überbordender Leidenschaftlichkeit, und ich wurde den Eindruck nicht los, dass ihn unsere Annäherung absolut nicht überraschte. 
 
    Während sich seine zarten, heißen Lippen auf meine pressten, fasste er mich um die Hüften und drückte mich an sich. Ich spürte seinen warmen Körper, schmiegte mich an ihn, entfesselt, enthemmt, als ob ich unter Drogen stünde, und ich fand überhaupt nichts dabei, meine vollen Brüste an Hyatt zu quetschen. Sollte er meine Weiblichkeit ruhig spüren, sollte er ruhig wissen, was sich unter meinen dezenten Blazern befand, unter meinen züchtigen Blusen, in denen ich täglich im Büro erschien. Sollte er ruhig erahnen, dass ich heute keinen BH trug – wozu auch, ich hatte mich auf einen Tag in den unterirdischen Gewölben des Winstons eingestellt, ohne Publikumsverkehr, ohne Kollegenkontakt, und ich liebte das Gefühl, wenn meine Brüste frei herabpendelten und vom kühlen Stoff meiner Seidenbluse liebkost wurden. 
 
    Wie gut mein Boss küsste. 
 
    Tausendmal hatte ich mir vorstellt, wie sich seine Lippen anfühlen würden. Tausendmal war ich aus verbotenen Träumen aufgewacht, das Höschen feucht, mit klopfendem Herzen. Und jetzt stand ich hier mit Hyatt und kam mir vor wie in einer alten Hollywoodschnulze, in der der begehrte Chef endlich die Reize seiner Sekretärin erkannte und ihre unzüchtigen Sehnsüchte erfüllte. 
 
    Der Kuss dauerte ewig. 
 
    Wie heiß seine Lippen waren. Wie gut sie es verstanden, meinen Mund zu necken, zu reizen, mich tausend Tode sterben zu lassen. Einmal drückte er mich so fest an sich, dass ich glaubte, meine Sinne würden schwinden. Dann ließ er seine Lippen sanft über mein Kinn gleiten, über meine Wangen, über meine Nasenspitze – ein Wechselbad der Gefühle. Er beherrschte die Klaviatur der Verführung perfekt, er gab mir nie alles, immer nur kleine Kostproben, und das machte mich halb wahnsinnig. Seine fein dosierten Liebkosungen weckten den Hunger nach mehr, zwischen meinen Beinen prickelte es, meine Knie wurden schwach. Meine Wangen brannten, Hyatt musste merken, wie sehr er mich erregte, doch genau das wollte ich – er sollte sehen, dass ich eine Schwäche für ihn hatte, dass er mein imaginärer Sexpartner war, der Mann, an den ich dachte, wenn ich mich unter der Dusche verwöhnte, wenn ich den Wasserstrahl so lange auf meine Klitoris richtete, bis ich vor Lust verging. 
 
    Jetzt spürte ich seine Zunge. 
 
    Er hatte seinen Trumpf bis zuletzt zurückgehalten, doch nun bahnte er sich den Weg zwischen meine Lippen. Ich öffnete bereitwillig den Mund für ihn, all meine Sinne konzentrierten sich darauf, wie er gekonnt die empfindlichen Innenseiten meiner Lippen erforschte. Und er ließ sich Zeit dabei. Er erkundete jeden Millimeter mit äußerster Konzentration und hielt mich dabei fest an sich gepresst, eine Hand in meinem Nacken. Und er schmeckte so gut. Wieder war da dieses Aroma nach Zigarre, vermischt mit seinem Duft. Dann begann ein wilder Tanz unserer Zungen. Sie umschmeichelten sich, neckten sich, immer schneller, immer ungezügelter. Unsere Münder verschmolzen miteinander, alles war heiß und feucht – purer Sex. Ich rieb mich an Hyatt, an seinem eleganten Anzug, der mich daran erinnerte, dass er mein Vorgesetzter war, und ich rieb mich an seinem Penis, der schon die längste Zeit hart durch seine Hose drückte.  
 
    Hyatt stöhnte. 
 
    Dann packte er mich und schob mich von sich weg. Er starrte mich aus dunklen Augen an, eine Haarsträhne hing ihm in die Stirn, und er atmete schwer. „Wir dürfen das nicht, Lucy“, sagte er. Es klang wie aus einem schlechten Drehbuch. 
 
    „Ich weiß“, erwiderte ich. Auch ich war außer Atem, mein Dutt hatte sich gelockert, mein Nacken war schweißnass.  
 
    „Ich bin Ihr Vorgesetzter“, fuhr er fort. Eine tiefe Falte zog sich über seine Stirn. „Ich habe Verantwortung für Sie.“ Er atmete durch und sah auf seine polierten Schuhe. „Wenn Sie möchten, dass ich aufhöre, dann sagen Sie es.“ 
 
    Wie klug von ihm – er überließ mir die Entscheidung und brachte sich aus der Schusslinie. 
 
    „Ich will, dass Sie weitermachen.“ Das war nicht die vernünftige, dienstbeflissene Sekretärin, die aus mir sprach. Es war die lüsterne, enthemmte Lucy, die schon seit einem ganzen Jahr keinen Mann mehr im Bett gehabt hatte, die ausgetrocknet war und sich nach allen Regeln der Kunst vögeln lassen wollte. 
 
    ***** 
 
    Und schon hatte mich Hyatt auf den staubigen Tisch gesetzt. Er drückte meine Beine grob auseinander, mein geschlitzter Rock spannte über meinen Oberschenkeln – und Hyatt starrte auf meine nackte Spalte. Seine Augen weiteten sich, als er meine rasierte Pussy sah, und ich genoss es, wie seine Gesichtszüge entgleisten, ihm, der sonst immer so souverän über den Dingen stand. Dass ich untenrum nackt war – damit hatte mein Chef wohl nicht gerechnet. Und wahrscheinlich ging er in Gedanken gerade die unzähligen Male durch, an denen ich auf seinem Schreibtisch gesessen hatte, den Rock züchtig über die Knie gezogen, die Strümpfe blickdicht, und dazwischen meine nackten Schamlippen. Er hätte nur seine Hand zwischen meine Beine wandern lassen müssen, die Verheißung war jedes Mal so nah gewesen, und Hyatt hatte von all dem nichts geahnt. Für ihn war ich immer ein „Fräulein rühr mir nicht an“ gewesen. Gut, auch erfahrene Männer von Welt konnten sich täuschen. 
 
    „Lucy“, murmelte er, immer noch auf meine Pussy starrend. Dann warf er sich auf mich, drückte mich auf die Tischplatte, küsste mich, leckte meinen Hals, umfasste meine Brüste mit seinen kräftigen Händen.  
 
    Ich stöhnte. 
 
    Was für ein Ausbruch an Leidenschaft. 
 
    Von einer Sekunde auf die andere fühlte ich mich in ein Universum der Lust katapultiert. Ich spürte Hyatts Körper auf mir, seine Hände waren überall, er war zügellos in seinem Begehren. Er hatte sich zwischen meine Beine gedrängt, ich spreizte meine Schenkel für ihn, die Füße auf die Tischkante gestützt. Ich rutschte ein Stück vor und spürte den teuren Stoff seines Anzugs an meiner Spalte. Wellen der Erregung durchfluteten mich, ich war meinem Ziel so nah. Wie kühl sich der Stoff an meinen heißen Labien anfühlte ... Er würde nass werden, ich würde Flecken hinterlassen, doch das war mir egal. Sollte doch jeder von unserem geheimen Stelldichein wissen, hier, im verborgensten Winkel des Winstons. 
 
    Ich bewegte mein Becken auf und ab und rieb es an Hyatts Beinen, während er mit einem kräftigen Ruck meine Bluse entzweiriss. Ich wollte protestieren – diese Sachbeschädigung ging dann doch zu weit –, doch Hyatt verschloss meinen Mund mit einem heißen Kuss. Er drang mit der Zunge in mich ein, während er auf mir lag, und wieder war da dieses Gefühl des glatten, eleganten Anzugstoffes auf meiner erhitzten Haut ... Es machte mich unwahrscheinlich an, dass ich praktisch nackt war, während Hyatt noch immer vollständig bekleidet war, immer noch in seinem maßgeschneiderten Zweireiher, der von erlesenem Geschmack und einer prall gefüllten Geldbörse zeugte.  
 
    Jetzt erhob er sich, nach Atem ringend, und sah auf mich herab.  
 
    Ich lag da, meine Brüste hingen schwer herab, mein Herz raste, ich schwitzte, und Lustsaft sickerte aus mir heraus. Von ferne hörte ich eine U-Bahn vorbeirasen, die Wände zitterten, und ein Ordner kippte auf die Seite. 
 
    „Ficken Sie mich, Mr. Hyatt.“ Wieder hörte ich mich reden wie eine Fremde. „Stecken Sie Ihr Ding in mich rein und vögeln Sie mich, bis ich keine Luft mehr bekomme.“ 
 
    Hyatts Brust hob und senkte sich rasch. Seine Wangen waren gerötet, an seiner linken Schläfe trat eine Ader hervor. Er haderte offensichtlich immer noch mit sich selbst. Oh, was für ein Mann. Ich bot mich ihm dar, er musste nur zugreifen, ich würde mich nicht wehren, ich würde niemandem davon erzählen, und druckste herum wie ein Schuljunge, der zum ersten Mal ein nacktes Mädchen sieht.  
 
    „Bitte.“ Meine Stimme klang dünn. Dann begann ich, meinen Mittelfinger genüsslich abzulecken. Ich fuhr mit meiner Zunge immer wieder an ihm entlang, bis er genügend eingespeichelt war, und rieb meine Klitoris. Hyatts Augen folgten meinen Bewegungen, und er lockerte seine Krawatte. Meine Lustknospe war prall und empfindlich, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht jetzt schon zu kommen. Dann teilte ich meine Schamlippen, spreizte sie mit der linken Hand und beobachtete Hyatt. Er schluckte und führte eine Hand an seinen Penis, der immer noch unter seiner Hose versteckt war.  
 
    Ich hob mein Becken so gut es ging – ich wollte, dass Hyatt alles, aber auch wirklich alles sah – und ließ meinen Mittelfinger in meiner Vagina verschwinden.  
 
    Ich keuchte, Hyatt ebenso. Langsam begann er, seinen Penis zu reiben. 
 
    Mein Finger versenkte sich tief in mir, ich war so unglaublich heiß, so eng, so voller Erwartung. Ich ließ den Finger in mir kreisen und schloss die Augen. Es war so unglaublich geil. Ich befriedigte mich selbst, beobachtet von diesem Mann, wissend, dass er jede Sekunde über mich herfallen würde, und ich fühlte mich so stark, so weiblich. Ich war die personifizierte Verführung, eine unwiderstehliche Göttin, ich hatte Hyatt in der Hand. 
 
    Es kribbelte in meinem ganzen Körper, ich war angespannt, mein Atem ging rasch. Meine Lust schaukelte sich hoch, jeden Augenblick ein bisschen mehr, und sie verteilte sich in sämtliche Zellen. Ich war wie ein Vulkan, in dem sich das Magma aufstaute. Es wuchs zu einer gigantischen Säule heran, immer mehr, immer höher, immer explosiver. Ich verlor mich in dieser Vorstellung, war völlig mit meiner Leidenschaft beschäftigt. Mein Mund wurde trocken, ich leckte mir über die Lippen, und ließ meinen Finger stets aufs Neue in mich hineingleiten, in die feuchte Hitze, ins Zentrum der Lust. Dann massierte ich meine Klitoris und streichelte meine Brüste, die harten Nippel, mein Fleisch, das in seiner Üppigkeit fast die Tischplatte berührte. 
 
    Und dann ... spürte ich Hyatt in mir. 
 
    Er war in mich eingedrungen, es war ein Blitzangriff, ich war nicht darauf gefasst gewesen und schrie auf. Was für eine Wonne. Ihn endlich in mir zu spüren, seinen prallen, festen Schwanz ... Er musste riesig sein, seine Ausmaße überraschten mich, und obwohl ich bis aufs Äußerste erregt war, dehnte er mich schmerzhaft. Aber es war ein guter Schmerz, der sich schnell legte.  
 
    Noch immer hielt ich die Augen geschlossen. 
 
    Ich wollte nichts sehen, nur spüren. 
 
    Ich konzentrierte mich völlig auf Hyatts Penis, den er jetzt in atemberaubendem Tempo in mich hineintrieb. Ich schlang meine Beine um seine Hüften, als hätte ich Angst, dass er es nicht zu Ende bringen würde. Doch Hyatt schien fest entschlossen, bis zum Höhepunkt durchzuhalten. Er bearbeitete mich mit einer Geschwindigkeit, die mich schwindlig machte. Er hielt meine Pobacken fest, er krallte seine Finger in mein Fleisch, fixierte mich in meiner Lage und fickte mich, als stünde er unter Drogen. 
 
    Ich keuchte. 
 
    Meine Brüste schaukelten wie wild, und Schweiß rann über meine Stirn. Ich roch den Staub und Hyatts Zigarren und mein Aroma ... Es war stickig, doch das war mir egal. Ich war einfach nur ein wollüstiges Mädchen, das durchgevögelt wurde.  
 
    Hyatt hielt sein Tempo. Und mir kam es fast vor, als legte er noch einen Zahn zu. Er stöhnte im Takt, er wurde immer lauter, und plötzlich kam mir in den Sinn, dass wir die Tür zum Archiv nicht abgesperrt hatten. Jederzeit konnte jemand hereinkommen – die Wahrscheinlichkeit war nicht sehr hoch, aber Trish, meine Kollegin, wusste, wo ich mich aufhielt. Und wenn sie etwas brauchte und herunterkam ... Oder wenn sie Josh, unseren Botenjungen, schickte, um mir etwas auszurichten, weil es in diesem verdammten Kabuff kein Telefon gab ... 
 
    Die Vorstellung, beim Sex mit Hyatt ertappt zu werden, machte mich noch mehr an. Ich begann ebenfalls, laut zu keuchen. Mein Boss und ich schienen uns in Sachen Lautstärke übertrumpfen zu wollen, wir schrien unsere Lust heraus, er fickte mich noch rasender, immer wieder füllte mich sein harter, glühender Penis aus, meine Geilheit schraubte sich in unbekannte Höhen. Ich hätte ewig so daliegen können ... Ich verging in meiner Erregung, ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, überall prickelte es, mein ganzer Körper war vollgepumpt mit Lust.  
 
    Und dann – nichts mehr.  
 
    Hyatt verharrte in mir, er keuchte laut und ich öffnete die Augen. Er stand vor mir wie ein Heimkehrer aus einer vernichtenden Schlacht, er schwitzte, seine Lippen waren trocken, seine Augen glänzten. Doch er lächelte mich glücklich an, er schenkte mir sein jungenhaftes Lächeln, das mich regelmäßig dahinschmelzen ließ, und ich spannte die Muskeln um meine Vagina an. Sie zogen sich um Hyatts Penis zusammen, immer fester, noch ein Stück, und Hyatt holte tief Luft, hielt den Atem an und öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, dann ein letzter, tiefer Stoß, der uns beide explodieren ließ. 
 
    ***** 
 
    Hyatt richtete seine Krawatte und strich sein Haar nach hinten. Dann trat er zu mir und schloss den obersten Knopf meiner Bluse. Seine Finger glitten sanft über meine Nippel, die sich immer noch hart unter der blassrosa Seide abzeichneten. „Ich bin mit Ihren Leistungen äußerst zufrieden, Special Agent Lucy“, sagte er und lächelte. „Ich denke, dass es eine vortreffliche Idee war, Sie mit diesem Sonderprojekt zu betrauen. Sie haben meine kühnsten Erwartungen übertroffen – und das ist bislang noch niemandem gelungen.“ 
 
   


  
 


 
    - Der Junior - 
 
    Es schüttete, als hätte die Welt beschlossen, sich zu ertränken. 
 
    Ich trippelte in meinen Lackleder-Pumps die Landstraße entlang und verfluchte den Dorfmechaniker, der meinen Lexus dermaßen verhunzt hatte, dass er endgültig den Geist aufgegeben hatte. Jetzt stand der Wagen friedlich einem dunklen Wäldchen, und ich konnte mich durch die Botanik schlagen. Links und rechts von mir lagen endlose Weizenfelder; die Halme waren noch grün und sogen den Regen gierig auf. Es roch nach nassem Asphalt und Haarspülung – der Sturzbach von oben wusch die letzten Reste meiner frühmorgendlichen Aufhübschungsaktion heraus.  
 
    Verdammt.  
 
    Warum musste ich ausgerechnet in dieser Ödnis einen Job annehmen ... In New York wäre der Wolkenbruch spurlos an mir vorübergegangen – dort gab es schließlich so etwas Fortschrittliches wie U-Bahnen oder Taxis. Aber nein – ich musste ja mein Leben unbedingt entschleunigen. Runter von der Überholspur in Manhattan, rauf auf den Trampelpfad in Arletsville, Iowa. Von der Finanzanalystin zur Sekretärin bei einem Landmaschinenhändler. Good bye Champagner, hello Craft Beer. 
 
    Einziger Lichtblick in diesem Laden war der Juniorchef. Luke erfüllte zwar alle Klischees eines Provinzmachos – ehemaliger Footballer, blond, groß, stahlgraue Augen –, aber er war witzig und ein smartes Kerlchen. Und er schien etwas auf meine Meinung zu geben. Denn letzte Woche hatte er mich pünktlich zu Dienstschluss gefragt, ob ich nicht noch ein Stündchen Zeit hätte. Er würde gerne seine Expansionspläne mit mir besprechen, wo ich doch sooo viel von Finanzen verstehe ... Selbstredend hatte ich mich geopfert. Nicht, dass ich irgendwelche Pläne umstoßen hätte müssen – in Arletsville gab es keinerlei aufregende After-Work-Aktivitäten, und alles, worauf ich verzichtet hatte, war eine Joggingrunde entlang abgezirkelter Kornfelder. 
 
    Die Überstunde hatte sich mehr als gelohnt. Luke und ich verbrachten die meiste Zeit vor dem Computer, Seite an Seite, und ja, es hatte gekribbelt. Sehr sogar. Als Luke gemerkt hatte, wie sehr mich seine Vorhaben begeisterten – und das taten sie wirklich –, taute er förmlich auf. Voll glühendem Enthusiasmus präsentierte er mir die Details, und seine Lebensfreude war ansteckend. Und ehe wir es uns versahen, waren wir mitten in einem prickelnden Flirt. Ich nahm das nicht weiter ernst, schließlich soll man ja nicht die eigene Firma ficken. Und doch ... 
 
    Ein zaghaftes Hupen riss mich aus meinen Gedanken. Ein schlammbespritzter Dodge war neben mir aufgetaucht und am Steuer saß – Luke. Natürlich. Eine Szene wie aus einem kitschigen Liebesfilm: Umschwärmter Firmenerbe rettet Sekretärin vor Sintflut. 
 
    „Sabrina, steigen Sie ein! Sie sind ja völlig durchnässt.“ Luke hatte die Beifahrertür aufgestoßen; aus dem Wagen drang ein Song von Neil Diamond. „Kommen Sie!“ 
 
    Ich nahm Platz, und erst jetzt merkte ich, wie kalt mir inzwischen geworden war. Aber hier drinnen war es mollig warm, und es duftete nach frisch geduschtem Mann.  
 
    „Ich danke Ihnen, Luke. Sie sind mein Retter.“ Ich strahlte ihn dankbar an und bemühte mich nach Kräften, die Rolle des hilflosen Fräuleins überzeugend zu spielen. 
 
    „Keine Ursache.“  
 
    Täuschte ich mich oder wurde er ein wenig rot? 
 
    „Warum sind Sie nicht mit dem Wagen unterwegs? Bei diesem Wetter?“ Er fuhr los und drehte das Radio leiser. Die Scheibenwischer gaben sich alle Mühe, die Sicht freizuschaufeln. 
 
    „Er ist liegengeblieben. Auf halber Strecke.“ Ich kuschelte mich in den Sitz, sah an mir herunter – und mein Herz blieb fast stehen. Ich war praktisch nackt! Natürlich nicht wirklich, ich trug selbstverständlich ein Kleid. Nur bestand das aus dünnem, weißem Sommerstoff – und der hatte sich im Regen in eine nasse, transparente Hülle verwandelt. Man sah einfach alles, sogar das Muttermal oberhalb meines Venushügels.  
 
    Verflixt. Verflixt. Verflixt. 
 
    Jetzt wusste ich auch den Blick zu deuten, den mir Luke beim Einsteigen zugeworfen hatte. 
 
    ***** 
 
    Was sollte ich tun? Mich verhalten, als ob nichts wäre? Oder um eine Decke bitten und schamhaft meine Reize verhüllen? 
 
    „Es tut mir leid, dass ich Ihnen den Sitz ... nun ... versaue. Ich bin patschnass. Dieser Regen ... einfach furchtbar.“ Ich jammerte entschuldigend vor mich hin und zog das Kleid mehr oder weniger unauffällig über meine Knie.  
 
    Doch Luke war das nicht entgangen – er warf einen langen Blick herüber und trat aufs Gas. Wir schossen zwischen den Feldern dahin, der Regen prasselte herab, und von Norden zogen weitere schwarzgraue Wolken auf uns zu. 
 
    Schön langsam entspannte ich mich, und mein Körper wurde warm. Und zwischen meinen Beinen begann es zu kribbeln ... Es war ein sanftes, angenehmes Ziehen, ein leises Kitzeln, berauschend wie Prosecco. Ich atmete tief durch und genoss es einfach. 
 
    „Sie sehen gut aus“, begann Luke. Er warf mir wieder einen schnellen Blick zu, und in seiner linken Wange zeigte sich ein tiefes Grübchen. Er wirkte gut gelaunt, fast übermütig. „Der Wet Look steht Ihnen ausgezeichnet.“ Wieder wanderten seine Augen zu mir, genauer gesagt zu meinem Busen. Kein Wunder – der Stoff klebte an meinen Brüsten, und ich trug keinen BH. Meine Nippel waren steif und drückten sich unübersehbar durch das Kleid.  
 
    Es war eine unmögliche Situation – mein Chef sah mich in diesem Aufzug. Und in seinem Kopf ging weiß Gott was vor. Vielleicht hatte er sogar schon ... Ich tat, als ob ich das Radio leiser drehen wollte, und lugte so unauffällig wie möglich zwischen Lukes Beine. Tatsächlich – die Ausbuchtung in seiner verwaschenen Jeans war unübersehbar.  
 
    „Wenn Sie wissen wollen, ob ich bereits einen Ständer habe ... Ja, den hab ich.“ Luke lachte und grinste mich an. „Oder wie würden Sie reagieren, wenn Sie an meiner Stelle wären und diese sexy Traumfrau neben Ihnen sitzt ... nass, die Haare wild durcheinander, der Lippenstift verschmiert, ein Kleid, das praktisch nichts verhüllt, weder diesen wohlgeformten Busen noch diesen winzigen Slip ... ein Tanga, stimmt’s?“ 
 
    Ich schluckte, mein Herz klopfte. Wie peinlich das alles war. Es entwickelte sich zu einem absoluten Albtraum ... 
 
    „Es tut mir leid, Luke.“ Ich stotterte. „Es war nur ... ich ...“ 
 
    „Sie wollten wissen, welche Wirkung Sie auf mich haben, richtig?“ Luke blieb ruhig und souverän und lenkte den Wagen mit sicherer Hand. 
 
    „Nein, wie könnte ich ... Sie sind mein Vorgesetzter und Professionalität steht für mich an erster Stelle.“ Gut so, Sheila, bleib rational. Zeig deine vernünftige Seite. Lass die Situation nicht eskalieren. 
 
    „Wie schade.“ Doch Luke klang alles andere als enttäuscht. Eher belustigt. Und eine Sekunde später lag seine Hand auf meinem Oberschenkel. Ein Blitz durchzuckte mich, und es war, als ob die Hitze seiner Finger das Wasser, mit dem sich mein Kleid vollgesogen hatte, verdampfen ließ.  
 
    Seine Hand lag immer noch da. Und ich starrte sie an, diese gebräunten, langen Finger, die so sensibel, so feinfühlig wirkten ... Was er wohl alles mit ihnen anstellen konnte? 
 
    „Sie ziehen meine Hand nicht weg.“ Luke sah mich an. „Darf ich daraus schließen, dass Ihnen meine Berührung nicht unangenehm ist?“ 
 
    „Sie ...“ Verdammt. Jetzt ging es um alles oder nichts. Ich konnte ihm grünes Licht geben und unsere künftige Zusammenarbeit dadurch gefährden, oder ich konnte auf frigide Sekretärin machen, ihn abweisen – und unsere künftige Zusammenarbeit dadurch gefährden. Ich atmete tief durch und verschränkte meine Finger mit den seinen. „Sie ist mir nicht unangenehm. Ganz und gar nicht.“ 
 
    „Gut.“ Er sagte das so abgeklärt, als hätte er nichts anderes erwartet. Was für ein Macho. 
 
    Seine Hand wand sich aus meiner und glitt immer weiter meinen Oberschenkel hinauf. Ich stöhnte leise. Je näher er meiner Spalte kam, umso stärker zog sich alles in mir zusammen. Wie geil das war ... Zentimeter um Zentimeter arbeitete er sich vor und setzte meine Haut in Brand. So kam es mir zumindest vor. Seine Finger zitterten ein wenig, das spürte ich, Luke war sicher aufgeregt, doch wahrscheinlich nicht halb so nervös wie ich. Hatte ich vorhin noch fantasiert, wie es wohl wäre, dem Juniorchef näher zu kommen, so war es jetzt Realität. Und ich musste gar nichts tun, nur mitspielen. 
 
    „Mögen Sie das, Sheila?“  
 
    Wie ich das dunkle Timbre seiner Stimme liebte ... Es hatte etwas Vertrauenerweckendes, etwas, das mir Sicherheit gab. 
 
    „Und ob, Luke, und ob.“ Ich stöhnte. „Hören Sie jetzt bloß nicht auf. Machen Sie weiter.“ 
 
    Und seine Hand wanderte weiter nach oben, in unerträglichem Zeitlupentempo, während wir durch den Regen fuhren und immer wieder schmutzig braunes Wasser aus tiefen Schlaglöchern spritzte. Jetzt tauchte das kleine Gewerbegebiet von Arletsville auf, ein Komplex niedriger Gebäude, dahinter zwei Kräne, die in den Himmel ragten. Nur noch wenige Minuten, dann würden wir auf den Parkplatz von Bingham & Son rollen ... 
 
    „Aaaah!“ Ich keuchte auf. Luke hatte mir zwischen die Beine gegriffen. Einfach so. Ohne Vorwarnung. Pure Geilheit kochte in mir hoch und vernebelte meine Sinne. Seine Hand steckte zwischen meinen Schenkeln und begann, meine Schamlippen zu reiben. Sie schwollen sofort an, sie pochten, zogen sich zusammen und dehnten sich aus, alles gleichzeitig.  
 
    Ich spreizte meine Beine, um Luke Raum zu geben. Es fühlte sich so verdammt heiß an, wie er meine Spalte massierte ... Er hatte mich absolut im Griff, im wahrsten Sinne. Er knetete meine Schamlippen mit einer Fingerfertigkeit, die ich bewunderte. Ich war bestimmt nicht die erste Frau, die er auf diese Weise verwöhnte. 
 
    „Wenn ich aufhören soll, sagen Sie’s ruhig. Ich bin Ihnen bestimmt nicht böse.“ Er redete wie ein Psychiater, dem nichts fremd war und der für alles Verständnis hatte. Er wirkte weder lüstern noch gierig noch enthemmt, sondern beherrscht und souverän. Und das stachelte meine Lust noch mehr an. 
 
    „Nicht aufhören“, stöhnte ich. „Erst, wenn wir da sind ...“ Und das würde bald sein, noch ein, zwei Minuten. 
 
    Noch immer bearbeitete mich Luke durch den Stoff hindurch. Ich spürte das feuchte Gewebe an meiner Klitoris. Sie schmerzte ein wenig, sie war es nicht gewohnt, so rau behandelt zu werden, aber die Erregung deckte den Schmerz zu. Sie durchflutete mich, mein ganzer Körper stand in Flammen, und ich hatte das Gefühl, eine einzige erogene Zone zu sein. Ganz egal, wo mich Luke als nächstes berühren würde – ich würde vor Lust vergehen. 
 
    Er drückte seine Finger zwischen meine Schamlippen. Die Nässe des Kleides vermischte sich mit meinem Saft. Er roch nach feuchter Baumwolle, vermischt mit Pfefferminze, und die Seitenscheiben begannen zu beschlagen. Es dampfte förmlich im Wagen, und ich war darüber alles andere als überrascht.  
 
    Jetzt presste er seine Hand rhythmisch auf meinen Kitzler, als wollte er mich mit Wollust vollpumpen. Und es gelang ihm. Ich hatte das Gefühl, dass all mein Blut zwischen meine Beine sickerte. Mein Kopf fühlte sich seltsam leer an, und in meinem Schoß spielte alles verrückt. Die Muskeln zogen sich zusammen, es pochte und kribbelte, und ich hatte das unbändige Verlangen, Luke in mir zu spüren. Meine Vagina fühlte sich irgendwie nutzlos und leer und ... 
 
    „So, da wären wir.“ Wieder dieser geschäftsmäßige Ton. Luke parkte den Wagen, zog den Schlüssel ab und stieg aus. 
 
    Ich starrte ihm nach, wie er durch den Regen in die Firma hastete, seine Aktentasche schützend über den Kopf haltend. Die Eingangstür schloss sich hinter ihm. 
 
    Und ich saß da wie bestellt und nicht abgeholt. 
 
    Was zum Teufel war hier los? Wie konnte Luke einfach aussteigen? Wieso brachte er die Sache nicht zu Ende? Wie kam er dazu, mich zuerst heiß zu machen und dann einfach sitzen zu lassen wie eine x-beliebige Schlampe?  
 
    Ich fluchte und öffnete die Autotür. 
 
    ***** 
 
    Ich schleppte mich in die Firma, geradewegs in die Toilette. Ich musste mich zuerst in Ordnung bringen, bevor ich Mr. Bingham senior unter die Augen treten konnte. Und Bingham junior sollte mir heute besser nicht mehr begegnen, denn ich würde ihm unverzüglich in die Eier treten. 
 
    Noch immer zitterte ich am ganzen Körper, die Knie fühlten sich an wie Pudding, fast so, als wäre ich auf Entzug. Und das stimmte ja auch irgendwie – meine Leidenschaft war hochgeputscht worden bis zur Ekstase und dann – nichts mehr. Luke hatte mich einfach hängenlassen. So ein Arschloch. So konnte er nicht mit mir umgehen. Das würde ich ihm heimzahlen. 
 
    Ich stellte meine Handtasche auf das Waschbecken und begann, die verronnene Wimperntusche zu entfernen.  
 
    ***** 
 
    „Dachte ich’s mir doch, dass ich Sie hier finde!“ 
 
    Luke war hereingestürmt, das Gesicht gerötet, die hellen Augen blitzten. 
 
    Er verschloss die Tür und kam auf mich zu. 
 
    „Dass Sie sich noch trauen, mit mir zu sprechen!“ Ich blieb so cool wie möglich und zog den blutroten Lippenstift nach. Mein feuchtes Haar hatte ich streng nach hinten gekämmt und zusammengebunden. Ich ähnelte einem Vamp, einer Frau, die sich nicht herumkommandieren ließ und sich nahm, was sie begehrte. Und so fühlte ich mich auch. 
 
    „Warum so giftig, Sheila? Hat es Ihnen vorhin nicht Spaß gemacht?“ Luke presste sich an meine Rückseite, und sein harter Penis drückte gegen meinen Po. Sofort schoss mein Lustpegel wieder in die Höhe, und mein Herz blieb kurz stehen. Ich schluckte. Jetzt hatte Luke meine Brüste gepackt, die immer noch deutlich unter dem fast trockenen Kleid erkennbar waren. Wie heiß seine Hände waren, fast so heiß wie sein Atem ... 
 
    Er drückte sich noch stärker an mich, und ich spürte seinen zuckenden Schwanz. Mein Puls beschleunigte sich, und ich merkte, wie ich wieder schwach wurde. Ich musste mich zusammenreißen, durfte es ihm nicht zu leicht machen. „Was mir ganz und gar keinen Spaß gemacht hat, war Ihr plötzliches Verschwinden.“ Ich suchte Lukes Blick im Spiegel, doch er war damit beschäftigt, meinen Nacken mit sanften Küssen zu bedecken. „Ist das einer Ihrer miesen Charakterzüge? Dinge anzufangen und nicht zu Ende zu bringen? Finden Sie das nicht ein wenig ...“ Lukes Küsse jagten mir Schauer über den Rücken, und ich klammerte mich am Waschbecken fest. „... infantil?“ 
 
    Mir war schwindlig. 
 
    „Ich finde das ganz und gar nicht infantil.“ Luke leckte über meinen Hals und sog an meinem Ohrläppchen. Ich beobachtete ihn im Spiegel, seinen blonden Haarschopf, seine Hände, die über mein Haar strichen.  
 
    Gott im Himmel ... Was machte dieser Mann nur mit mir? Warum konnte ich bei ihm nicht standhaft bleiben? 
 
    Alles war wieder wie vorhin ... Mein Körper verselbstständigte sich, meine Spalte wurde feucht, unkontrollierbares Verlangen nahm von mir Besitz. Ich war nicht mehr ich selbst, und gleichzeitig war ich näher bei mir als ich es je für möglich gehalten habe. 
 
    Und dann riss Luke mein Kleid hoch, gab mir einen Klaps auf den Po, und noch ehe ich protestieren konnte, hatte er meinen Tanga hinuntergezogen und drückte mich grob nach vorne. Und ich gehorchte. Meine Stirn lehnte am kühlen Spiegel, und bevor ich nach Luft schnappen konnte, hatte er seinen Penis in mich hineingerammt. Es traf mich unvorbereitet, aber dennoch war ich feucht genug. Und das war auch nötig, denn Lukes Schwanz hatte Ausmaße, wie sie sonst nur Pornostars aufwiesen. Er dehnte mich grob, und süßer Schmerz vermengte sich mit meiner Ekstase. Wieder schlug mir Luke auf den Po, noch einmal, diesmal fester, und ich schrie auf. Nie hätte ich gedacht, wie sehr Schmerz meine Lust befeuern könnte ... Mein Körper bog sich förmlich, meine Muskeln zogen sich zusammen, pulsierendes Verlangen durchflutete mich.  
 
    Und Luke fickte mich mit voller Kraft. Immer wieder stieß er seinen Penis in mich hinein. Er nahm keinerlei Rücksicht auf mich, war nur auf sein eigenes Vergnügen bedacht. Doch das turnte mich nur umso mehr an.  
 
    Ich spürte, wie mein Busen schaukelte, immer wieder stieß ich mit dem Kopf gegen den Spiegel. Ich schloss die Augen. Ich ließ mich vögeln, ließ es zu, dass Luke sein Macho-Ding durchzog, genoss meine Passivität. Ich gab mich meiner Lust hin, fühlte Lukes Geilheit und seinen harten, heißen Schwanz. Lukes Lenden klatschten gegen meinen Po, er keuchte. Seine Finger krallten sich in meine Arschbacken, ich war sein Besitz, und er konnte mit mir machen, was er wollte. Zumindest dieses eine Mal. 
 
    Schneller, noch schneller ... Luke war eine wahre Fickmaschine. Ich fühlte mich wie in einem Porno, stellte mir vor, dass Kameras auf mich gerichtet waren, dass wir von hundert Leuten am Set beobachtet wurden. Ich schrie, keuchte, stöhnte, immer lauter, sollte doch jeder mitkriegen, dass der Junior und ich fickten, in aller Herrgottsfrühe.  
 
    Die Sekunden wurden zu Minuten, Luke wurde nicht langsamer, im Gegenteil, er holte alles aus sich raus. Er stieß sein Ding in mich hinein, ohne Rücksicht, ohne Zartheit. Sein Penis glitt in mir aus und ein, er war alles, was ich brauchte. Ich war vollkommen wunschlos, ich wollte nur, dass ich bald erlöst würde von diesem unerträglichen Fieber, das mich verzehrte. Die Lust baute sich in mir auf wie eine Riesenwelle, ich hatte keine Kraft mehr, ich wollte vergehen, mich auflösen in dieser Ekstase, und dann trieb Luke seinen Schwanz ein letztes Mal in mich hinein, tiefer als je zuvor, ich dachte, er würde mich durchstoßen, doch dann verbrannte ich in meinem eigenen Feuer und fiel ins Nichts. 
 
    ***** 
 
    „Wie sieht’s aus, Sheila?“ Luke betrachtete sich prüfend im Spiegel und richtete sein Haar. Er war wieder ganz Vorgesetzter, ganz Geschäftsmann. „Darf ich heute wieder mit Ihnen rechnen? Sie wissen schon – der Finanzierungsplan für die Geschäftserweiterung. Sie waren mir letztes Mal eine große Hilfe. Ich würde ungern auf Sie verzichten. Und das gilt ebenso für Ihren Körper. Er inspiriert mich mindestens so sehr wie Ihre Intelligenz. Und auch hier würde ich gerne unsere Zusammenarbeit fortführen. Es soll nicht Ihr Schaden sein. Das verspreche ich Ihnen.“ 
 
    Er gab mir einen letzten Klaps auf den Po und verließ den Raum. 
 
   


  
 


 
    - Mein Boss, meine Kollegin und ich - 
 
    „Dreimal darfst du raten, von wem ich heute geträumt habe“, sagte ich zu Marlene und sah zu, wie sie ihren Kaffeebecher auf den Schreibtisch stellte, ihre Tasche in einer eleganten Bewegung von der Schulter gleiten ließ und nach der Gießkanne griff, um ihre heißgeliebte Zierpaprika zu wässern. 
 
    „Dreimal?“, erwiderte sie und zog die sorgsam gezupften Augenbrauen hoch. „Also: Von Mr. Silverman, von Mr. Silverman und von Mr. Silverman.“ 
 
    „Hach, du nimmst mich nicht ernst.“ Mit vorgeschobener Unterlippe öffnete ich die Excel-Tabelle, an der ich seit zwei Tagen arbeitete, eine Aufstellung von Baumärkten, die als Vertriebspartner für unsere Luxushundehütten in Frage kamen. 
 
    „Du nimmst dich selbst nicht ernst, Süße“, gab Marlene zurück. „Du bist besessen von unserem Boss. Du willst nicht akzeptieren, dass Silverman eine BH-Nummer zu groß für dich ist. Er steht über uns, Liebes. Er blickt auf dich herab, belächelt dich wegen deiner Schwärmerei, die ihm garantiert nicht entgangen ist, und schnappt sich dann irgendeine getunte Tussi, mit der er vor Seinesgleichen angeben kann. So sieht’s aus.“ 
 
    Sie nickte energisch, setzte sich vor den Rechner, nahm einen großen Schluck Kaffee und begann, Mr. Silvermans Terminkalender durchzugehen. 
 
    Ich seufzte. 
 
    Natürlich hatte Marlene recht. Natürlich hatte ich bei Silverman keine Chance. Ich war ja nur seine Sekretärin. So wie Marlene.  
 
    Aber was sollte ich machen? Seit dieser Mann vor vier Monaten als Geschäftsführer eingesetzt worden war, belagerte er meine Fantasien. 
 
    Vor allem die schmutzigen. 
 
    Ich träumte fast jede Nacht von ihm, und das hatte mir mehr als einen verteufelt guten Orgasmus beschert.  
 
    Silverman ging mir einfach durch und durch. 
 
    Und das lag nicht nur an seinem Äußeren, auch wenn seine warmen, schokoladebraunen Augen, sein Mund, der stets zu lächeln schien, sein schlanker, durchtrainierte Körper und seine dicken, fast schwarzen Haare nicht zu verachten waren. 
 
    Nein, es war seine Ausstrahlung. Er hatte die Gabe, jedem, mit dem er gerade sprach, ein gutes Gefühl zu vermitteln. In Silvermans Nähe fühlte man sich wohl, beachtet und wertgeschätzt. So, als ob man gerade der wichtigste Mensch auf der Welt wäre.  
 
    Ein himmlischer Gedanke. 
 
    Einer, der mich total anmachte. 
 
    ***** 
 
    „Silverman hat mich heute Nacht gefickt“, sagte Marlene eine Stunde später, ohne vom Rechner aufzusehen. 
 
    „Was?!“ Ich hätte fast das Tablett fallenlassen, das ich – mit den Resten von Silvermans Dienstagmorgenbesprechung – aus seinem Büro trug. 
 
    „Du hast schon richtig gehört, Suzy-Schätzchen.“ Marlene blickte zu mir hoch, ihre Augen funkelten. „Und ich sag dir: Es war heiß. So richtig, richtig heiß.“ 
 
    Ich begann zu zittern. Was war hier los? War ich mitten in einen Albtraum gestolpert? 
 
    „Er hat’s mir besorgt. Dreimal oder viermal, ich weiß es nicht mehr so genau.“ Marlene lehnte sich zurück und schloss genießerisch die Augen. „Er ist so zärtlich. Er hat’s einfach drauf. Muss die Routine machen. Silverman hat sicher schon mehr als hundert Frauen im Bett gehabt.“ 
 
    „Ihr habt ... ihr habt ...“ Ich sank auf meinen Stuhl. Mein Herz raste. 
 
    „Beruhige dich, Süße.“ Marlene beugte sich vor und zwinkerte. „Du warst nicht die einzige, die heute einen feuchten Traum mit Mr. Loverboy gehabt hat.“ 
 
    „Ach soooo.“ Ich atmete aus und griff mir an die Brust. „Mich so zu verarschen, also ehrlich. Das tut man nicht.“ 
 
    „Man nicht. Ich schon.“ Meine Kollegin grinste. „Tut mir leid. Ich konnte einfach nicht widerstehen. Du bist einfach zu süß mit deiner Backfischschwärmerei.“ Sie legte den Kopf schief und zog eine Schnute. „Weißt du was?“, meinte sie schließlich und erhob sich. „Als Wiedergutmachung hol ich uns zwei extra leckere Vanillekaffees aus der Kantine, einverstanden?“ 
 
    Ich hob müde die Hand. Zu mehr war ich nach diesem Schock nicht imstande. 
 
    ***** 
 
    Ein paar Minuten später wurde die Bürotür geöffnet. 
 
    „Und? Wo habt ihr’s getrieben?“, sagte ich, während ich unter dem Schreibtisch die Büroklammern auflas, die ich in meiner Schusseligkeit verstreut hatte. „Im Bett? Oder am Strand? Und wie war er? Was habt ihr gemacht? Du musst mir alle Einzelheiten erzählen, das bist du mir schuldig. Glaub nicht, dass ich dich mit einem Vanillekaffee davonkommen lasse ...“ 
 
    „Das habe ich keine Sekunde lang geglaubt.“ 
 
    Silverman. 
 
    Ich fuhr hoch und stieß mir den Kopf an der Tischkante. 
 
    „Au!“ Ich drückte gegen meine schmerzende Stirn und starrte zu meinem Boss hoch.  
 
    Mr. Silverman hatte sich lässig auf den Schreibtisch gesetzt, die Arme verschränkt, und bemühte sich um eine ernste Miene, was ihm nicht wirklich gelang. „Also, Suzy. Jetzt der Reihe nach: Wer hat’s mit wem getrieben?“ 
 
    Ich kniete immer noch am Boden, unfähig mich zu rühren. Mein Kopf pochte, und ich brachte keinen klaren Gedanken zustande. Und dann war da noch der Umstand, dass mir Silverman in den Ausschnitt starrte. Gerade heute, wo ich verschlafen hatte und ohne BH aus dem Haus war.  
 
    Ich sah zu meinem Chef hoch, wütend auf mich, wütend auf ihn, und während ich mich aufrappelte, entfuhr es mir: „Marlene. Mit Ihnen.“ 
 
    Ich biss mir auf die Lippen. Hatte ich das gerade gesagt? Nein. Das konnte nicht sein. Wahrscheinlich halluzinierte ich. Von wegen Gehirnerschütterung und so. 
 
    Silverman konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. „Aha. Marlene hat also mit mir geschlafen. Verstehe. Und wie war’s?“  
 
    Er stand auf, half mir hoch und hielt meine Hände in seinen. Sie waren so warm und Vertrauen erweckend und so stark ... Die Berührung ging mir durch und durch. Und sie führte dazu, dass ich überhaupt nicht mehr klar denken konnte. „Es war toll. Also ... Soweit ich mich erinnern kann ... Ja, ich denke, sie hat gesagt, es war ganz ok ...“ 
 
    Verdammt, warum ließ Silverman mich nicht los? Warum starrte er mich so an? Warum brachte er sein Gesicht so nah an meines? Und warum roch der Mann so gut ... 
 
    Mein Herz stolperte vor sich hin, mir war heiß und kalt, und ich begann zu schwitzen. Wie peinlich das alles war ... Was hatte ich da nur von mir gegeben ... Ich hatte Marlene verraten ... Ich hatte sie bloßgestellt ... Das würde sie mir nie verzeihen. Nie im Leben. Ich würde mir einen anderen Job suchen müssen ... 
 
    „Und Sie?“, fragte Silverman, ließ meine Hände los und zog mich näher an sich heran. Was tat der Mann da? War ich vielleicht bewusstlos und träumte das alles nur? Nein ... Dafür war seine Präsenz viel zu real. 
 
    „Ich?“ Ich räusperte mich. „Was meinen Sie?“ 
 
    „Nun“ – mein Busen berührte jetzt sein Hemd, seinen Körper – „haben Sie ebenfalls eine Nacht mit mir verbracht?“ 
 
    „Ja, nein ...“ – Wo zum Teufel blieb eigentlich Marlene? – „Ich meine ... nur in meinen Träumen.“ 
 
    Da – jetzt war es heraußen. Und ich fragte mich, warum ich mich nicht jetzt, auf der Stelle, in meine Bestandteile auflösen konnte, warum die Evolution keine Vorkehrungen für solch unfassbar peinliche Situation getroffen hatte.  
 
    „Ach, interessant.“ Silverman strich über mein rotes, halblanges Haar. Ich spürte seine Berührung kaum. Sie war wie ein leichter Windhauch, und sie ließ mich frösteln. Müßig zu erwähnen, dass sich meine harten Nippel mittlerweile unübersehbar durch den dünnen, weißen Pulli drückten wie Signalfeuer, die meinem Chef unmissverständlich mitteilten, dass ich scharf auf ihn war. 
 
    „Und?“, sprach Silverman weiter. „War Marlene auch mit dabei?“ 
 
    „Wo?“ Ich war verwirrt. 
 
    „In Ihren Träumen.“ 
 
    „Sie meinen ...“ 
 
    „Exakt.“ Silverman sprach schneller. „Ich möchte wissen, ob wir zu dritt Sex hatten. Sie und ich und Ihre Kollegin.“ 
 
    Ich schluckte. Wie aufgekratzt Silverman plötzlich wirkte. Seine Hände zitterten, seine Wangen hatten sich gerötet, und wie er mich ansah ... so forschend, so leidenschaftlich ... Er schien Hitze auszudünsten, er befeuchtete seine Lippen, und er hatte meinen Kopf jetzt zwischen seine Hände genommen, so als wollte er mich jeden Moment küssen ... 
 
    ***** 
 
    „So, Schätzchen. Zweimal Vanillekaffee. Samt Zimtmuffins. Ich konnte einfach nicht widerstehen.“ 
 
    Marlene kam hereingeschwebt, bepackt mit süßen Sünden, und als sie Silverman und mich sah, wäre sie fast wieder umgedreht. 
 
    Aber Marlene wäre nicht Marlene gewesen, wenn sie weder Tod noch Teufel gefürchtet hätte. 
 
    Sie schmunzelte, trippelte zu Mr. Silverman und meinte: „Auch einen Vanilleekaffee, Boss?“ 
 
    Silverman verzog keine Miene. Er hielt meinen Kopf immer noch – seine Hände verschmolzen förmlich mit meiner Haut –, und mit einem kurzen Seitenblick zu Marlene sagte er: „Suzy hat mir von Ihrem Traum erzählt, Marlene.“ 
 
    Ich sah, wie Marlene schluckte. Aber sie riss sich zusammen, und entgegen meiner Befürchtung traf mich kein vernichtender Blick.  
 
    „Und ich habe Suzy gerade gefragt“, fuhr unser Chef fort, „ob sie schon mal von einem Dreier geträumt hat. Von einem Dreier bestehend aus Ihnen, Suzy und mir.“ 
 
    Jetzt klappte Marlenes Kinnlade dann doch herunter. Sie starrte mich an, dann Silverman, dann wanderten ihr Augen wieder zu mir, und ich konnte sehen, wie es in ihrem Hirn arbeitete. „Und?“, fragte sie. „Was hat Suzy geantwortet?“ Sie trat neben mich und strich mir über den Rücken, ganz langsam. Als sie an der Stelle angelangt war, wo sie normalerweise auf meinen BH-Träger gestoßen wäre, stoppte sie kurz. Und als ihr klar wurde, dass ich heute oben ohne unterwegs war, hörte ich sie tief einatmen.  
 
    „Suzy hat gesagt, ja, sie hat durchaus Sexfantasien mit uns dreien.“ Wieder hörte ich mich reden wie eine Fremde. Mein Herz klopfte vernehmlich, ich wusste, dass ich mit dem Feuer spielte, und dass ich mich wahrscheinlich daran verbrennen würde. 
 
    Silverman grinste schmutzig und Marlene ebenfalls. Wir dachten alle dasselbe, so viel war klar. Die Frage war nur, wer von uns den ersten Schritt machen würde. Wer würde den Mut aufbringen, unsere Fantasien in die Wirklichkeit umzusetzen? 
 
    ***** 
 
    Es war schließlich Marlene, die die Initiative ergriff, meine toughe Kollegin mit den scharfen Kurven, die schon so manchem in der Firma den Kopf verdreht hatten – und das, obwohl das Gerücht umging, dass Marlene eine Vorliebe für Frauen hegte. Nun, Tatsache war, dass sie mit beiden Geschlechtern viel anzufangen wusste, wie sie mir schon am zweiten Tag meiner Tätigkeit eröffnet hatte. Wieder ein Punkt, in dem sie mir überlegen war. Ganz ehrlich – im Vergleich zu Marlene war ich ein unerfahrenes Mauerblümchen, auch wenn ich mit meiner schlanken Figur, den festen Brüsten, meiner glatten Haut und den mandelförmigen, blauen Augen so manchen Blick auf mich zog.  
 
    Und jetzt schleppte uns meine Kollegin in Silvermans Büro und schloss die Tür hinter uns ab. Silverman schüttelte lachend den Kopf, als könnte er nicht glauben, was da gerade im Gange war. Auch Marlene grinste, allerdings auf äußerst unanständige Weise, und wenn ich gerade noch gedacht hatte, dass sie sich sofort auf Silverman stürzen würde, wurde ich eines Besseren belehrt. 
 
    Denn Marlene glitt auf mich zu, baute sich vor mich auf – sie war einen halben Kopf größer als ich, hatte mehr Busen, mehr Hüfte, einfach mehr von allem – und küsste mich. 
 
    ***** 
 
    Es war mein erstes Mal. 
 
    Das allererste Mal, dass ich die Lippen einer Frau auf meinen spürte.  
 
    Am Anfang wehrte ich mich noch dagegen, wollte Marlene entrüstet von mir wegstoßen, doch dann ... Ich weiß auch nicht. Es fühlte sich ... Ja, es fühlte sich einfach gut an. Sanft und weich und auf seltsame Weise vertraut. 
 
    Marlene hielt meinen Kopf in ihren Händen – so wie Silverman vorhin – und knabberte an meiner Unterlippe. Dann presste sie ihre Lippen wieder auf meinen Mund, ich spürte ihren Atem auf meiner Haut, roch ihr schweres Parfum. Irgendwie war mir schwindlig, und irgendwie fand ich es sehr erregend, einer Frau so nahe zu sein.  
 
    Marlenes Brüste drückten gegen meine, sie fühlten sich schwer und üppig an, und jetzt, wo meine Kollegin meinen Mund mit ihrer Zunge eroberte, begannen meine Schamlippen zu kribbeln. Ein süßes Prickeln zog sich durch mein Becken, und mein Körper war damit beschäftigt, all diese neuen Sinneseindrücke zu verarbeiten, die Weichheit von Marlenes Busen, ihre Wärme, ihr Geschmack, der Duft ihres Haares, ihre zarten Wangen, die sich jetzt an meinen rieben und mich erröten ließen wie ein junges Mädchen.  
 
    Hinter Marlene war ein Räuspern zu vernehmen. „Meine Herrschaften, so hatte ich mir das nicht vorgestellt.“  
 
    Meine Güte – Silverman war ja auch noch hier ... Ich hatte ihn total vergessen, den Grund für meine schlaflosen Nächte.  
 
    Noch mehr Hitze schoss in meine Wangen.  
 
    Tausend Gedanken gingen mir durch den Kopf – was sollte ich tun? Sollte ich einfach zu Silverman hingehen? Ihn anfassen? Ihn küssen? Ich war so unerfahren in solchen Dingen. Ich wurde nervös und hibbelig. 
 
    Marlene hingegen hatte die Ruhe weg. Sie küsste mich weiterhin hingebungsvoll, sie war so stark und doch so weiblich, bei ihr fühlte ich mich sicher. Ich schlang meine Arme um ihren Hals, vergrub meine Finger in ihren blonden Locken und merkte, wie ich langsam feucht wurde. Wie neu das alles war, wie aufregend ... 
 
    Und während Silverman kapituliert hatte und hinter mich getreten war – seine Hände schlüpften unter meinen Pulli und streichelten meinen Bauch –, strich Marlene mein Haar zurück und ließ ihre Lippen über meinen Hals gleiten. 
 
    Ein kleines Feuerwerk entzündete sich in mir. Meine Knie wurden schwach, mein Atem ging schneller, und ich hätte nicht sagen können, woran das lag: an Silvermans Händen, die langsam nach oben wanderten in Richtung meiner Brüste, oder an Marlenes Küssen, die auf meiner Haut glühten, ungewohnt und fremd. 
 
    Da – jetzt – Silverman hatte meinen Busen gepackt, und ich stöhnte auf. Wie groß seine Hände waren, wie forsch sie ans Werk gingen. Ich spürte den Atem meines Chefs in meinem Nacken, er atmete rasch, und dass er heiß auf mich war, bewies sein harter Penis, der sich an meinen Po drückte. Silverman knetete meinen Busen immer fester, es schien ihn anzumachen, dass ich keinen BH trug. Ich blickte nach unten und sah, wie sich seine Finger unter meinem Pulli abzeichneten. 
 
    Unglaublich, was wir da taten. Ein Dreier mit unserem Chef ... am helllichten Morgen ... Draußen im Sekretariat hatte wiederholt das Telefon geklingelt, und falls uns jemand aus dem Bürogebäude gegenüber beobachtete ... Wir hatten die Jalousien nicht heruntergezogen. Jeder konnte uns sehen. Und die Herbstsonne war die perfekte Bühnenbeleuchtung. 
 
    ***** 
 
    Plötzlich griff mir jemand zwischen die Beine. 
 
    Ich stöhnte auf. 
 
    Ich war so weggetreten gewesen, dass ich gar nicht mitbekommen habe, was Silverman und Marlene trieben. Und ehrlich gesagt wollte ich auch gar nicht wissen, wer sich gerade den Weg unter meinen Slip bahnte, wer seine Finger mit meinem Lustsaft benetzte, meine Schamlippen teilte und nach meiner Klitoris tastete. 
 
    Es war mir völlig egal. 
 
    Ich schloss die Augen und spürte den Berührungen nach, den Küssen auf meinen Nacken, dem Kitzeln von fremdem Haar an meinem Dekolleté, den Körpern, die sich an mich drängten, den Händen an meinen Brüsten, an meinem Rücken und an meiner Spalte. 
 
    Ich lachte. Das hier war wie eine Achterbahnfahrt – beängstigend, aber unglaublich aufregend. Und ich protestierte nicht, als mich jemand nach unten zog, auf den beigen Teppichboden, und mich entkleidete. 
 
    ***** 
 
    Ich hatte die Augen immer noch geschlossen. 
 
    Ich hörte Keuchen, unverständliches Flüstern, das Rascheln einer Anzughose, das Öffnen von Reißverschlüssen. 
 
    Und dann lag ich da, nackt, von der Morgensonne beschienen, und wieder waren da diese vielen Hände, Lippen, Zungen. Ich musste gar nichts machen. Einfach nur genießen. Mich fallen lassen. Es zulassen, dass mich zwei Menschen zugleich begehrten, dass ich der Quell ihrer Erregung war, ihrer Ekstase.  
 
    Marlene hatte sich an meine linke Seite geschmiegt, ich spürte ihren Busen an meinem Arm. Seine Haut war heiß, die Nippel waren hart. Marlenes Schamhaar war wie ein sanfter Hauch an meiner Hüfte. 
 
    Silvermans Schwanz drängte sich an meinen rechten Oberschenkel. Ich versuchte, seine Größe abzuschätzen, und in meiner Fantasie war sein Penis gigantisch. Ich lächelte in mich hinein. Ich hätte nie zu träumen gewagt, dass ich den Körper meines Chefs jemals nackt sehen würde, und schon gar nicht, dass er mich einmal ficken würde. 
 
    Ficken ... 
 
    Bei diesem Wort hielt ich den Atem an. 
 
    Mir wurde erst jetzt bewusst, dass ich Silverman in mir spüren würde, gleich, in ein paar Minuten.  
 
    Obwohl ... Das war doch sein Plan, oder? 
 
    Plötzliche Unruhe ergriff mich, und ich öffnete die Augen. 
 
    ***** 
 
    Marlene und Silverman küssten sich. Genau über mir.  
 
    Mir blieb die Luft weg. 
 
    Zu sehen, wie sich die beiden liebkosten, war irgendwie ... eigenartig. 
 
    Während sich ihre Zungen umspielten, streichelten sie weiter meinen Busen. Silvermans rechte Hand lag auf meinem blanken Venushügel, und sein Mittelfinger schob sich zwischen meine Schamlippen. 
 
    Ich stöhnte, hob die Arme und kraulte Marlene und meinen Boss im Nacken.  
 
    Die beiden begannen, mich abwechselnd zu küssen. Heiße Lippen, feuchte Haut, fremde Zungen ... Ich wusste nicht mehr, wo mir der Sinn stand. Mein Leib stand in Flammen, meine Beine hatte ich längst gespreizt, ich war gierig nach mehr, wollte jemanden zwischen meinen Schenkeln spüren, egal wen, und als sich Silverman endlich auf mich legte, keuchte ich auf vor Verlangen und Erleichterung. 
 
    Ich spürte seinen schweren Körper auf mir, er küsste mich, sein Gewicht presste meine Brüste zusammen, ich zerrte an seinem Haar, ich war so geil, so überreif, und endlich, endlich füllte sein Penis mich aus. Er hatte ihn rasch in mir versenkt und begann zu stoßen, ich sah Silvermans Gesicht über mir, er hatte die Augen geschlossen, seine Stirn glänzte feucht, und dann war da noch Marlene, die sich an mich gekuschelt hatte, die Beine ebenfalls gespreizt, und es sich selber machte.  
 
    Sie drückte ihren Kopf gegen den meinen, so, als könnte sie dadurch meine Erregung in sich aufnehmen, die Vibrationen, die Silvermans Stöße verursachten.  
 
    Wir drei waren auf seltsame Weise miteinander verbunden, und einer Eingebung folgend tastete ich mich mit meiner linken Hand zu Marlenes Venushügel vor, schob ihre Finger beiseite und machte mich daran, ihre Lustknospe zu streicheln.  
 
    Ein überraschter Laut drang an mein Ohr, gefolgt von einem kurzen Lachen, und schon hatte Marlene mir das Feld überlassen. 
 
    Während mich also Silverman fickte und mich mit seinem Tempo fast um den Verstand brachte, befriedigte ich meine Kollegin. Ich wusste, was ich zu tun hatte – ich hatte es mir schließlich oft genug selbst besorgt – und nahm mit Genugtuung zur Kenntnis, dass ich Marlene offenbar im richtigen Tempo und mit dem richtigen Druck verwöhnte. Sie stöhnte in mein Ohr und verwuschelte mein Haar, ihr Busen drückte gegen meinen Oberarm, und mir war so unsagbar heiß. 
 
    Silverman fickte mich immer schneller, der Teppichboden rieb meinen Rücken auf, es fühlte sich an wie winzige elektrische Entladungen, und meine Beckenmuskeln zogen sich immer stärker zusammen. Ich rieb Marlenes Klitoris ungeduldiger, meine Hand badete in ihrem Lustsaft, Silverman stöhnte, ich hatte seinen Atem im Gesicht, sah, wie die Adern an seinem Hals hervortraten, blickte in seine verschleierten Augen, und dann war es, als ob mich kaltes, erstickendes Wasser überschwemmte. Ich rang nach Atem, hörte Marlene und Silverman nur noch aus weiter Ferne, alles war gedämpft, wie hinter Watte, in meinen Adern prickelte es, meine Vagina schien mit Silvermans Penis zu verschmelzen, ich schrie laut, schrie alles aus mir heraus, und dann war da nur mehr tiefe Zufriedenheit. 
 
    ***** 
 
    Wir zogen uns hastig an, jetzt wieder klar im Kopf. Der Rausch war vorbei, die Vernunft hatte wieder eingesetzt, und tausend Gedanken jagten durch meinen Kopf: Was, wenn uns jemand von gegenüber beobachtet hatte? Was, wenn jemand an der Tür gelauscht hatte? Müssen wir Spuren beseitigen? Flecken auf dem Teppichboden? 
 
    Während Silverman ungewohnt schweigsam sein Hemd zuknöpfte, strahlte Marlene wieder unendliche Ruhe aus. „Übrigens“, sagte sie und schlüpfte in ihre Pumps. „Das, was ich vorhin gesagt habe ... Dass Silverman und ich heute Nacht gefickt haben ...“ 
 
    Mein Magen verkrampfte sich. „Ja?“ 
 
    „Das hat nicht nur in meinen Träumen stattgefunden.“ Marlene legte den Kopf schief. In ihren Augen lag so etwas wie eine Entschuldigung, eine Abbitte. „Aber ich wollte dich an meinem Vergnügen teilhaben lassen. Ich wollte dir Ralph nicht wegnehmen. Und deshalb habe ich ihn gefragt, ob wir nicht ...“ 
 
    Silverman fummelte an seiner Krawatte herum. „Wenn sich Marlene etwas in den Kopf setzt, ist man machtlos. Aber das kennen Sie sicher aus eigener Erfahrung, nicht wahr, Suzy?“ Er kam zu uns her, umfasste unsere Hüften und gab jeder von uns einen Kuss auf die Wange. „Und wehe, etwas davon dringt vor die Tür meines Büros ... Dann werde ich alles leugnen und sagen, ihr beiden hättet eure Tagträume nicht im Griff, ist das klar?“ 
 
    Er zwinkerte, und Marlene und ich lachten. 
 
   


  
 


 
    - Dreier in der Uni - 
 
    Josh war mein Kommilitone, mein Lieferant von Aufputschpillen und mein Fickbuddy. 
 
    Wobei – letzteres beherrschte er wahrscheinlich am besten. Für alles andere fehlten ihm Ausdauer und Ernsthaftigkeit, aber was den Sex anging, konnte ich mich weder über mangelnde Standfestigkeit noch unzureichende Einsatzfreude beschweren. 
 
    Als Bonus kam hinzu, dass mich meine Freundinnen – und auch manche meiner männlichen Kumpels – um ihn beneideten: Josh war etwa eins fünfundachtzig, blond, braungebrannt und mit einem Lächeln ausgestattet, mit dem er alle jederzeit um den Finger wickeln konnte. Er hatte etwas Herzerwärmendes an sich, eine Mischung aus jungenhafter Unschuld und unwiderstehlichem Filou. Dazu noch sein Körper – schlank, durchtrainiert und stets nach Sonnenöl duftend, weil er die Zeit zwischen den Vorlesungen am liebsten auf dem Tennisplatz verbrachte. 
 
    Er studierte Wirtschaft, so wie ich, und wir hingen ständig miteinander rum, ließen keine Poolparty in Gainesville aus, besoffen uns, hatten jede Menge Spaß und jede Menge Sex. 
 
    Keine Ahnung, warum ich mich nie in ihn verliebt habe. 
 
    Vielleicht war ich zu abgebrüht oder zu sehr auf mein Studium konzentriert, oder vielleicht war ich einfach nur eine Schlampe. 
 
    Denn die Zeit am Warrington College war für mich vor allem eine Phase von wildem, hemmungslosem Sex.  
 
    Ja, ich wollte mich ausprobieren. 
 
    Na und? 
 
    Wann im Leben würde ich noch mal die Auswahl aus Hunderten von knackigen Jünglingen haben, die zu jeder Tages- und Nachtzeit zu einem Fick bereit waren? Eben. Solche Chancen müssen genutzt werden. Dass meine Leidenschaft für erotische Genüsse meinem Ruf schadete – so what. Ich hatte ohnehin vor, nach meinem Abschluss an die Westküste zu gehen. Dort würde mich niemand kennen, dort würde ich dann in schicken Kostümen herumlaufen und meine Arbeitgeber glücklich machen. 
 
    Aber noch war ich vogelfrei. 
 
    Noch konnte ich meine Fantasien ausleben. 
 
    Zum Beispiel die Vorstellung, mit zwei Männern Sex zu haben. Mich von zwei Prachtexemplaren der männlichen Gattung bewundern und begehren zu lassen, zwei Körper zu spüren, die sich an mir reiben, die mich wollen, die sich kaum mehr beherrschen können, die stöhnen und ihre Hände über meine Haut gleiten lassen ... 
 
    Natürlich würde Josh mit dabei sein. Er war von der Idee hellauf begeistert gewesen – was mich ein wenig stutzig machte, denn welcher Mann wollte schon mit einem anderen im Bett liegen? –, und außerdem vertraute ich ihm. Das war mir wichtig. Man konnte ja nie wissen, wozu der Dritte im Bunde im Eifer des Gefechts imstande war. Josh musste mich beschützen, so hatte ich das mit ihm abgemacht. 
 
    Und der andere Mann ... Nun, da hatte ich schon jemanden im Auge. 
 
    ***** 
 
    „Den Merkantilisten ging es um die Untertanen. Sie sollten unterstützt werden, um dem Staatszweck zu dienen. Adam Smith hingegen zielte auf die Ausweitung der Freiheit der Individuen ab. Daraus würde sich die Förderung des Staates von selbst ergeben.“ 
 
    Professor Linklater ließ sein Buch sinken und sah uns erwartungsvoll an. Er erwartete sich wohl einen Hauch von Interesse, vielleicht sogar jemanden, der in der Stimmung war, über das soeben Vorgelesene zu diskutieren. Doch damit war er auf dem Holzweg. Und das sollte er mittlerweile auch wissen – es war Montag, acht Uhr dreißig, und Wirtschaftsgeschichte war so ziemlich das Letzte, was uns jetzt interessierte. Die meisten waren mit den Gedanken noch im Wochenende, dachten an ihre Flirts, an ihre Eroberungen, an ihre sexuellen Ausschweifungen. 
 
    Dabei war Professor Linklater zum Niederknien. 
 
    Er war Mitte dreißig, nicht ganz so groß wie Josh, nicht ganz so trainiert, aber schlank und umgeben von einer Aura akademischer Erotik. Ja, ich weiß – das klingt schräg. Aber er bestach durch Intelligenz und durch Ehrgeiz – und für solche Reize bin ich durchaus empfänglich. Und er sah gut aus. Dreitagesbart, dunkles, volles Haar, stechend blaue Augen. Und diese Lippen! Sanft geschwungen, stets bereit für ein Lächeln. Ja, er war durchaus ein herzeigbarer Mann. 
 
    Und er war jener Mann, den ich für mein Dreier-Experiment auserkoren hatte. 
 
    ***** 
 
    Ich saß in der ersten Reihe, Josh neben mir, hinter uns zogen sich die restlichen Sitzreihen des kleinen, kuscheligen Hörsaales nach oben. Dreißig, vielleicht vierzig Leute tippten eifrig in ihre Laptops, manche von ihnen waren in Linklater verknallt, das wusste ich. Aber während sich diese Trantüten damit zufrieden gaben, ihren Professor aus der Ferne anzuhimmeln, wollte ich ihn ganz. Ich wollte ihn in mir spüren, wollte seinen Schwanz in meiner feuchten, heißen Vagina haben. 
 
    Und ich wusste, dass ich eine Chance hatte. 
 
    Ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht, stets ganz vorne zu sitzen. Damit war ich Linklater so nah, wie es nur ging. Er lümmelte meist lässig auf dem langgezogenen Pult und erzählte uns von den Grundzügen der Neueren Wirtschaftsgeschichte. Gleich in der ersten Vorlesung hatte ich Fragen gestellt, intelligente Fragen, wie ich denke, und seitdem war Linklater so etwas wie mein Fan. Es war mir außerdem nicht entgangen, dass er nicht nur meinen Intellekt bewunderte, sondern auch meine Brüste.  
 
    Manchmal war es fast peinlich, wie er mir auf den Busen starrte. Natürlich wollte ich dieses Feuer schüren und trug extra scharfe Teile in seinen Veranstaltungen. Elastische Tops, die ein üppiges Dekolleté zauberten; enge, weiße, fast transparente Blusen; ärmellose Pullis, die meine Titten noch voluminöser machten. Und da die Klimaanlage im Hörsaal meist eine Spur zu kühl eingestellt war, hatte ich oft steife Brustwarzen, die sich durch den Stoff drückten.  
 
    Die lüsternen Blicke von Linklater waren Labsal für mein Selbstbewusstsein.  
 
    Ich wusste, dass ich ihn haben konnte. 
 
    Die Lunte war gelegt. 
 
    ***** 
 
    Ich hob die Hand. „Professor Linklater?“ 
 
    Er sah mich erfreut an. „Ja, Amy?“ 
 
    „Professor Linklater“, sagte ich gedehnt und legte den Kopf schief. „Was meinte Smith mit der ‚Förderung der individuellen Freiheit‘?“ 
 
    „Nun“, begann Linklater und leckte sich kurz über die Lippen. „Was er meinte, war ...“ 
 
    Seine Ausführungen rauschten an mir vorbei. Sie interessierten mich nicht wirklich. Ich hatte nur nach einem Vorwand gesucht, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen und auf das, was meine rechte Hand tat. Die hatte sich nämlich selbstständig gemacht und einen Knopf meiner knallengen, knallroten Bluse geöffnet, die schon bedenklich über meinem Busen gespannt hatte. Ich konnte es einfach nicht zulassen, dass meine Titten noch länger eingesperrt waren. Also knöpfte ich die Bluse auf und gab den Blick auf meinen BH frei, der aus hauchzarter, schwarzer Spitze gefertigt war und meine Brüste appetitlich verpackte. 
 
    Josh bekam natürlich mit, was ich da tat, und sein unterdrücktes Kichern entging mir nicht. 
 
    Linklater kam ins Stolpern. „Also was er meinte ... Nun, Adam Smith ging davon aus, dass ...“ Seine Augen wurden immer größer, er fuhr sich durchs Haar und beugte sich weiter vor, so als wäre jeder Zentimeter, der ihn mir näherbrachte, unendlich kostbar.  
 
    Es erregte mich, wie er mich anstarrte. Ich hatte das Gefühl, ihn völlig in der Hand zu haben. Hier, jetzt, vor den Augen meiner Mitstudenten, die keine Ahnung hatten, was los war. Und er tat mir fast ein wenig leid, wie er seiner Begierde so ganz und gar hilflos ausgeliefert war. 
 
    ***** 
 
    „Nun“, fuhr Linklater fort, richtete sich wieder auf und wandte den Blick von mir ab. „Das rationale Streben nach dem eigenen Vorteil verlangt freie Bedingungen, um sich optimal zu entfalten. Alles klar, Amy?“ 
 
    Tja. Seine Antwort war zwar eine klare Themenverfehlung, doch ich wollte mal nicht so sein. „Ja, danke, Professor“, sagte ich, fuhr mir langsam über den Hals, über Dekolleté und Brust. Doch Linklater bekam das höchstens aus den Augenwinkeln mit, denn er hatte seine Augen stur auf sein Buch geheftet. 
 
    Im Moment hatte er sich wieder im Griff. Aber mir war klar, dass er das nicht lange durchhalten würde, schon gar nicht, wenn jetzt Josh um seine Aufmerksamkeit buhlte. „Professor?“, sagte er laut, und noch immer zuckten seine Mundwinkel. Ich betete, dass er sich im Zaum halten und nicht einfach losprusten würde. Das hätte alles vermasselt. 
 
    „Ja, Josh?“ Linklater seufzte. Er sah meinen Kumpel streng an, und seine Augen flackerten nicht ein einziges Mal zu mir herüber. 
 
    „Was sagt Smith eigentlich zur Kooperation der Individuen? Steht diese nicht im Widerspruch zur Verfolgung der individuellen Einzelinteressen?“ 
 
    „Gute Frage, Josh. Also ...“ 
 
    Viel weiter kam er nicht. Denn Josh hatte seine Hand – mein Gott, ich liebe seine großen, warmen, kräftigen Hände – auf mein rechtes Knie gelegt, und jetzt schob er sie meinen Oberschenkel entlang, ganz langsam. Ich schloss die Augen, in meiner Spalte begann es zu kribbeln, und mir wurde heiß und kalt bei dem Gedanken daran, dass hinter uns dutzende Leute saßen. Ich öffnete die Augen wieder und konnte es fast nicht glauben, dass wir hier in einem altehrwürdigen Hörsaal saßen und solch verbotene Dinge taten. 
 
    Linklater brach ab und starrte auf meine nackten Beine, von denen immer mehr zum Vorschein kam, je weiter Josh meinen kurzen Rock zurückschob.  
 
    Ich spürte die Wärme von Joshs Hand ... Mein Gott, wie oft hatte er mich schon berührt, und immer wieder ging mir seine behutsame Leidenschaft durch und durch. Ich fühlte den Lustsaft aus mir heraussickern, meine Schamlippen begannen anzuschwellen, und meine Brustwarzen wurden steif. Instinktiv streichelte ich meine Brüste. Ich suchte Linklaters Blick, und bei dem Übermaß an Erregung, das in seinen Augen zu lesen war, gemischt mit Verärgerung und Wut, überrollte mich eine Welle der Ekstase. 
 
    Eigentlich wollte ich es noch länger hinauszögern. Ich hatte geplant, noch ein wenig ausführlicher mit Linklater zu spielen. Aber ich konnte nicht an mich halten. Ich fühlte mich so verdorben, so lüstern, so geil, dass ich etwas tat, was ich ursprünglich für einen späteren Zeitpunkt eingeplant hatte: Ich spreizte die Beine und gab den Blick auf meine nackte Spalte frei. 
 
    ***** 
 
    Linklater wäre fast vom Pult gefallen. 
 
    Er begann herumzuzappeln, legte das Buch beiseite, nahm es wieder in die zittrigen Hände, wusste nicht mehr, wo er hinsehen sollte, stand auf, bemerkte, dass er eine unübersehbare Beule in seiner Jeans hatte und presste das Lehrbuch an seine Lenden. Seiner verzweifelten Miene nach zu schließen hätte er sich am liebsten in Luft aufgelöst, und für einen sehr, sehr kurzen Moment tat er mir leid. 
 
    Josh schüttelte sich vor unterdrücktem Lachen, und dem nervösen Gekicher hinter uns war zu entnehmen, dass Linklaters peinliche Lage nicht unbemerkt geblieben war. 
 
    Ich saß grinsend da, die Beine immer noch gespreizt, und packte Joshs Hand. Ich führte sie zwischen meine Schenkel, und mein Freund wusste genau, was er zu tun hatte. Seine Finger begannen sofort, meine Schamlippen zu streicheln. Sie waren im Nu von meinem Lustsaft benetzt, sie waren flink und ließen meinen Blutdruck in die Höhe schnellen. Es war, als ob Josh jeden Quadratmillimeter meiner intimsten Stellen genau kannte. Ihm war bewusst, dass er meinen Venushügel sanft behandeln musste. Je zarter er ihn berührte, umso steiler stieg meine Lustkurve an.  
 
    So wie jetzt. 
 
    Und je mehr es Richtung Pussy ging, umso härter durfte er zugreifen. Auch, was meine Klitoris betraf. Sie war nicht so empfindlich, sie musste kräftig angefasst werden. Und Josh hielt sich nicht zurück. Er ließ seinen Mittelfinger auf meiner Knospe hin- und hergleiten – habe ich schon erwähnt, wie feucht ich war? –, und mir wurde fast schwindlig vor Geilheit.  
 
    Ich rutschte ein wenig nach vorne, um die Beine noch weiter spreizen zu können, und begegnete Linklaters Blick. 
 
    Er ging mir durch und durch. Er war wie ein Blitz, der mich elektrisierte und eine Sekunde später verbrannt zurückließ. Ein Stoß mit einem glühenden Dolch, der geradewegs durch mein Herz ging. Er jagte meine Lust in schwindelerregende Höhen, er nahm mir den Atem, und nie hatte ich mich schmutziger und verdorbener gefühlt. 
 
    Ich wusste, dass sich Linklater kaum mehr beherrschen konnte. Dass er am liebsten über mich hergefallen wäre. Mich geleckt hätte. Geküsst. Und dann stundenlang gefickt. 
 
    Doch er konnte ja nicht. 
 
    Er hielt gerade eine Vorlesung. 
 
    ***** 
 
    Joshs Mittelfinger war jetzt am Eingang meiner Vagina. 
 
    Ich liebte es, wenn er nicht sofort eindrang, sondern zuerst behutsam meine Pussy weitete mit langsamen, kreisenden Bewegungen, die mich fast wahnsinnig machten. Ich schloss instinktiv die Augen, die Lust wurde fast zu viel, und ich musste mich am Riemen reißen, um nicht loszustöhnen.  
 
    Josh erging es offensichtlich nicht anders. 
 
    Von seiner Seite drang ein unterdrücktes Keuchen herüber, und ich weiß, ich hätte ihm sagen sollen, dass er sich gefälligst zusammennehmen soll, wenn er vermeiden wollte, dass der gesamte Hörsaal unser Treiben mitbekam. 
 
    Aber ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt. 
 
    Mit dem Kribbeln, das mein Becken durchzog und sich durch meinen Körper fraß wie süße Säure. Mit dem Fieber, das mir den Schweiß aus den Poren trieb. Mit der Wollust, die mich einhüllte wie eine dicke, schwere Decke und mir das Atmen schwermachte. Mein Busen hob und senkte sich immer rascher, er schien voller und größer zu werden, er war von Gänsehaut überzogen. Ich roch mein eigenes Parfum, das auf der heißen Haut fruchtig duftete und mich benebelte. 
 
    Und dann ... und dann ... Oh mein Gott, selbst die Erinnerung daran lässt mich auf der Stelle feucht werden ... Dann drang Josh in mich ein. Sein Mittelfinger verschwand in meiner Muschi, tief, ganz tief, und ich konnte ein Stöhnen nicht zurückhalten. Geistesgegenwärtig begann Josh zu husten, ich stimmte mit ein, was völlig überflüssig war, aber ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle. 
 
    Und schon gar nicht, als ich mitbekam, dass Professor Linklater jetzt ungeniert auf meine Pussy starrte und auf Joshs Hand, die sich vor- und zurückbewegte. 
 
    Linklater war nicht mehr in der Lage, seinen Blick abzuwenden.  
 
    Er fuhr sich durchs Haar, wischte sich nervös den Schweiß von der Stirn, stammelte etwas von Adam Smiths unerforschtem Liebesleben und bekam gar nicht mit, dass seine wirren Äußerungen irritiertes Gelächter hervorriefen. 
 
    Und dann sah er mir direkt in die Augen. 
 
    Er las meine Lust in ihnen, meine Verdorbenheit, ja, ich war ein böses Mädchen, und ich war es gern, es war meine zweite Natur, und Linklater hatte diese Seite von Anfang bemerkt. Wahrscheinlich wunderte es ihn tief in seinem Inneren nicht, mein frivoles Treiben, hier, in seinem Hörsaal, in diesen heiligen Hallen der Wissenschaft, den Tempeln der Ratio ... 
 
    ***** 
 
    Professor Linklater schloss kurz die Augen und wankte. 
 
    Mein Herz setzte aus. 
 
    Ging es ihm nicht gut? Er war blass geworden ... Hatte ich es übertrieben? Würde er mich vor meinen Kommilitonen bloßstellen? Mich als Hure beschimpfen? 
 
    „Kollegen, Sie verzeihen, wenn ich die Vorlesung schon jetzt beende“, sagte er mit einem Blick auf seine Uhr. „Ich habe einen wichtigen Termin außerhalb der Stadt und ...“ 
 
    Weiter kam er nicht.  
 
    Seine Ankündigung wurde von den Studenten freudig aufgenommen, lautes Scharren und Geplauder erfüllte den Saal, man hörte, wie Rechner zugeklappt und Mobiltelefone eingeschaltet wurden, und zwei Minuten später war der Raum leer. 
 
    ***** 
 
    Josh hatte seinen Finger aus mir herausgezogen, ich hatte meine Beine wieder übereinandergeschlagen – zu groß war die Gefahr, dass unsere herumhuschenden Kommilitonen mitbekamen, was vor ihrer Nase ablief. 
 
    Linklater hatte sich offensichtlich wieder gefangen. 
 
    Er hatte das Lehrbuch in seiner verschlissenen Aktentasche verstaut, ebenso die Anwesenheitsliste und seinen Terminkalender. Er hielt sich aufrecht, er wirkte beherrscht. Seine Gesichtsfarbe war zurückgekehrt, die blauen Augen blickten ruhig und gefasst, und die Spannung, die elektrische Ladung, die den Hörsaal bis vor wenige Sekunden erfüllt hatte, war wie weggeblasen. 
 
    Ich sah Josh an. Er wirkte ein wenig enttäuscht und leckte unschlüssig an seinem Finger, der gerade noch in mir gesteckt war.  
 
    Was nun? 
 
    ***** 
 
    Linklater ging die Treppe hinauf, die zum Ausgang führte, und ich erhob mich.  
 
    „Das war’s wohl“, sagte ich zu Josh. 
 
    Er zuckte mit den Achseln. „Ich würde mal sagen, wir sind ganz schön weit gekommen.“ Und dann grinste er: „Mann ... Wenn ich das jemandem erzähle ... Dass ich dich vor unserem Prof gefingert habe ... Das glaubt mir kein Mensch.“ 
 
    Ich konnte seine positive Sicht nicht teilen.  
 
    Ich hatte mir vorgenommen, Linklater zu verführen, und jetzt war er verschwunden, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Ich fühlte mich schlecht, und meine Lust war versackt, einfach so. 
 
    Doch dann, als ich mich nach meiner Tasche bückte ... 
 
    „Sie werden mich doch wohl nicht verlassen wollen, Amy!“  
 
    Linklater. 
 
    Er stand plötzlich vor uns, den Schlüssel zum Hörsaal in der Hand. 
 
    „Ich meine ...“, fuhr er fort und trat auf mich zu. „Jetzt, wo Sie mich scharf gemacht haben ...“ Er kam noch näher. Ich konnte sein After Shave riechen, sah seine langen, schwarzen Wimpern. „Nicht wahr, Sie ungezogenes Gör?“  
 
    Mein Gott ... Wie er so vor mir stand ... nur wenige Handbreit entfernt ... Mir wurde heiß und kalt. Was hatte ich mir nur gedacht? Er war Professor! Mein Professor. Er war eine Autoritätsperson. Er beurteilte meine Leistungen und die von Josh. Welcher Teufel hatte mich geritten, mich derart aufzuführen? 
 
    Linklater war auf einmal nicht mehr der Forscher, den ich aus der Ferne bewundert hatte, kein sexy Wissenschaftler, sondern er war ein Mann. Er hatte sich von etwas Abstraktem, einer fernen Herausforderung, einem erotischen Traum in etwas sehr Reelles verwandelt ... 
 
    Ich warf einen Blick zu Josh hinüber, doch mein Freund war mir auch keine große Hilfe, verwirrt und unschlüssig, wie er an seinem Kugelschreiber kaute. 
 
    „Sie wollten mich doch verführen.“ Linklater streichelte über meine Wange. Es war die Berührung eines Mannes, der wusste, was er wollte. „Das war doch schon seit Beginn des Semesters Ihr Plan, oder?“ 
 
    Ich schwieg.  
 
    Was sollte ich auch sagen? 
 
    Außerdem war da dieses Kribbeln zwischen meinen Beinen, dieses lustvolle Ziehen, das vorhin so plötzlich ausgeknipst worden war und sich jetzt wieder bemerkbar machte, und zwar noch stärker als zuvor. Und ich ahnte auch, woran das lag. An Linklater. Der verschüchterte Professor hatte sich in einen richtigen Mann verwandelt. Und das machte mich unwahrscheinlich an. 
 
    „Professor ... ich ...“, ließ sich Josh vernehmen. 
 
    Zur Hölle ... Was sollte dieses Gestammel? Warum hielt er nicht einfach seinen Mund, jetzt, wo wir so nah an unserem Ziel waren? 
 
    Linklater schien derselben Meinung zu sein. „Ich schlage vor, Josh“, sagte er, ohne den Blick von mir abzuwenden, „Sie tun jetzt genau das, was Sie geplant haben.“ 
 
    Wie bestimmt er war ... Ein Mann, der keinen Widerspruch zuließ. 
 
    Wie sehr mir das gefiel, zeigte sich daran, dass meine Spalte wieder feucht wurde. Was allerdings auch an der Tatsache liegen konnte, dass sich Linklater jetzt an mich presste, und ich seine Erektion durch seine Jeans hindurch spüren konnte. 
 
    Ich stöhnte.  
 
    Der Stoff seines Sakkos rieb an meinen nackten Armen, er fühlte sich glatt und kühl an. Linklater drückte mich fest an sich, ich spürte seine Wärme, die durch das weiße Hemd drang, sah seine dunklen Brusthaare, meinte, seinen Herzschlag zu spüren. 
 
    Mein Gott, war ich aufgeregt ... fast wie beim ersten Mal ... 
 
    ***** 
 
    „Gefällt Ihnen das, Amy? Macht es Sie an, meinen Körper an Ihrem zu spüren?“ 
 
    Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Er blickte ernst drein, fast finster, und ich nickte. 
 
    „Hatten Sie es sich so vorgestellt? Entspreche ich Ihren Erwartungen?“ 
 
    Ich nickte erneut. 
 
    Worauf wollte Linklater hinaus? 
 
    Die Antwort folgte in der nächsten Sekunde. 
 
    Er riss meine Bluse entzwei, ratsch, dreihundert Dollar beim Teufel, einfach so. 
 
    „Hey!“, rief Josh, doch sein Bemühen, die Rolle des besorgten Beschützers zu spielen, verpuffte. 
 
    Denn unser Prof ließ ihn links liegen und riss mir die nächsten zweihundert Dollar vom Leib. „Mein BH“, murmelte ich und starrte fassungslos auf die Kostbarkeit aus schwarzer Spitze, die Linklater achtlos auf den Boden warf. 
 
    Ich stand jetzt mit bloßen Brüsten vor ihm, schutzlos, ausgeliefert. Eine Gänsehaut überzog meine Arme, meinen Busen, und ich hatte keine Ahnung, ob es an der Klimaanlage lag oder an meiner Erregung.  
 
    Josh umschlang meine Taille, seine Hände waren heiß, sie zitterten, und ich wusste nicht, wie ich seine Geste deuten sollte. Ich sah ihn an und las in seinen Augen eine Mischung aus Beschützerinstinkt und ... ja, Begehren. Es schien, als ob diese absurde Situation auch seine Geilheit wieder anheizen würde ... Wie bizarr das alles war ... 
 
    „Sie haben perfekte Brüste, Amy“, sagte Linklater und packte meine Titten. Er hatte lange, schlanke Finger, und sie legten sich auf meine kühle Haut. 
 
    Ich zitterte. 
 
    Noch konnte ich weglaufen. Noch konnte ich einen halbwegs vernünftigen Abgang machen. Doch das lüsterne Mädchen in mir wollte nicht. Es wollte das hier zu Ende bringen.  
 
    Ich sah an mir herunter, beobachtete, wie Linklater meine Brüste massierte, wie sich meine Nippel in die Höhe reckten, und ich genoss die Berührungen. Mein Atem beschleunigte sich, mein Blut pumpte schneller durch meine Adern, und es verteilte die Hitze, die von meinem Unterleib ausging, in meinen ganzen Körper. Meine Gänsehaut verschwand, meine Wangen röteten sich. Ich leckte mir über die Lippen, ich hatte Durst, doch noch stärker war mein Hunger nach Abenteuer, nach Befriedigung, nach diesen zwei Männern, die mich wollten, die mich mit unverhohlenem Begehren anstarrten, und die bereits gewaltige Ständer in ihren Hosen hatten. 
 
    ***** 
 
    Und dann explodierte etwas in meinem Kopf. All meine Bedenken, all meine Hemmungen verschwanden. 
 
    Ich fiel auf die Knie, meine Brüste klatschten zusammen, und ich löste Linklaters Gürtel, öffnete seine Jeans und holte seinen Penis heraus, dieses stramme, feucht glänzende Ding, das schon die längste Zeit für mich bereit war. 
 
    Linklater gab einen überraschten Laut von sich, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Das wollte ich ihm auch nicht geraten haben, denn ich hatte sein bestes Stück fest gepackt und stülpte meine Lippen über die Kuppe.  
 
    Sie schmeckte gut. Nach frisch geduschtem Mann.  
 
    Ich begann, seinen Schlitz zu lecken, speichelte ihn ein, pumpte mit meiner rechten Hand und war nicht überrascht, als Josh meine linke nahm und zu seinem Penis führte, den er still und heimlich ausgepackt hatte. 
 
    Ich massierte jetzt zwei Schwänze im Takt, zwei prachtvolle, dicke Schwänze, meine Brüste wackelten, es gab leise, klatschende Geräusche, wenn sie zusammenstießen, und ich fühlte mich wie im Paradies. Ich hatte mein Hirn komplett abgeschaltet, ich kniete hier in diesem Hörsaal, auf hellbraunem Linoleum, in zehn Minuten würde die nächste Vorlesung beginnen, wahrscheinlich hatten sich schon die ersten Studenten vor der Tür versammelt. Und dieser Gedanke, die Vorstellung, dass sich da draußen nichtsahnende Kommilitonen zusammenfanden, plauderten, ihren Kaffee tranken ... Wow, wie mich das anturnte ... 
 
    Ich leckte abwechselnd Linklaters und Joshs Penisse. Ich steckte sie mir tief in den Mund, mir gefiel es, wie scharf ich meine beiden Männer machte, wie sie auf meine Hände starrten, die an ihren Schwänzen zugange waren, auf meine Lippen, die ihre Penisse umschlossen, auf meinen Busen, der hin- und herschwankte, während meine heiße, nasse Zunge über ihre Schäfte wanderte. 
 
    Linklater stöhnte immer lauter. Anfangs hatte er sich zurückgehalten, doch jetzt ließ er sich gehen. Meine Güte – konnte man das etwa draußen am Gang hören? Drangen die Lustgeräusche meines Profs durch die Tür? 
 
    Wieder eine Vorstellung, die eine Lustwelle durch meinen Körper schickte. Mir war heiß, ich schwitzte, ich hielt es kaum mehr aus, und ich fand, dass ich meine Männer genug in Wallung gebracht hatte. 
 
    Höchste Zeit, um mich um das eigene Vergnügen zu kümmern. 
 
    Und ich war gierig. 
 
    Ich wollte alles. 
 
    Jetzt. 
 
    Sofort. 
 
    ***** 
 
    Ich ließ von den Penissen ab – nicht ohne Protest meiner Männer –, legte mich auf den Boden, zog meinen Rock über den Hintern und spreizte die Beine. 
 
    Josh keuchte, Linklater fluchte unverständliches Zeugs. 
 
    „Fickt mich“, murmelte ich. „Macht schnell.“ Und dann lauter: „Ich will euch in mir spüren. Ich will eure harten, verfickten Schwänze in mir haben. Und es ist mir völlig egal, wo ihr sie mir reinsteckt. Nur schnell, schnell, schnell!“ Ich schrie fast.  
 
    Ich war so ungeduldig, so geil ... Der Gedanke, dass uns jemand ertappen könnte ... Dass jemand mitbekam, was wir hier trieben ... Ich könnte mich niemals wieder an der Uni blicken lassen ...  
 
    ***** 
 
    Und dann war Linklater in mir. Er stieß und stieß, als hinge sein Leben davon ab. Er starrte mich dabei die ganze Zeit an, er wirkte total weggetreten, sein Haar hing ihm in die Stirn, sein Mund war leicht geöffnet, er trieb seinen Schwanz immer wieder in mich hinein, und es war gut, so gut, er füllte vollkommen aus, ja, das war gut. Ich knetete meine Brüste, während mich mein Prof nagelte und mich dabei über den staubigen Boden schob. 
 
    Und dann sah ich plötzlich Joshs Penis über mir. Er wirkte groß und bedrohlich aus dieser Perspektive, und im nächsten Augenblick hatte ich ihn im Mund. 
 
    Verdammt, war das geil ... Ich umfasste den Schwanz meines Freundes mit beiden Händen, er war heiß und glitschig ... Ich sog an ihm, neckte ihn mit der Zunge, während mich Linklater unbeirrt weiterfickte. 
 
    Meine Brüste schaukelten wild, Linklater griff nach ihnen, er packte sie, drückte sie, es tat weh, aber es war ein süßer Schmerz, süß und sündig und absolut verboten.  
 
    Ich hätte ewig so liegen können, zwei Männer in mir, die sich an mir abarbeiteten, die mich als das Objekt ihrer Begierde betrachteten und mich dermaßen in Ekstase versetzten, dass ich dachte, ich würde jeden Moment das Bewusstsein verlieren. 
 
    Fleisch, überall Fleisch und Hitze und Lust und Gier ... Ich konnte mich kaum mehr beherrschen. Mein Hirn schien zu schmelzen, Linklaters Penis fühlte sich an wie glühender Stahl, und Joshs Schwanz schien immer noch mehr anzuschwellen. 
 
    Und dann spürte ich es. 
 
    Tief unten, tief in mir begann es zu prickeln ... Brausepulver, das in meinem Becken aufschäumte ... Es kitzelte, steigerte sich in unerträgliches Kribbeln, es trieb mir den Schweiß aus den Poren, ich schloss die Augen, hörte Linklaters Stöhnen, spürte seine Hände auf mir, und da waren auch Joshs Finger, die über meinen Hals glitten, Hände, überall Hände, Haut auf Haut ... Ich hielt Joshs Penis fest umklammert, ließ ihn immer wieder in meinem Mund verschwinden, im selben Rhythmus wie Linklater in mich stieß ...  
 
    Und dann ... und dann ...  
 
    Ich bekam keine Luft mehr. Mein Körper bäumte sich auf, ich ließ den Schwanz meines Freundes los, stieß ihn von mir weg, spürte nur mehr meinen Prof, wie er mich fickte, so kraftvoll, so gut, und mir wurde so heiß, als würde Lava durch meine Adern fließen. Ich hörte Josh etwas sagen, es klang weit, weit weg ... Und dann krallte ich meine Finger in Linklaters Nacken, ich bohrte meine Nägel in seine Haut, er war mein Blitzableiter, er musste die Energie meines Orgasmus abfangen, denn sonst wäre ich zersprungen. 
 
    ***** 
 
    Zwei Tage später, als ich in der Mensa saß und Fischauflauf in mich hineinschaufelte, hörte ich zwei Studentinnen hinter mir kichern.  
 
    „Im Hörsaal?“, ließ sich ein blondes Ding mit piepsiger Stimme vernehmen. 
 
    „Ja!“, antwortete ihre Freundin. 
 
    „Mit Linklater?“ 
 
    „Wenn ich’s dir doch sage! Tamara hat es von Suzy gehört, und die hat es mitbekommen, als Luke mit Storm telefoniert hat.“ 
 
    „Wow. Wow. Wow. Ein Dreier mit einem Prof. Mitten in der Uni. Möchte zu gern wissen, wer daran beteiligt war. Aber das werden wir wohl nie erfahren. Andererseits ...“ Die Blonde klang plötzlich ganz aufgeregt. „... werden die Hörsäle nicht per Video überwacht?“ 
 
   


  
 


 
    – Sex mit zwei Nymphen – 
 
    Keine Ahnung, wie das passieren konnte.  
 
    Ganz ehrlich. 
 
    Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie ich mit der Tochter meines besten Kumpels im Bett gelandet bin. Und warum plötzlich ihre Busenfreundin mit von der Partie war ... 
 
    ***** 
 
    Leroy und ich kennen uns seit der Sandkiste. Wir waren Nachbarjungs, sind praktisch Tag und Nacht zusammengesteckt und haben alle wichtigen Dinge gemeinsam durchgestanden: das erste Mal vom Baum fallen, das erste Mal den Gold River an der breitesten Stelle durchqueren, das erste Mal eine Flasche Whiskey aus Fosters Lädchen stehlen und sie hinter dem Schulgebäude leeren. Gut – den ersten Sex mit einem Mädchen ... Das haben wir dann doch getrennt voneinander erledigt.  
 
    Sei’s drum. 
 
    Der Punkt ist, dass Leroy und ich seit fünfunddreißig Jahren beste Kumpels sind. Ich war sein Trauzeuge, und er, seine Frau und seine Kids sind so etwas wie meine Ersatzfamilie. Denn im Gegensatz zu Leroy hab ich es nie geschafft, sesshaft zu werden. Ich bin ein Nomade, halte mich mit Gelegenheitsjobs über Wasser, verbringe den Sommer schon mal als Rettungsschwimmer am Santa Monica Beach und motze im Winter die Harleys meiner Bikerfreunde auf. Aber das ist gut so. Ich mag mein unstetes Leben. 
 
    Und dann war da dieser Samstag. 
 
    Leroy hatte mich zu einem Spiel der Yellow Socks eingeladen. Es war flirrend heiß, das Stadion war voll, und die Menge war aufgekratzt. Leroy hatte uns tolle Plätze besorgt, wir hatten Bier und Burger, ein perfekter Nachmittag. 
 
    Bis auf den Umstand, dass Leroys Tochter mit dabei war. 
 
    Sie war achtzehn, gertenschlank, langes, mahagonifarbenes Haar, und ihre Augen ... Ihre Augen machten mich fertig. Sie waren groß und schimmernd, und in ihnen lag etwas Frivoles, etwas Provokantes. Ich sag’s nicht gern, weil Savannah der Sprössling meines Kumpels war, aber sie war ein Luder. Sie wusste genau, wie sie auf Männer wirkte. Seit sie dreizehn war oder so spielte sie mit ihrer Ausstrahlung. Damals hatte ihr Busen zu wachsen begonnen, er wuchs und wuchs, während Taille und Hüfte bemerkenswert schmal blieben. Dazu ihr kerniger, kleiner Hintern ... hach. 
 
    Ganz ehrlich: Ich hatte damals angefangen, ihr aus dem Weg zu gehen. Ich erfand Ausreden, wenn mich Leroy oder seine Frau zum Essen einluden, oder wenn sie eine ihrer berühmt-berüchtigten Sommerparties gaben. Savannah hatte mich zu so etwas wie ihrem Jagdziel erkoren – das soll jetzt nicht arrogant klingen, ganz und gar nicht, aber die Art, wie sie um mich herumscharwenzelte, wenn ich bei ihren Eltern war ... Wie sie ihren Busen oder ihren Hintern in mein Blickfeld schob ... Das war kein Zufall mehr. 
 
    Einmal hatte sie mich sogar abgepasst. 
 
    Ich schlenderte nach einem erfolgreichen Pokerabend, den Leroy mit ein paar Kumpels veranstaltet hatte, die Auffahrt seines Hauses entlang, schlüpfte in meine Lederjacke und fingerte nach dem Schlüssel für meine Harley. Plötzlich löste sich ein Schatten aus den Büschen. Ich ging in Verteidigungsstellung, auf alles gefasst, doch dann erkannte ich im Licht der Straßenlampe Savannah. Sie kam auf mich zu, langsam, fast lauernd, sie wiegte sich in den Hüften, ihre vollen, weichen Lippen glänzten. Ich war wie gelähmt, ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte.  
 
    Am liebsten hätte ich nach Leroy gerufen. 
 
    Doch Savannah hatte mich in ihren Bann geschlagen. Sie war wie eine Sphinx. Sie kam näher und näher, ich bekam einen Ständer, das geb ich offen zu, und ich wusste, ich hätte einfach irgendwas Unverfängliches sagen sollen wie: „Na, Sav, erst nach Hause gekommen? ‘n schönen Abend gehabt?“, mich auf meine Harley schwingen und davonbrausen. 
 
    Aber ich war schwach. Ich stand da wie ein Blödmann und ließ es zu, dass dieses junge Ding zu mir herkam, sich an mich drückte – mein Gott, ihr Busen war so voll, so perfekt, und sie trug keinen BH – und mich küsste. Mich, diesen Kerl, der so viel älter war als sie, der eine Glatze hatte und Tattoos, die alles andere als jugendfrei waren. 
 
    Und wie sie mich küsste. 
 
    Mit aller Reinheit, aller Unschuld, aller Lüsternheit und aller Verdorbenheit, die ein sechzehnjähriges Mädchen aufzubieten hatte. 
 
    Sie schmiegte sich an mich, sie roch nach Flieder und so Zeugs, sie war so appetitlich ... ihre glatte Haut, die Haare, die bis zu ihren Hüften reichten, das bauchfreie Top, und mir war klar, dass sie meine Erektion spüren musste, so eng, wie sie an mir klebte. 
 
    Mir wurde heiß und kalt. 
 
    Die Schuldgefühle fraßen mich fast auf, und erst nach einer Ewigkeit drückte ich sie von mir weg, drehte mich um, hastete zu meinem Motorrad und verschwand in der Nacht. 
 
    Sie war ein Luder. Ein verdammtes Luder. 
 
    ***** 
 
    „Hey, Hank“, sagte Savannah. Sie lümmelte neben mir, und der Erdbeerduft ihres Lollies wehte zu mir rüber. 
 
    „Hm“, brummte ich. Ich saß wie auf Kohlen. Ich hatte versucht, Leroy zwischen uns zu platzieren, doch dieser Träumer hatte seiner Tochter galant den Mittelplatz angeboten. Und jetzt hatte ich Savannah an mir kleben. Sie würde mir das ganze Spiel verleiden, das war mir klar. 
 
    „Hank“, wiederholte sie, steckte sich den Lolly in den Mund und begann, ihr knallenges T-Shirt am Bauch hochzurollen. Ihre glatte, gebräunte Haut kam zum Vorschein, samt den winzigen Muttermalen um ihren Nabel.  
 
    „Was ist?“ Ich gab mein Bestes, um den mürrischen Eremiten zu markieren. 
 
    Sie legte ihren Arm um meine Schulter, beugte sich zu mir rüber und hauchte in mein Ohr: „Findest du mich eigentlich scharf?“ 
 
    Das Blut schoss in meinen Penis, ich wurde rot und starrte angestrengt auf das Spielfeld, wo die Spieler einliefen. Was zum Teufel war in Savannah gefahren? Mich in eine derartige Lage zu bringen – vor all den Leuten und ganz besonders vor Leroy ... Meine plötzliche Erregung verwandelte sich in Wut. 
 
    „Lass das“, zischte ich und schob Sav von mir weg. „Lass mich in Ruhe.“ 
 
    „Oh“, erwiderte Savannah und grinste mich an. „Mach ich dich so nervös? Armer Hank. Armer, armer Hank.“ 
 
    Wenn Leroy nicht neben ihr gesessen wäre – der wie gewöhnlich nichts mitbekam, was seine Tochter so trieb –, hätte ich Savannah übers Knie gelegt. Aber so richtig. Sie wusste genau, dass sie mich quälte. Und es machte ihr höllischen Spaß. Aber ich wollte mich nicht länger von ihr benutzen lassen. Und vor allem wollte ich jetzt das Spiel genießen. 
 
    ***** 
 
    „Sag mal, Hank ...“ Leroy klopfte mir auf die Schulter, als wir nach dem Spiel das Stadion verließen, eingekeilt in einen Pulk von grölenden Black-Spiders-Fans. „Macht es dir was aus, Savannah mitzunehmen? Ich muss noch zu Dosco’s. Jede Menge Zeugs für den Garten besorgen. Finja hat mir eine Riesenliste mitgegeben. Das dauert.“ 
 
    Mir sank das Herz in die Hose. Er wollte mich mit diesem Tiger in einen Käfig sperren? War das sein Ernst? 
 
    Savannah, die jetzt einen Lolly mit Apfelgeschmack in Arbeit hatte, lächelte siegessicher und warf ihre Haare zurück. Ein Duft von Flieder streifte mich, ein exotisches Aroma in all den Dämpfen von Fritten und Bier und Schweiß. Sav begann, rasch etwas in ihr Handy zu tippen. 
 
    „Ach, weißt du, Leroy ...“ Ich suchte nach einer Ausrede. Ich hatte keine Lust auf diese explosive Fracht. Allein bei der Vorstellung, dass sich Savannah an mich klammern und ich ihren Busen durch meine Lederjacke hindurch spüren würde ...  
 
    „Danke, Kumpel.“ Leroy klopfte mir wieder auf die Schulter, diesmal kräftiger. „Wir sehen uns dann nächste Woche zum Dinner. Finja hat ein neues Rezept von ihrer schwedischen Tante. Julschinken mit Senfkruste. Ein Gedicht, sag ich dir.“ Er zwinkerte mir zu, gab Savannah einen Kuss auf die Stirn und verschwand in einem blechernen Meer aus Pickups und SUVs. 
 
    ***** 
 
    Die Fahrt nach Hause war die Hölle. 
 
    Natürlich quetschte sich Savannah an mich. Natürlich spürte ich ihre Brüste. Zum Teufel, ich roch sogar ihr Parfum gegen den Fahrtwind, dieses fruchtige Etwas, vermischt mit einem Hauch Zitrone.  
 
    Ich tat alles, um mich auf die Straße zu konzentrieren, auf den Verkehr, der auf dem Coast Highway Richtung San Clemente rollte. Rechts von mir glitzerte der Pazifik in der Nachmittagssonne, ich schwitzte unter meinem Lederdress und hätte mir am liebsten den Helm vom Kopf gerissen. Aber das ging ja nicht. Ich musste ja ein gutes Vorbild sein. Oder? 
 
    Ich hörte, wie sich Savannahs Helm an meinem rieb. Verflucht nochmal – was tat sie da? Wusste sie nicht, wie man sich als Beifahrer benahm? War ihr nicht klar, dass man den Mann am Lenker gefälligst in Ruhe zu lassen hatte? 
 
    Und dann – dieses Luder legte es echt drauf an – waren ihre Hände plötzlich an meinem Hosenschlitz, und diese Aktion hätte uns fast über die Klippen katapultiert. Im letzten Moment brachte ich meine schlingernde Harley zurück auf Kurs, und ein langhaariger Nichtsnutz schrie aus einem Van, der uns gerade überholte: „Hey, Alter, such dir’n Bett, bevor du deine Schnepfe ranlässt!“ 
 
    Mann, war das peinlich. 
 
    Mir zumindest.  
 
    Savannah hingegen kiekste unüberhörbar und dachte nicht im Traum daran, ihre Hände zurück in die sichere Zone zu bringen. 
 
    Im Gegenteil. 
 
    Sie rieb das Leder über meinem Penis mit äußerster Hingabe, und mein Schwanz konnte sich natürlich nicht beherrschen. Mein ganzes Blut sackte in die Lenden, und mein wütendes Schnauben konnte dem selbstverständlich nichts entgegensetzen. 
 
    Savannah machte weiter. Immer wieder strich sie über die Wölbung in meiner Hose und schrie irgendwas in mein Ohr. Ich verstand sie nicht. Ich wollte auch nicht wissen, was sie da von sich gab. Denn wahrscheinlich hätte mich das noch schärfer gemacht. Und ich hatte schon genug damit zu tun, meine aufkeimende Geilheit im Keim zu ersticken. Was mir natürlich nicht gelang. Je länger Savannah dort unten zugange war, umso stärker wurde meine Lust. Genauer gesagt, sie stieg exponentiell an.  
 
    Und das war gefährlich. In jeder Hinsicht. 
 
    ***** 
 
    „Verdammt nochmal, was spielt sich nur in deinem Spatzenhirn ab, hm?“ Ich hatte das Motorrad auf einen kleinen Parkplatz gesteuert, der hinter mickrigen Büschen verborgen lag. Hinter mir brauste der samstägliche Nachmittagsverkehr vorbei, vor mir stand Savannah und zog eine Schnute. 
 
    „Ich dachte mir, ich mach dir eine Freude“, sagte sie und zupfte an ihrem Haar herum. 
 
    „Freude?“, schrie ich. „Freude?! Du könntest uns mit deinem Herumgefingere umbringen, ist dir das klar? Wenn ich die Harley verreiße und in den Gegenverkehr gerate, dann ... dann ...“ Ich seufzte und schloss kurz die Augen. Womit hatte ich das verdient? Warum musste Gott mich so strafen? 
 
    ***** 
 
    Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich doppelt. 
 
    Zwei Mädchen, vier Brüste. 
 
    Ich blinzelte. 
 
    Hatte mich Savannah etwa unter Drogen gesetzt? Mir was ins Bier gemixt? 
 
    Nein. 
 
    Es standen tatsächlich zwei bildhübsche, junge Dinger vor mir und hielten ihre T-Shirts hoch. Eine davon war Savannah – selbstredend –, und die andere hatte ich noch nie gesehen. Sie hatte ebenso dunkles Haar wie Sav, es schmiegte sich in Locken um ihr rundliches Gesicht, aus dem mich strahlend blaue Augen anlachten. Ihre Lippen waren pink geschminkt, ihre Ohren gepierct. Ihre ausgefransten Hotpants ähnelten eher sündiger Unterwäsche als kurzen Hosen, und ihre Beine waren etwas stämmig, aber muskulös. 
 
    Noch immer hielten die beiden ihre Shirts hoch, noch immer waren ihre Brüste in meinem Blickfeld. Und was für Brüste das waren ... Sav hatte apfelförmige, feste Titten, die andere protzte mit vollem, birnenförmigem Busen, der sie reifer wirken ließ, als sie eigentlich war. 
 
    „Das ist Tamara. Ich hatte ihr vorhin im Stadion eine SMS geschickt. Sie sollte hier auf uns warten“, prustete Savannah los. Für sie war das offensichtlich nur ein alberner Jungmädchenstreich.  
 
    „Ich bin eine Freundin von Sav.“ Auch Tamara kringelte sich vor Lachen. 
 
    „Darauf wäre ich jetzt nicht gekommen“, sagte ich trocken.  
 
    Verdammt. Warum schwang ich mich nicht einfach wieder auf meine Harley? Aber ich konnte die jungen Dinger doch nicht hier im Niemandsland allein lassen ... Außerdem hatte ich Leroy versprochen, dass ... Mist. Leroy. Ich musste ihm endlich reinen Wein einschenken. Musste ihm sagen, was seine Tochter aufführte ... 
 
    Was mein Penis aufführte, würde ich ihm verschweigen müssen. Denn der rebellierte vernehmlich in meiner Hose. Und meine Augen taten mittlerweile auch, was sie wollten. Ich starrte auf die Brüste von Sav und Tamara und wischte mir instinktiv über den Mund, denn ich hatte das Gefühl, zu sabbern. 
 
    ***** 
 
    Sav kam zu mir her und schmiegte sich an mich. Überflüssig zu erwähnen, dass sie ihre Brüste noch nicht wieder bedeckt hatte. 
 
    „Fühlt sich gut an“, sagte sie und presste sich an meinen Lederdress, der die Hitze der kalifornischen Sonne in sich gespeichert hatte. Mir war unerträglich heiß. 
 
    „Hey, Tamara“, rief sie und winkte ihre Freundin zu sich heran. „Das kommt echt gut. Probier das mal aus.“ 
 
    Und ehe ich mich’s versah, rieben sich zwei Nymphen an mir und genossen das Gefühl des glatten Leders auf ihren nackten Brüsten. Ich kam mir vor wie in einem Porno. 
 
    „Hey, hey“, sagte ich und trat einen Schritt zurück. „Hört auf damit. Lasst uns fahren, ok?“ 
 
    Tja. Was soll ich sagen. Um meine Autorität war es schon mal besser bestellt. 
 
    Savannah nahm meinen halbherzig vorgetragenen Befehl als Aufforderung, mich zu küssen, mein verschwitztes Gesicht mit ihren glühenden, nach Himbeere schmeckenden Lippen zu erkunden, während Tamara an mein Gemächt griff und kicherte, als ich laut aufstöhnte. 
 
    „Der ist reif wie ein Pfirsich“, sagte sie zu Sav, machte sich daran, meinen Hosenschlitz zu öffnen und griff ungeniert hinein. 
 
    „Verdammt“, rief ich, als ich Tamaras Finger an meinem harten Penis spürte. Diese kleine Hexe holte einfach meinen Schwanz heraus und begann, ihn zu massieren. 
 
    „Hey, Hank“, sagte Savannah anerkennend, während sie meinen Kleinen begutachtete. „Wenn ich gewusst hätte, wie gut du ausgestattet bist ...“ 
 
    Ein unscheinbarer Satz, ein beiläufig hingeworfenes Kompliment – und ich war am Point of no Return angelangt. Meine Gewissensbisse gegenüber Leroy segelten davon übers Meer, das schäumend gegen die Klippen schlug. Mein Verantwortungsgefühl gegenüber Savannah löste sich in Luft auf. All meine Vorsätze, all meine Selbstbeherrschung, die ich in den letzten Jahren bezüglich der Tochter meines besten Kumpels aufgeboten hatte, verpufften. 
 
    Savannah hatte gesiegt.  
 
    Sie bekam, was sie wollte. 
 
    ***** 
 
    Wir waren einen staubigen Pfad hinuntergestolpert, der in einer Ausbuchtung mündete, und Sav und Tamara waren wie hungrige Wölfe über mich hergefallen. 
 
    Sie hatten mir die Lederjacke heruntergerissen, das verschwitzte T-Shirt, hatten mir die Stiefel ausgezogen – einer war über den Abhang gerollt und fast in der Brandung gelandet –, und sie hatten auch keine Scheu gehabt, meine Boxershorts trotz meines Widerstandes runterzuziehen, sie um einen Stein zu wickeln und unter lautem Gelächter ins Meer zu werfen. 
 
    „Verflucht, was habt ihr vor?!“, schrie ich und wollte mich aufrappeln, meinen Ständer notdürftig mit der linken Hand bedeckend. 
 
    „Als ob du das nicht genau wüsstest, Schätzchen“, grinste Savannah und stieß mich zurück in den Staub. In ihren Augen funkelte Übermut, und ihre Brüste pendelten unter dem hochgezogenen T-Shirt, als sie sich auf mich setzte, sich zu mir herunterbeugte und mich küsste. 
 
    Ihre Haare legten sich wie ein wohlduftender Schleier über mein Gesicht, sie kitzelten meine Stirn, meine Wangen, und dann waren da diese Lippen, die so süß schmeckten wie verbotene Früchte. Meine Hände glitten über Savannahs Rücken, der sich geschmeidig durchbog, über ihren kleinen Po, der sich in die Höhe reckte. 
 
    Savannah öffnete ihren Mund für meine Zunge, und ich wusste, dass ich bereits jenseits von Gut und Böse war. Sav hatte mich in ihre Falle gelockt, und jetzt umspann sie mich mit feinen Fäden. Und ich Idiot genoss es. Ich genoss es, wie sie ihre Zunge an meine presste, wie sie an meiner Unterlippe sog, wie ihre Lippen über meinen Hals wanderten, wie sie über meine Bartstoppeln streiften. 
 
    Mein Penis drückte zwischen Savs Beine und stieß an ihre Jeans – warum zum Teufel hatte sie die überhaupt noch an? – und schwoll weiter an und immer weiter und wurde härter und heißer. 
 
    Ich keuchte. 
 
    Ich griff nach Savannahs Brüsten – oh, wie gut sie in meine Hände passten. Sie waren glatt und von einer dünnen Schweißschicht bedeckt. Die Nippel waren hart, sie lugten zart und rosa zwischen meinen derben Fingern hervor. 
 
    „Das gefällt dir, oder?“, fragte sie.  
 
    Ich nickte, und dann spürte ich kleine, weiche Hände auf meinen – es war Tamara. Sie hatte sich hinter Savannah gesetzt – nackt, soviel ich erkennen konnte – und massierte zusammen mit mir den Busen ihrer Freundin. 
 
    Oh mein Gott. Konnte das alles wahr sein? 
 
    „Ja, Süße, mach weiter ...“ Savannah hatte sich aufgerichtet – was den Druck auf meinen Schwanz zu meiner großen Freude um einiges verstärkte – und wand sich unter den Liebkosungen von Tamara.  
 
    Ich blinzelte.  
 
    Was für ein Schauspiel. 
 
    Zwei junge, knackige Dinger, die sich vor meinen Augen küssten, die sich streichelten, Haut an Haut. Jetzt zog Tamara ihrer Freundin das Shirt aus und strich gierig über ihre Brüste. Savannah stöhnte und legte den Kopf in den Nacken. Der Wind spielte mit ihrem Haar, die Sonne ließ es glänzen. Tamara küsste Savannahs Nacken, leckte über ihren Hals und ließ ihren Busen keinen Moment los.  
 
    Meine Hände strichen auf Savannahs Oberschenkeln auf und ab und kamen ihrer Spalte immer näher. 
 
    Ich sah, wie Savannah die Augen schloss, den Mund leicht geöffnet.  
 
    Sie genoss es. 
 
    Sie schaukelte wie trunken hin und her, ihrer Lust völlig hingegeben. 
 
    Ich glitt über ihren nackten Bauch, sie zuckte kurz zusammen, und dann fummelte ich am Knopf ihrer Jeans herum, öffnete den Reißverschluss und keuchte auf, als ich bemerkte, dass sie kein Höschen trug. Sie war blank rasiert, ihr Venushügel war nass vor Schweiß, und auf ihrer Jeans waren dunkle Flecken. 
 
    Etwas unbeherrscht und grob zog ich ihre Schamlippen auseinander, ihr roter, geschwollener Kitzler kam zum Vorschein. 
 
    „Zieh deine Hose aus“, befahl ich. Meine Stimme war heiser, ich schwitzte, die Sonne brannte auf uns herab und blendete mich. 
 
    „Jetzt schon?“, meinte Savannah. Sie wirkte immer noch total weggetreten. 
 
    „Ja“, sagte ich. „Du hast mich lange genug gequält.“ 
 
    Sav erhob sich murrend, fuhr sich durchs Haar, ich hielt den Atem an – wie schön sie war, wie jung, wie einladend. Und gleich würde sie mir gehören ...  
 
    Sie stand breitbeinig über mir, lächelte versonnen, dann machte sie einen Schritt vorwärts, ein kühler Schatten legte sich über mein Gesicht. Aufreizend langsam kreiste sie ihre Hüften und zog ihre Jeans Zentimeter um Zentimeter über ihren Po. 
 
    Dieses Luder ... Sie wusste, wie man Männer folterte. 
 
    Stück für Stück bekam ich mehr von ihrem Körper zu sehen ... ihr glatter Venushügel, ihre Schamlippen, der dunkle Spalt dazwischen, die Rundungen ihres Pos, und dann ging Sav in die Hocke, wieder ganz langsam. 
 
    Ihre Spalte näherte sich meinem Gesicht, ich roch ihr Aroma, ihre Hitze, und dann hockte sie über mir, genau über meinem Kopf, und ich packte sie an der Hüfte, zog sie noch weiter zu mir herab und versenkte meine Zunge zwischen ihre Labien. 
 
    Savannah stöhnte auf und hätte fast das Gleichgewicht verloren. 
 
    Sie zog ihre Jeans nach hinten – der Stoff drückte auf meine Kehle – und ließ sich von mir lecken. Alles um mich herum war feucht und dunkel und schmeckte wie Honig. Ich gab mein Bestes, ließ meine Zunge zwischen ihren Schamlippen hin- und hergleiten, ertastete ihre Knospe, umspielte sie, neckte sie, übte Druck aus, hörte, wie Savannah keuchte, machte eine kurze Pause und begann das Spiel wieder von vorn. 
 
    Ich hörte Savannahs Stöhnen, ein Geräusch, das mich unwahrscheinlich anmachte, das mir zeigte, dass ich dieses junge Mädchen befriedigen konnte, dass ich es war, der sie jetzt in der Hand hatte, dass sie auf mich angewiesen war, um Ekstase zu empfinden. 
 
    Ein paar Wimpernschläge später war ich derjenige, der vor Lust laut aufschrie. 
 
    Tamara hatte sich über meinen Penis gestülpt. Sie hatte sich einfach auf mich gesetzt und meinen Schwanz in sich versenkt. Was für ein Überraschungsangriff. Mein Penis war umhüllt von feuchtem, weichem, heißem Fleisch, so wie meine Zunge, die wieder über Savannahs Spalte strich, unruhig, gehetzt, angefeuert von Savannahs Stöhnen.  
 
    Tamara ritt mich mit äußerster Routine. Sie hatte meinen Penis fest im Griff, es war fast so, als würde sie mir mit glitschigen Händen einen runterholen. Sie spannte die Muskeln ihrer Vagina an, ließ sie wieder los, sie pumpte, während sie ihr Becken kreisen ließ, schnell, immer schneller, ich hörte ihr heiseres Keuchen, das sich mit den Lustschreien von Savannah vermischte und fast unterging im Lärm der Brandung. 
 
    Ich schloss die Augen. 
 
    Rote Lichter tanzten auf meiner Netzhaut, meine Zunge tastete sich jetzt zu Savannahs Pussy und verschwand in ihrem Löchlein. Savannah zuckte zusammen, ich konnte spüren, wie ihre Beine zitterten. Sie saß jetzt auf meinem Gesicht, meine Nase verschwand zwischen ihren Schamlippen. Ihr Becken bewegte sich vor und zurück, ich passte mich ihrem Rhythmus an, ich teilte ihre Ekstase, ihre Erregung, ich fühlte, wie es in ihr pulsierte. 
 
    Tamara wurde immer ungestümer. Sie war kurz aufgestanden, hatte sich umgedreht – ihr Po zeigte jetzt in meine Richtung, zu schade, dass ich ihn nicht sehen konnte –, hatte sich auf meine Beine gestützt und ließ meinen Penis in schwindelerregender Geschwindigkeit in ihr aus- und eingleiten. Ihre Armreifen klapperten, während sie sich an mir abarbeitete, ihre vollen Brüste klatschten zusammen. Sie machte mich so scharf, dass es an Folter grenzte.  
 
    Dabei musste ich mich doch auf Savannah konzentrieren, deren Keuchen immer tiefer und schneller wurde, sie war kurz vorm Höhepunkt, das wusste ich, und das stachelte meinen Ehrgeiz an. Ich wollte es ihr besorgen, sie sollte diesen Quickie nicht so schnell vergessen, sie sollte es nicht bereuen, dass sie mich endlich rumgekriegt hatte, dass sie meinen Widerstand nach all diesen Jahren gebrochen hatte. 
 
    Ich gab ein letztes Mal Gas, leckte sie, steckte meine Zunge in sie, presste meine Hände auf ihre Brüste, merkte nach ein paar Minuten, dass sie ganz still wurde, dass sie sich plötzlich nicht mehr bewegte, sondern einfach nur auf meinem Gesicht ausharrte, das Zeichen, dass sich etwas in ihr zusammenbraute, eine wuchtige Explosion. Ich konzentrierte mich ganz auf sie, strich sanft über ihren Kitzler, knetete ihren Busen, lauschte dem Keuchen Tamaras, spürte, wie es auch in mir ganz ruhig wurde, wie sich alle Aufregung legte, fühlte die Sonne auf meinem Bauch, auf meinen Beinen, erahnte den Tornado, diese Windgewalt, die sich vom Horizont auf mich zubewegte, ich sah ihn kommen, sah ihn auf mich zuschwanken, und dann packte er mich, riss mich in die Höhe, nahm mir den Atem, riss mich in Stücke und spie mich tausend Meilen weiter wieder aus. 
 
    ***** 
 
    Ich setzte Savannah vor Leroys schickem, weiß gestrichenem Strandhaus ab. 
 
    Sie drückte mir den Helm in die Hand, schüttelte ihre dunkle Mähne, legte den Kopf schief und lächelte. „Das Warten hat sich ausgezahlt, findest du nicht?“ 
 
    Ich nickte und sah ihr nach, wie sie die Auffahrt entlanglief. 
 
   


  
 


 
    – Sexy Office Boy – 
 
    Erotikroman 
 
    - Teil 1 - 
 
    „Schwimmerrücken auf zwei Uhr.“ 
 
    Ich ging gerade die aktuellen Produktfotos für unseren Kühlschrankkunden durch, als mich Liza in die Seite boxte und mit dem Kopf in Richtung Empfangstresen deutete.  
 
    Tatsächlich.  
 
    Durch die offene Bürotür konnte ich eine Silhouette erkennen, die ganz und gar meinem Beuteschema entsprach: breite Schultern, schmale Hüften, ansprechend verpackt in einem unverschämt engen Hemd und knackigen Jeans. Dieses Prachtstück von Mann stand unschlüssig in der Lobby; Betty, unsere Empfangsmaus, war wieder mal nirgends zu sehen. 
 
    Wieder boxte mich Liza. Diesmal in den Oberarm. „Raus mit dir. Schlag deine Zähne in die Beute. Der gehört dir!“ 
 
    Ich warf unserer Agenturfotografin einen belustigten Blick zu und schritt zur Tat. Schließlich musste sich ja jemand um diesen Besucher kümmern, der in unserer steril designten Werbeagentur ein wenig verloren wirkte. 
 
    Wie er wohl von vorne aussah? Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug, als ich mich ihm näherte. In der nächsten Sekunde würde sich herausstellen, ob sich mein Hormonspiegel in der nächsten Zeit auf gesundem Niveau einpendeln würde oder ob ich wieder eine Niete gezogen hatte – wie so oft in den letzten zwei Jahren, die ich als ebenso unabhängiger wie unbefriedigter Single verbracht hatte. 
 
    „Kann ich Ihnen helfen?“ Verdammt. Meine Stimme klang viel zu piepsig. Wie immer, wenn ich nervös war. 
 
    Er drehte sich abrupt um – und ich wäre am liebsten wieder in meinem Büro verschwunden. 
 
    Er war jung. Sehr jung. Um die vierundzwanzig. Aber er hatte die Ausstrahlung eines stolzen Freibeuters. Verwegen, mutig, draufgängerisch. Seine Haut war gebräunt, als ob er gerade von einem Raubzug aus der Karibischen See zurückgekehrt wäre, und über seine linke Wange zog sich eine feine Narbe. Ich schmolz dahin. 
 
    „Gerne. Wenn Sie mich bei Ms. Dreyfus anmelden würden …“ 
 
    Und diese Augen … ein dunkles, schimmerndes Braun, fast so schwarz wie sein sorgsam gescheiteltes Haar. 
 
    „Mein Name ist übrigens Clarke Whitting. Aber nennen Sie mich einfach Clarke.“ 
 
    Er reichte mir seine Hand, eine warme, feste, männliche Hand, die ich nie wieder loslassen wollte, von der ich mir wünschte, dass sie über mein Haar streicheln, mich liebkosen, mich überall berühren würden. Jetzt, hier, sofort. 
 
    Oh mein Gott. Ich war verknallt. Und ich tat das, was alle Verknallten früher oder später taten: Ich benahm mich unmöglich. Ich schloss genießerisch die Augen und – schnupperte. Ich kräuselte mein Näschen, trat einen Schritt auf ihn zu und sog seinen Duft tief ein. Ich wollte einfach wissen, wie er roch. Anscheinend war ich mittlerweile zu einer ausgehungerten Wölfin mutiert, gesteuert von purem Trieb. 
 
    Erst als er irritiert zurückwich, kam ich wieder zu mir. Was um alles in der Welt tat ich da?  
 
    „Äh ... Ms. Dreyfus …“, stotterte ich und wich seinem Blick aus. „Ähm, soviel ich weiß, ist sie noch nicht im Hause. Wenn Sie so lange warten möchten, ich rufe Alex – ähm, Ms. Dreyfus gleich an …“ 
 
    „Danke, aber das ist nicht nötig. Zeigen Sie mir einfach mein Büro. – Das Büro des neuen Creative Directors“, fügte er hinzu, als er meinen erstaunten Blick sah. „Ich finde mich dann schon zurecht.“ 
 
    ***** 
 
    „Er ist was?“ Liza starrte mich an und ließ sich auf einen pinken Plastikstuhl sinken. 
 
    „Ja“, sagte ich und schloss die Tür hinter mir. „Er ist der neue Kreativchef.“ 
 
    „Dieses Arschloch.“ Liza nahm sich wie immer kein Blatt vor den Mund. „Ich dachte, Alex hätte dir die Stelle versprochen.“ 
 
    „Hat sie“, bestätigte ich nickend und fühlte mich seltsam ruhig dabei. Ich stand offenbar unter Schock.  
 
    „Und jetzt setzt sie dir diesen Rotzlöffel vor die Nase?! Ich fass es nicht. Ich hätte gedacht, dass sie mehr Format hat.“ 
 
    Ja. Ich auch.  
 
    „Da arbeitest du jahrelang drauf hin, reißt dir den Arsch auf, bist dir für keine Aufgabe zu schade – und dann das.“ Mittlerweile war Lizas Gesicht puterrot angelaufen, ihre blonden Korkenzieherlocken wippten energisch. Sie stöckelte in meinen Büro auf und ab, die Arme vor der Brust verschränkt, ein zorniger Racheengel, zu allem entschlossen. Für diesen Beweis kollegialer Solidarität war ich ihr sehr dankbar.  
 
    „Ich versteh das nicht“, fuhr Liza fort. „Alex mag dich doch! Sie mag deine Arbeit. Sie weiß, dass du mehr drauf hast, als Logos zu entwerfen und Broschüren und Zeugs. Sie weiß, dass du mehr willst. Konzeptionell arbeiten. Ganze Kampagnen planen.“ 
 
    Ich seufzte. Tja. Liza hatte Recht. Ich fühlte mich zu mehr berufen, wollte nicht als kleine Grafikerin enden. Und mit Mitte Dreißig war es höchste Eisenbahn, die nächste Stufe zu erklimmen. Sonst fuhr der Karrierezug ohne mich ab. Aber jetzt war der Weg nach oben erst mal verbaut – von einem Youngster, der aus dem Nichts aufgetaucht ist. Ich wusste nicht einmal, dass es mehrere Bewerber für die Stelle gab. 
 
    Wut stieg in mir auf. Blanke, überschäumende Wut. Ich schritt zur Bürotür und riss sie auf. Betty, die gerade aus dem Kopierkämmerchen kam, starrte mich erschrocken an. 
 
    „Wo willst du hin?“, rief mir Liza nach und fügte etwas hinzu wie „Mach keinen Scheiß!“ 
 
    ***** 
 
    „Und? Sind Sie jetzt glücklich?“  
 
    Wie eine Wilde war ich in Clarkes Büro gestürmt und hatte mich vor ihm aufgebaut. Ich war außer Atem, obwohl ich nur rund zehn Meter zurückgelegt hatte und fühlte, wie meine Wangen prickelten. Ein untrügliches Zeichen, dass sich gerade hektische Flecken breit machten. Außerdem hatte sich eine Strähne meines rotblonden Haares gelöst und hing mir trotzig in die Stirn, aber ich verzichtete darauf, meine Frisur in Ordnung zu bringen. Sollte doch dieser Emporkömmling von mir denken, was er wollte.  
 
    Clarke hatte sich die Unterlagen zu den aktuellen Kundenprojekten kommen lassen, saß breitbeinig im Besucherfauteuil und knabberte an einem Apfel. 
 
    Er musterte mich mit kühlem Blick. „Ja, danke der Nachfrage. Ich bin da, wo ich hinwollte.“ 
 
    Dieser arrogante Schnösel! 
 
    Ich schnaubte und starrte aus dem Fenster, die Hände in die Hüften gestemmt. Mein Blut kochte und ich war dermaßen wütend, dass ich keinen klaren Gedanken zustande brachte. Und allmählich wurde mir bewusst, welch jämmerliche Figur ich abgab. 
 
    Ich schnaubte noch einmal, ziemlich laut und ziemlich verzweifelt. 
 
    „Wie heißen Sie überhaupt?“ Clarke stand auf und kam auf mich zu.  
 
    Diese Präsenz. Diese wilde, animalische Präsenz.  
 
    Diesmal war ich es, die zurückwich. Aus Angst, dass sich mein Zorn auf unheilvolle Weise mit meinen Gefühlen für ihn vermischte. Das würde eine verdammt explosive Mischung abgeben, wie ich schon einige Male erfahren hatte. 
 
    „Audrey.“ 
 
    „Gut, Audrey. Und jetzt verraten Sie mir mal, was Sie dermaßen aufregt, dass Sie wie eine Furie in mein Büro platzen.“ 
 
    Er stand ganz nah vor mir, viel zu nah, und sah auf mich herab. Dieser Blick – forschend, verärgert und so unwahrscheinlich warm. Seine Lippen waren entspannt; die Unterlippe hatte ein süßes Grübchen in der Mitte. 
 
    Ich fühlte, wie meine Wut verdampfte. Sie löste sich in Nichts auf, einfach so, und trotz aller Anstrengung gelang es mir nicht, sie zurückzuholen. Mist. 
 
    „Es tut mir leid, Clarke“, druckste ich herum, auf einmal wieder ein stilles Mäuschen. „Ich … ich …“ Und während ich mir das Hirn zermarterte, um eine halbwegs plausible und rationale Erklärung herbeizuzaubern, sagte er etwas, das sich wie eine eiskalte Dusche anfühlte. 
 
    „Einen aufreizenden BH tragen Sie da …“ 
 
    Ich stutzte, sah an mir herunter und erstarrte. Ein Knopf meiner Bluse hatte sich aus dem Staub gemacht und gab den Blick auf meine Unterwäsche frei. 
 
    ***** 
 
    „Ich hab mich dermaßen zum Narren gemacht. Ich kann meinen Schreibtisch nie wieder verlassen. Du musst mir regelmäßig Essen bringen, versprichst du mir das?“ Ich war wie ein Blitz in mein Büro gesaust und hatte die Tür hinter mir zugeschlagen. Mein Herz raste und mir war, als würden strahlend gelbe Pünktchen auf meiner Netzhaut tanzen. 
 
    Liza lachte und nahm mich in den Arm. „Alles halb so wild, Süße. Dir ist es bestimmt viel schlimmer vorgekommen, als es eigentlich war. Beruhig dich.“ 
 
    Doch ich konnte mich nicht beruhigen. Es war einfach alles zu viel. Der geplatzte Traum vom Karriereschub, dieser Mann, der mich auf hundertachtzig brachte und mich zugleich magnetisch anzog und mit dem ich künftig eng zusammenarbeiten würde. Sehr eng.  
 
    Warum konnte mein Leben zur Abwechslung nicht mal glatt laufen? 
 
    ***** 
 
    Am nächsten Tag führte Alex den neuen Creative Director durch die Agentur.  
 
    Ich versuchte, dem Gespann so gut es ging aus dem Weg zu gehen. Ich verbrachte unnötig viel Zeit auf der Toilette, verschanzte mich hinter dem Telefon, packte die Gießkanne und versteckte mich hinter den Zwergpalmen auf der Terrasse. Vergebens. Sie erwischten mich, als ich aus dem Kopierkämmerchen kam. 
 
    „Audrey, darf ich dir unseren neuen Kreativchef vorstellen?“, flötete Alex und strahlte mich an. Diese blöde Kuh! Als ob sie nicht genau gewusst hätte, dass ich für diesen Posten vorgesehen war. 
 
    Ich setzte mein eisigstes Lächeln auf, das ich eigentlich für lästige Kunden reserviert hatte, und flötete zurück: „Gerne, Alex. Aber Clarke“ – ich versuchte, seinen Namen so verführerisch wie möglich zu hauchen – „und ich kennen uns bereits. Hi, Clarke. Alles klar?“ 
 
    Doch Clarke schwieg und starrte auf meinen Busen. Kein Wunder, denn heute trug ich keinen aufreizenden BH, heute trug ich gar nichts drunter. Absichtlich. Ich wollte, dass ihm so richtig die Augen übergehen, wenn er meine festen, runden Brüste sah, deren harte Nippel sich unter dem dünnen Stoff abzeichneten. 
 
    ***** 
 
    „Du hättest sehen sollen, wie er geguckt hat. So …“ Ich äffte Clarkes Stielaugen nach und lachte. Nach diesem Showdown auf dem Agenturflur hatte ich natürlich gleich Liza angerufen, die ein Shooting am Stadtrand hatte. 
 
     „Gut gemacht“, sagte Liza. „Und wie hat Alex reagiert?“ 
 
    „Die hätte am liebsten ihre Krallen ausgefahren, ihre Fangzähne, ihre gespaltene Schlangenzunge und was weiß ich noch alles.“ 
 
    „Na ja, sie ist nun auch nicht mehr die Jüngste und kann es sich im Gegensatz zu dir, Knackmaus, nicht leisten, ohne BH herumzulaufen.“ 
 
    Ich grinste schadenfroh. „Wo du Recht hast, hast du Recht.“ 
 
    Alex hatte die Agentur aufgebaut, war ein alter Hase in der Branche und hier in San Diego recht angesehen. Sie war gute Fünfzig, hatte eine schwarze Wallemähne, eine schmale Taille und einen teuren Geschmack. Kurz: Sie war ein Rasseweib. Und sie ließ auch nichts anbrennen – seit ihrer Scheidung vor vier Jahren mischte sie die Szene so richtig auf. 
 
    Irgendwie war sie immer mein Vorbild gewesen: tough im Job und doch charmant und liebenswürdig. Wir hatten uns gut verstanden und ich hatte den Eindruck, dass sie mich nicht nur schätzte, sondern wirklich mochte.  
 
    Bis gestern. 
 
    „Ok, Liza. Ich muss jetzt Schluss machen. Werde mich mal umhören, warum nicht ich den Job bekommen habe. Die lieben Kollegen wissen da sicher mehr. Flurfunk und so …“ 
 
    ***** 
 
    „Ganz einfach“, sagte Fred, lehnte sich in seinem Bürosessel zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah mich mitleidig an. Er war unser Mann fürs Webdesign, ein kleiner Rotschopf mit großer Leidenschaft für klassische Musik. „Er ist ihr Toyboy.“ 
 
    Ich hätte mich fast an meinem Cappuccino verschluckt. 
 
    „Ihr Toyboy?“ 
 
    „Exakt.“ Fred wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Für ihn war die Sache anscheinend erledigt. Für mich allerdings wurde sie jetzt erst richtig interessant. 
 
    „Moment mal. Ihr Toyboy?“ Ich nahm ihm die Maus aus der Hand und erntete ein mürrisches Maulen. „Du willst damit sagen, dass sie einen Toyboy hat?“ 
 
    „Mann, Audrey, wie oft willst du’s denn noch wiederholen? Bisschen schwer von Begriff heute, hm?“ Fred griff nach seiner Maus und widmete sich wieder dem Design eines Onlineshops für Gastronomiebedarf. „Ich hab die beiden gesehen. In einem Tschaikowsky-Konzert. Hielten Händchen, turtelten herum. Peinlich, sag ich dir.“ 
 
    Also dass sich Alex tatsächlich einen jungen Liebhaber hielt – oder sogar mehrere –, das war mir neu. Ich hatte immer gedacht, sie würde sich nur mit standesgemäßen Lovern abgeben, mit Männern, die ihr in Sachen Geld und Erfahrung das Wasser reichen konnten. Dabei trieb sie’s lieber mit naiven Jünglingen … sieh mal einer an. 
 
    Plötzlich hielt Fred in seinem Herumgeklicke inne und sah mich nachdenklich an. „Eigentlich traurig“, sagte er und kniff die Augen zusammen. „Alex bricht ihr Versprechen, schießt deine Erfahrung und dein Engagement in den Wind, ganz zu schweigen von dem guten Draht, den du zu unseren Kunden hast – und wofür? Für einen dahergelaufenen Stecher.“ 
 
    Autsch. Das saß.  
 
    Fred hatte die Situation treffend zusammengefasst und mir meine Misere vor Augen geführt: Ich zählte nichts mehr in dieser Agentur. Gar nichts. Ich war es nicht einmal mehr wert, dass man Versprechen einhielt. Ich war ein Niemand. War es vielleicht schon immer gewesen, doch ich hatte es nicht bemerkt. 
 
    Ich trank den Cappuccino aus, presste den Pappbecher zusammen und warf ihn in hohem Bogen in den Papierkorb. Fred beobachtete mit hochgezogenen Augenbrauen, wie ich meine Bluse glattstrich und erhobenen Hauptes aus dem Büro schritt, einer Kriegsgöttin gleich, die nach Rache sann. 
 
    ***** 
 
    Erster Schritt: den Gegner in Sicherheit wiegen. 
 
    „Hi Alex!“ Ich war schnurstracks in das Büro meiner Chefin gestöckelt und hatte sie dabei ertappt, wie sie gierig Marshmallows in sich hineinstopfte. Wer hätte das gedacht. Unsere ehrwürdige Königin hatte peinliche Schwächen, genau wie ihr Fußvolk. 
 
    „Hi Audrey“, sagte sie und ihr Dekolleté wurde in Sekundenschnelle glutrot, ebenso ihre Wangen. 
 
    „Darf ich auch eins haben?“, fragte ich, lächelte verbindlich und nahm unaufgefordert auf dem Besuchersessel Platz. 
 
    „Bitte“, murmelte Alex, schluckte und hielt mir die Tüte hin. „Bedien dich.“ 
 
    Ich griff nach einem dieser weichen, unerträglich süßen Dinger und lehnte mich zurück. „Ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass ich dir zu unserem neuen Kreativchef gratuliere. Scheint ein smartes Bürschchen zu sein. Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit ihm.“ 
 
    Alex hustete und ihre Wangen wurden noch röter, sofern das überhaupt möglich war.  
 
    „Danke.“ Sie druckste herum und sah mich dann mit festem Blick an. „Ich weiß, dass ich dir den Job versprochen hatte.“  
 
    Ich schwieg, aber mein Herz klopfte vernehmlich. 
 
    „Und es tut mir leid, dass ich mein Versprechen gebrochen habe.“ Alex stand auf, jetzt wieder ganz die souveräne Agenturchefin, und kam hinter dem Schreibtisch hervor. Sie beugte sich zu mir herab und flüsterte: „Ich hatte keine andere Wahl.“ – Wie bitte? Wovon redete sie da? 
 
    Sie brachte ihr Gesicht noch näher an meines heran. „Clarke ist der Neffe von Steven Smith.“ 
 
    In meinem Hirn arbeitete es. „Steven Smith von Elastoplax?“ 
 
    Alex nickte und richtete sich wieder auf. Sie ging zu dem gerahmten Andy-Warhol-Poster, das links vom Fenster hing, pustete eine Fluse von der Glasfläche und rückte das Bild gerade.  
 
    „Der Neffe unseres größten Kunden. Smith wollte, dass ich ihn einstelle. Und nachdem wir letztes Jahr zwei große Etats verloren haben, musste ich zusagen. Smith hat mir klar gemacht, dass ich besser auf seine Forderung eingehe, wenn ich ihn noch länger als Kunden haben will.“ 
 
    Den Rest konnte ich mir denken. 
 
    „Ich hoffe, dass du das verstehst, Audrey.“ Alex schien ehrlich geknickt. „Ich hätte dich gern als Creative Director gesehen, aber angesichts dieser … dieser Situation …“ 
 
    Ich schnappte mir die Tüte und fischte noch ein Marshmallow heraus. Ich brauchte was Süßes. 
 
    „Und noch was.“ Sie kam wieder zu mir her und legte die Hände auf meine Schultern. „Zu niemandem ein Wort. Ich will nicht, dass Clarke einen schweren Stand in der Agentur hat und ich will nicht, dass meine Leute wissen, dass ich mich auf solche Deals einlassen muss. Ok?“ 
 
    Ich nickte. Mit solchen Neuigkeiten hatte ich natürlich nicht gerechnet. Fast hatte ich Mitleid mit Alex. Aber nur fast. Ich beschloss, noch ein wenig nachzubohren. „Aber eines muss man Clarke lassen: Er ist ein verdammt süßer Junge.“ 
 
    Alex sah mich amüsiert an. In ihrem Blick lag Erleichterung. Vielleicht war sie einfach froh, dass ich ihr keine Szene gemacht hatte. Sie setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch und entspannte sich. „Ja, das ist er.“ Sie lächelte verträumt. „Er hat Qualitäten, die ich sehr an einem Mann schätze.“ 
 
    Aha.  
 
    „Welche denn?“ Ich machte auf neugierig-verständnisvoll-solidarische Freundin und sah Alex mit großen Augen an. 
 
    „Ach, lassen wir das“, erwiderte sie und wedelte ungeduldig mit der Hand. „Ich will da jetzt nicht ins Detail gehen. – Was anderes, Audrey. Ich möchte, dass du ihn auf deine Kundentour nach L. A. mitnimmst. Stell ihn vor, weise ihn in die laufenden Projekte ein. Mir fehlt einfach die Zeit dazu. Bist du so nett, ja?“ 
 
    Was machte sie da? Sie warf mir ihren Lover zum Fraß vor – ohne mit der Wimper zu zucken. 
 
    Ich lächelte verbindlich und erhob mich. „Sehr gerne. Verlass dich ganz auf mich.“ 
 
    ***** 
 
    Klar, dass ich davon sofort Liza berichten musste. Ich rief sie an, überhörte ihren Ärger darüber, dass ich sie mitten aus einem Shooting geholt hatte und bewunderte wieder mal ihre unnachahmliche Art, die Dinge auf den Punkt zu bringen: „Fassen wir zusammen: Er nimmt den Platz ein, der eigentlich dir gebührt, ist der Lover der Chefin, Neffe eines unserer größten Kunden und du findest ihn zum Anbeißen. Willst du meinen Rat? Lass die Finger von ihm.“ 
 
    Aber ich sah das anders: Wenn ich schon auf den Job verzichten musste, wollte ich wenigstens den Mann. 
 
    ***** 
 
    Vier Tage später waren wir mit einem gemieteten Ford Focus auf der Interstate 5 unterwegs, Ziel Los Angeles. Diese Strecke fuhr ich fast jeden Monat; wir hatten einige Kunden in L. A., die Alex nach San Diego mitgenommen hatte, als sie dort ihre Agentur gründete. Meine Aufgabe war es – manchmal zusammen mit Alex – den persönlichen Kontakt zu pflegen, den aktuellen Stand der Projekte zu besprechen, ein wenig Small Talk abseits der Kommunikation via Email, Telefon und Videokonferenz zu betreiben.  
 
    Und diesmal war Clarke mit dabei.  
 
    Er hatte es sich neben mir gemütlich gemacht und lümmelte in ausgefransten Jeans und einem ebenso ausgefransten T-Shirt im Beifahrersitz. Er trug ein dünnes Lederband um den Hals, auf das er kleine, silberne Totenköpfe gefädelt hatte und strahlte mich an. „Ich freu mich schon auf unseren Trip“, sagte er. „Dann lerne ich endlich deine private Seite kennen. Möchte wetten, du bist ein echter Abenteurertyp, stimmt’s? Im Büro stets korrekt und fleißiges Bienchen, aber in freier Wildbahn eine Tigerin.“ Er nuckelte an seiner Cola-Dose. „Drei Tage. Nur wir zwei.“ 
 
    Was zum Teufel war hier los? Ich hatte schon nicht schlecht gestaunt, als er heute in aller Herrgottsfrüh barfuß und mit zerstrubbeltem Haar bei der Autovermietung aufgetaucht war. Er wirkte wie ein abgetakelter Surferboy und nicht wie ein Emporkömmling aus gutem Hause. Und jetzt diese Andeutungen … flirtete er? Testete er meine Grenzen? Oder wollte er wirklich was von mir?  
 
    Ich tappte im Dunkeln. Und das war umso vertrackter, als es meine sorgsam ausgetüftelte Verführungsstrategie ins Wanken brachte. 
 
    „Aber eines finde ich enttäuschend“, fuhr er fort.  
 
    „Nämlich?“ 
 
    „Dass du heute wieder einen BH trägst. Ich muss sagen, die unterwäschefreien Tage im Büro haben mich … nun, ich fand sie recht aufregend.“ 
 
    Holla. Jetzt mal langsam mit den Pferden. Obwohl – ich wette, es hätte Clarke brennend interessiert, dass ich unter meinem orangen Sommerkleidchen zwar einen BH trug, aber keinen Slip. Doch ich musste cool bleiben. 
 
    „Was soll das, Clarke? Machst du mich etwa an?“ 
 
    Er beugte sich zu mir herüber und streichelte sanft meinen Nacken. Und er roch so gut. Frisch und männlich. „Hättest du was dagegen?“ Er hauchte diese Frage nur und trotzdem – oder gerade deshalb – jagten eisige Schauer über meinen Rücken, während es zwischen meinen Beinen heiß wurde. Heiß und feucht. 
 
    Ich hielt das Lenkrad so fest, dass sich die Muskeln in meinen Unterarmen schmerzhaft zusammenzogen. 
 
    Denken, Audrey, denk nach. Finde eine Antwort, die dir alle Optionen offenhält. Die dich nicht dastehen lässt wie ein Idiot. Trau ihm nicht. Wenn du dich jetzt als leichte Beute zu erkennen gibst, ist das Spiel verloren. 
 
    „Ich finde Grünschnäbel wie dich ja ganz amüsant, aber ich stehe doch eher auf echte Kerle.“  
 
    „Echte Kerle, ja? Kerle, die das hier tun?“ 
 
    Und im nächsten Moment hatte er mein Kleid hochgezogen und glitt mit seiner Hand über meinen Oberschenkel, tastete sich Zentimeter um Zentimeter vorwärts, hinterließ ein aufregendes Prickeln, eines, das sich nach und nach durch meinen ganzen Körper zog und mein Gehirn lahmlegte. 
 
    Mein Gott, was sollte ich tun? Ich versuchte, mich auf den Verkehr zu konzentrieren, atmete tief durch und presste meine Beine zusammen. Doch Clarke ließ sich davon nicht beeindrucken. Ungerührt ließ er seine Finger weiterwandern, war nur mehr ein kleines Stück von meinen nackten Schamlippen entfernt. 
 
    Ich hätte einfach seine Hand packen können, sie wegzerren, doch ich konnte nicht. Genauer gesagt: Ich wollte nicht. Ich genoss es, wie forsch und dreist er vorging, wie er meine Grenzen überschritt, tollkühn und draufgängerisch. Jetzt war er nicht mehr der arrogante Jungspund aus der Agentur, jetzt war er ein Mann. Ein Mann, von dem ich die letzten Jahre nur träumen konnte. Nun saß er neben mir, brachte mein Blut in Wallung und das im dichten Morgenverkehr an der Pazifikküste. 
 
    ***** 
 
    Meine Hände umklammerten das Lenkrad nach wie vor mit einer Kraft, als hinge mein Leben davon ab. Ich hatte mich mittlerweile in die rechte Spur eingereiht und das Tempo gedrosselt. Die Sache hier wurde mir nämlich langsam zu heiß – in jeder Hinsicht. 
 
    Clarke war inzwischen an meiner Spalte angelangt. Ein heiseres Stöhnen verriet seine Überraschung, als er auf meine nackte Haut traf. „Du Luder“, sagte er und biss mich leicht ins Ohr. „Trägst einen völlig überflüssigen BH und kein Höschen. Du willst mich an der Nase rumführen, stimmt’s?“ 
 
    Erraten. 
 
    „Mann, bist du eingebildet“, erwiderte ich und lächelte. „Glaubst du wirklich, dass ich nichts Besseres zu tun habe, als mir tagein, tagaus zu überlegen, wie ich dich verarschen kann?“ 
 
    Aber er ging nicht näher darauf ein. Stattdessen gab er einen knappen Befehl: „Beine auseinander.“ 
 
    Und ich gehorchte. Ohne nachzudenken. 
 
    Ich spreizte die Beine so weit es ging, schaffte seinen Händen Raum, genoss es, wie die Morgensonne meine Haut wärmte, konzentrierte mich auf seine Finger, die wieder über die Innenseiten meiner Schenkel strichen, als wollten sie meine Lust erneut entfachen. Dabei stand ich doch schon in Flammen. Ich spürte, wie sich Schweißtröpfchen bildeten, auf meiner Stirn, zwischen meinen Brüsten, an meinem Po. Und ich spürte, wie sich Lustsaft zwischen meinen Schamlippen sammelte. Und das war gut so. Ich wollte, dass Clarke wusste, wie heiß er mich machte. Ich wollte ihn mit meiner Geilheit anstacheln.  
 
    Aber er quälte mich. Er fuhr immer wieder meine Schenkel entlang, ohne meine Spalte zu berühren. Schaukelte meine Erregung hoch, nur um sie dann wieder abflachen zu lassen. Es war, als ob mich kleine Wellen überrollten, während ich auf die eine, die perfekte Welle wartete. 
 
    Plötzlich schob sich ein schwarzer Schatten vor das linke Seitenfenster. Ein Truck war dabei, uns zu überholen. Mein Gott – waren wir denn wirklich so langsam unterwegs? 
 
    Jetzt. Jetzt berührte Clarke meine Schamlippen, strich sanft darüber. Ich keuchte und schloss die Augen. Aber nur für einen Moment. Noch konnte ich mich nicht fallen lassen, noch war mir bewusst, dass wir uns auf dem Highway befanden, dass jede Sekunde Unaufmerksamkeit schlimme Folgen haben konnte. 
 
    Doch gerade das erregte mich. Es war der Hauch der Gefahr, der mich anmachte, der mich zittern ließ, während Clarkes Finger meine Labien teilten und in meiner Nässe badeten. Er fuhr immer wieder in meiner Spalte hin und her, jeden Millimeter auskostend. Sein Kopf lag auf meiner Schulter, seine Haare kitzelten mich, sie rochen nach herbem Duschgel.  
 
    Ich rutschte ein wenig tiefer in den Sitz und hob mein Becken an, streckte es Clarke entgegen, wollte mehr von ihm, mehr von seinen kundigen Händen. 
 
    Und er gab es mir.  
 
    Er verrieb meinen Lustsaft auf meinen glatt rasierten Schamlippen, verteilte ihn auf meinen Schenkeln, leckte seine nassen Finger ab, steckte sie mir in den Mund und ich sog daran, schmeckte meine eigene Lust. Dann widmete er sich wieder meiner Spalte, streichelte sie, drückte seine flache Hand auf meine glühende Haut, bis er schließlich seinen Mittelfinger abwinkelte und den Eingang zu meiner Pforte ertastete.  
 
    Ich keuchte wieder. Lauter, ungeduldiger. Ich starrte geradeaus, war wie in Trance. Und erst jetzt fiel mir auf, dass der Truck immer noch auf unserer Höhe war, anstatt vorbeizuziehen. Mit einem Schlag wusste ich, was los war: Der Beifahrer des Truckers musste nur aus dem Fenster sehen und konnte unser Treiben beobachten. Er konnte alles sehen: meine bloßen Schenkel, weit gespreizt, glänzend vor Nässe, meine rote Pussy, die ich Clarke entgegenhielt und meine Klitoris, die nervös pochte und mich bei jeder kleinsten Berührung explodieren lassen würde. 
 
    Der Gedanke daran, dass sich diese Fernfahrer an uns aufgeilten, ließ mich stöhnen. Mein ganzer Körper prickelte, stand unter Hochspannung, und diese Spannung schien sich auf Clarke zu übertragen. Er hatte sich längst abgeschnallt, rutschte näher an mich heran, küsste meinen Hals und drang tiefer in mich ein. Was für ein Gefühl. Ich schloss die Augen, es war mir egal, dass wir mit siebzig Meilen in der Stunde unterwegs waren, ich spürte nur meine Erregung, mein erhitztes Blut, das meine Brüste anschwellen ließ, ebenso wie meine Labien und meine Lustknospe. Alles schrie nach Befriedigung. Ich schwitzte, ließ es zu, dass Clarke die Schweißtröpfchen auf meinem Hals wegküsste.  
 
    „Ich halt es nicht mehr aus“, flüsterte ich. „Bring’s zu Ende, Clarke, komm schon.“ 
 
    Und Clarke berührte mit dem Daumen meine Klitoris, während sein Mittelfinger in meiner Vagina aus und ein glitt, er berührte meine Knospe zuerst ganz sanft, dann drückte er sie immer fester, machte kleine, kreisende Bewegungen, benetzte seinen Daumen immer wieder mit meiner Nässe.  
 
    Ich stöhnte und wand mich, unerträglicher Druck breitete sich in meinem Becken aus, ein süßer, quälender Druck, der unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegenstrebte. Ich spreizte meine Beine noch weiter, hätte am liebsten mein Inneres nach außen gestülpt, der Erlösung entgegenfiebernd.  
 
    Clarke bewegte seine Finger jetzt schneller, er rieb und drückte, immer stärker, er keuchte, sein heißer Atem an meinem Ohr, seine linke Hand umklammerte meinen Nacken, während mich seine rechte zum Höhepunkt trieb, einem Höhepunkt, der sich als kleines, neckische Kitzeln tief in meiner Mitte ankündigte, sich aufbaute, Stufe um Stufe, Welle um Welle, bis er meinen ganzen Körper erfasste, mir den Atem nahm und mich erschöpft und zitternd zurückließ. 
 
    Erst das laute Tuten des Trucks, der jetzt schnell an uns vorbeizog, brachte mich in die Wirklichkeit zurück. 
 
    ***** 
 
    Wir schwiegen und jeder von uns schien seinen Gedanken nachzuhängen. Ich war jetzt wieder auf der Überholspur unterwegs, raste an Autos und Lastern vorbei, genoss den Blick auf den Pazifik, der den Tag mit stolzem Königsblau begrüßte. 
 
    Wahnsinn. Was war das gewesen? Ich hatte mir noch den Kopf darüber zerbrochen, wie ich Clarke rumkriegen könnte, hatte mir Verführungstaktiken überlegt, hatte mir vorgestellt, wie es wäre, ihn abends an der Hotelbar anzumachen, hatte gedacht, er hätte Skrupel wegen Alex – und dann das. Sex – oder zumindest die Vorstufe dazu – mitten auf dem Highway.  
 
    Was erstaunlich war: Alex war so verdammt weit weg. Ich hatte weder Gewissensbisse wegen ihr noch das Bedürfnis, mich an ihr zu rächen. Sie war einfach nicht länger existent. Es gab nur diesen zügellosen Freibeuter und mich. Diesen wilden Abenteurer, der mir gerade einen denkwürdigen Orgasmus beschert hatte. 
 
    Und das Beste daran: Wir hatten noch ganze drei Tage vor uns. 
 
    ***** 
 
    Der Rest der Fahrt verlief ausgelassen. Wir lachten, alberten herum. Es war, als ob sich unser Verhältnis, das von Beginn an von Spannung und Anziehung geprägt war, normalisiert hätte. Als ob wir endlich so lebten, wie es uns entsprach: zwei junge Menschen, die scharf aufeinander waren und ihrer Lust freien Lauf ließen. 
 
    ***** 
 
    „Wir haben’s getan“, rief ich ins Telefon, als wir in unserem Hotel in L. A. eingecheckt hatten und ich in meinem Koffer nach einem passablen Outfit für unseren ersten Kundentermin wühlte. 
 
    „Ihr habt was getan?“, fragte Liza und kreischte im nächsten Moment so laut, dass ich fast den Hörer fallengelassen hätte. „Oh mein Gott – ihr hattet Sex?!“  
 
    „Mann, Liza“, lachte ich. „Schrei noch ein wenig lauter, wenn’s geht.“ 
 
    „Tschuldige“, erwiderte sie und flüsterte: „Ihr hattet Sex? Aber wann denn? Wo denn? Ihr seid ja gerade erst von San Diego weggefahren …“ 
 
    „Tja. Während drei Stunden kann viel passieren. Vor allem auf dem Highway.“ 
 
    „Ihr habt es im Auto getan?“ 
 
    „Naja“, beschwichtigte ich. „Wir hatten keinen Sex im klassischen Sinne. Aber Clarke weiß, wie man Frauen verwöhnt. Und bei siebzig Meilen in der Stunde verdoppelt sich der Spaß, das kannst du mir glauben.“ Allein bei dem Gedanken daran, wie forsch mir Clarke zwischen die Beine gegriffen hatte, wurde mir wieder heiß. Und wenn ich mir vorstellte, dass er sich gerade umzog, nur durch eine dünne Wand von mir getrennt … 
 
    „Du bist verrückt, Audrey“, sagte Liza und klang dabei ein wenig neidisch. „Und wie … ich meine, wer hat angefangen?“ 
 
    „Er. Hat mir das Kleid hochgezogen und dann …“ 
 
    Liza seufzte. Ob überrascht oder missbilligend, konnte ich nicht sagen. 
 
    „Also musstest du deine Verführungspläne gar nicht erst aus der Schublade holen?“, fuhr sie fort. 
 
    „Nein, war nicht nötig“, sagte ich und lächelte. Guter Clarke. Ließ sich von mir einfangen, ganz ohne Lasso. 
 
    „Und Alex?“ 
 
    Mein Magen zog sich zusammen. Alex. Plötzlich war sie wieder präsent. In den letzten Stunden war sie nur eine blasse Erinnerung gewesen, sorgsam weggesperrt in den Tiefen meines Denkens. Doch jetzt … 
 
    „Eigentlich hast du ja jetzt erreicht, was du wolltest“, sagte Liza. Und damit hatte sie verdammt Recht. „Hast dich an Alex gerächt. Oder geht’s dir gar nicht mehr darum?“ 
 
    Hm. Gute Frage.  
 
    „Na ja“, sagte ich und fischte einen khakifarbenen Etuirock und eine weiße Bluse aus dem Koffer. „Ehrlich gesagt, nachdem Clarke die Initiative ergriffen hat, sind meine Rachegelüste ziemlich verpufft. Verstehst du – wenn ich ihn erobern hätte müssen, hätte die Revanche mehr Spaß gemacht. Aber so …“ 
 
    „… sprich: Du fühlst dich um deine Rache betrogen. Armes, armes Ding.“ Ich konnte Liza vor mir sehen, wie sie die Augen verdrehte. 
 
    „Aber sei’s drum. Ich muss mich jetzt beeilen, um zwölf haben wir Besprechung bei Trooper & Sons.“ 
 
    „Halt mich auf dem Laufenden, ja? Und lass es krachen.“ 
 
    Das musste sie mir nicht zweimal sagen. 
 
    ***** 
 
    „Ich steh auf deinen unterkühlten Business-Look“, flüsterte mir Clarke ins Ohr, als wir eine halbe Stunde später auf dem Weg zu Trooper & Sons waren. Ein gläserner Außenlift brachte uns in den 49. Stock eines Büroturms, in dem sich flockige Schönwetterwolken spiegelten.  
 
    „Und ich steh auf deinen Knackarsch“, flüsterte ich zurück und schmiegte mich an meinen Begleiter, der sich vom verlotterten Surferboy in einen respektablen Geschäftsmann verwandelt hatte. Er trug eine helle Leinenhose, ein weißes Hemd und sündteure Lederschuhe. Und er roch nach ebenso teurem Eau de Toilette. 
 
    Während sich unter uns die Hotels und Bürohäuser von South Park in immer kleinere Würfel verwandelten, presste ich mich an Clarkes Rücken und genoss es, wie seine Wärme langsam durch meine Bluse drang. Meine Finger tasteten über seinen flachen Bauch und zwängten sich unter seinen Hosenbund. Clarke stöhnte. Er packte meine Hände und hielt sie davon ab, noch weiter südlich zu wandern. Ich konnte mir auch denken, warum: In wenigen Minuten standen wir bei Trooper & Sons auf der Matte und sichtbare Spuren unseres Treibens im Lift wären dann alles andere als angebracht. 
 
    Und trotzdem – oder gerade deswegen – riss ich meine Hände aus Clarkes Umklammerung und legte sie auf die beachtliche Wölbung, die sich unter seiner Hose abzeichnete. 
 
    Er stöhnte wieder, schwankte ein wenig und stützte sich an der blank polierten Glasscheibe ab. Er beobachtete mich, wie ich seinen harten Penis rieb, hungrig, gierig. Sein Schwanz schwoll an, richtete sich auf, so weit es ging und ich genoss es, seine Härte unter meinen Fingern zu spüren. Mir wurde schwindlig und es tauchten Bilder in mir auf, geile Bilder von Clarke und mir, wie er seinen Penis in mich hineinschob, wie er mich ausfüllte, wie wir schwitzten und uns aneinander rieben. Im Hotel, am Strand, in den Bergen, irgendwo. Ich spürte Vorfreude in mir aufkeimen, vermischt mit purer Leidenschaft.  
 
    „Als ich dich zum ersten Mal sah, dachte ich ‚Wow‘“, sagte ich leise und rieb meine Wange an seinem Rücken. „Und als ich dann erfuhr, dass du mir den Job weggeschnappt hast, hielt ich dich für einen arrogantes Arschloch.“ 
 
    „Und jetzt?“ 
 
    „Jetzt halte ich dich immer noch für einen hochnäsigen Emporkömmling.“ 
 
    „Ach. Und der Wow-Faktor?“ 
 
    „Der ist ebenfalls noch vorhanden.“ 
 
    „Na also. Mehr kann ich wohl nicht verlangen.“ 
 
    „Allerdings nicht.“ 
 
    Clarke lachte, entwand sich meinen Armen und drückte auf die Stop-Taste. Mit einem sanften Ruck blieb der Lift stehen. 
 
    „Was hast du vor?“, sagte ich. 
 
    „Das.“ 
 
    Und im nächsten Moment küsste er mich. Heiß, leidenschaftlich, herrisch. Er drückte mich fest an sich, bohrte seine Finger in meinen Rücken. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Aber dann genoss ich seine raue Männlichkeit, die Art, wie er mich packte, egoistisch, rücksichtlos. Und ich genoss seine warmen Lippen, die sich auf die meinen pressten, diesen fordernden Kuss, der mich schwach machte und meinen Willen in die Knie zwang.  
 
    Wir standen hier, nur eine dünne Glasscheibe zwischen uns und dem Himmel, und küssten uns hemmungslos. Seine Zunge war in meinen Mund geglitten, hatte Einlass begehrt und ich hatte ihn gewährt, hatte es zugelassen, dass er wild in mich drang, dass er meine Zunge mit seiner umspielte, rasch und gehetzt.  
 
    Noch nie hatte mich ein Mann so rasch auf Touren gebracht. Ich fühlte, wie mein Slip feucht wurde, meine Wangen glühten und es machte sich wieder dieses verräterische Rot auf ihnen breit, das ewig lange brauchte, um abzuklingen und jedem, der ein wenig auf zack war, mitteilte, dass ich gerade etwas Unanständiges getrieben hatte. 
 
    Doch das war mir in diesem Augenblick egal. 
 
    Ich hing wie eine Ertrinkende an Clarke, vertraute seinen starken Armen und hätte ihn auf der Stelle gevögelt, wenn – ja, wenn wir nicht in fünf Minuten einen Termin gehabt hätte. 
 
    Und Clarke schien dasselbe zu denken. Er küsste mich ein letztes Mal, ganz sanft, und sah mich erwartungsvoll an, als hoffte er auf eine wohlwollende Beurteilung seiner Kusskünste. Doch diesen Gefallen tat ich ihm nicht. 
 
    „Gehört sich das nicht andersrum?“, sagte ich. „Zuerst der Kuss und dann der Sex?“ 
 
    Er lächelte und kniff mich in die Nase. „Nicht, wenn das Mädchen so scharf ist wie du. Dann ist es erlaubt, den ersten Kuss zu überspringen. Oder nachzuholen. So wie jetzt.“ 
 
    „Das sind also deine verschrobenen Ansichten zum Thema ‚Wie kriege ich eine Frau rum‘?“ 
 
    Clarke nickte lächelnd und setzte den Lift wieder in Gang. Geschickt zupfte er den Kragen meiner Bluse zurecht und strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. 
 
    „Sind meine Wangen rot?“, fragte ich und hielt einen Handrücken prüfend an mein Gesicht. Es fühlte sich an, als ob ich vierzig Grad Fieber hätte. 
 
    ***** 
 
    Die Besprechung mit dem Marketingleiter von Trooper & Sons verlief wie erwartet. Er war milde erstaunt, als ich mit einem jungen Mann auf meiner Seite auftauchte, den ich als neuen Creative Director vorstellte. Mr. Myers sah mich einen Augenblick irritiert an; sein Mund war leicht geöffnet, als wollte er etwas sagen, etwas wie „Warum nicht Sie, Audrey? Warum hat man Ihnen diesen Grünschnabel vor die Nase gesetzt?“ 
 
    Diese Mischung aus Überraschung und Mitleid tat mir gut, auch wenn ich die alte Wut wieder in mir aufsteigen fühlte. Aber ein Blick auf Clarke besänftigte mich. Er machte mich unwahrscheinlich an; die ersten Annäherungen waren vielversprechend gewesen und ich wollte diesen knackigen Körper, wollte ihn besitzen, wollte, dass er mir den Himmel auf Erden bereitete. Heute, morgen, ganz egal.  
 
    Irgendwann kritzelte Clarke etwas auf einen Zettel und schob ihn mir rüber. Nur mit Mühe konnte ich seine verschlungene Schrift entziffern: „Wann treiben wir’s endlich?“ 
 
    ***** 
 
    Wir fielen in der Tiefgarage übereinander her. 
 
    Clarke packte meine Hand, zerrte mich hinter einen Betonpfeiler und drückte mich dagegen.  
 
    „Aua!“, sagte ich und sah ihn vorwurfsvoll an. 
 
    Doch er meinte nur: „Komm schon, hab dich nicht so. Ein wenig Schmerz steigert die Lust. Zumindest meine.“ 
 
    Er küsste mich ungestüm, leckte über meinen Hals, presste seine Hände auf meinen Busen. Er drängte sich an mich, rieb sich an mir, keuchend, zitternd, es war, als ob sich seine lange aufgestaute Leidenschaft endlich Bahn brechen würde – ohne Rücksicht auf Verluste und ohne Rücksicht auf mich. 
 
    Aber genau das gefiel mir. 
 
    Es gefiel mir, dass er mich so sehr wollte, dass er so gierig auf mich war, dass er seiner Geilheit freien Lauf ließ. Es gefiel mir, dass ihn so heiß machte, dass ich Macht über ihn hatte. Und es gefiel mir, dass wir es hier trieben, in einer kühlen Tiefgarage mit nackten Betonwänden und teuren Autos, überquellenden Mistkübeln und grellem Neonlicht. 
 
    „Es kann uns jeder sehen“, flüsterte ich und bog meinen Kopf nach hinten, bot Clarke meinen Hals dar, wollte, dass er ihn mit brennenden Lippen küsste. 
 
    „Na und?“, erwiderte er und sah mich mit verschleiertem Blick an. „Wen juckt’s?“ 
 
    „… und die Überwachungskameras …“ 
 
    „Umso besser, dann sind wir für die Nachwelt verewigt …“ 
 
    Wieder drückte er mich gegen den Pfeiler, winzige Betonstückchen bohrten sich durch meine Bluse, aber das war egal, denn der Schmerz vermischte sich auf äußerst aufregende Weise mit meiner Lust, die sich sekündlich zu verdoppeln schien.  
 
    Ich fuhr durch Clarkes Haar, packte ihn am Hals, zerrte ihn von mir weg und küsste ihn, sog an seinen Lippen, ließ es zu, dass er mich in meine Unterlippe biss, wir rangen miteinander, kämpften, nahmen kaum wahr, wie eine Autotür zuschlug und ein Wagen mit quietschenden Reifen die Ausfahrt nahm. 
 
    Ich presste mein Becken an Clarkes Lenden. Natürlich war er bereits hart, steinhart, und mir wurde bewusst, dass ich seinen Penis noch nie gesehen hatte. Ich hatte seine Größe und Form immer nur erahnt, hatte sie mir in meiner Fantasie ausgemalt, hatte davon geträumt. 
 
    Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, öffnete Clarke seinen Gürtel und ich starrte wie gebannt auf seine Hände, hoffend, dass er jetzt sein Prachtstück hervorholen würde. Doch ich wurde enttäuscht. 
 
    „Was ist los? Worauf wartest du noch?“, keuchte ich.  
 
    „Gleich“, erwiderte er unwirsch und machte sich an meinem Rock zu schaffen. „Er ist so verdammt eng“, murmelte er und versuchte, ihn mir hochzuschieben. „Du schwitzt.“ 
 
    „Klar schwitze ich“, sagte ich und half ihm. „Was hast du denn erwartet? Ich schwitze und mein Slip ist tropfnass.“ 
 
    Er sah mich an und griff mir zwischen die Beine. Ich keuchte laut auf und hielt mich an Clarke fest, um nicht den Halt zu verlieren. Es war, als ob er einen Pfeil aus purer Lust durch meinen Körper gejagt hätte. Mir wurde schwindlig, alles schien sich zu drehen, die Betonsäulen schienen zu wanken und die Farben der Autos an der Wand gegenüber schienen ineinander zu laufen.  
 
    „Clarke“, keuchte ich und kam langsam wieder zu mir. 
 
    Er blickte mich aus seinen dunklen Augen an und lächelte zufrieden. „Hab ich die richtigen Knöpfe gedrückt?“, fragte er und strich mir übers Haar. 
 
    Ich nickte nur. Ja, er wusste, wie er mich auf Touren brachte. Das hatte ich mir erhofft, als ich ihn zum ersten Mal begegnet war, doch jetzt, wo es Wirklichkeit wurde, war ich einfach nur überwältigt. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals derart intensive Lust empfunden zu haben. Lust, die mir den Atem raubte, Lust, die mich wie ein Komet verglühen ließ. 
 
    Inzwischen hatte mir Clarke den Rock nach oben geschoben und zerriss mein Höschen. Und das war mir nur recht. Ich konnte es kaum abwarten, bis er mich ausfüllen würde. 
 
    Ich hielt die Augen geschlossen, den Kopf an die kühle Säule gelehnt, hörte, wie Clarke seinen Reißverschluss öffnete, spürte, wie er mein rechtes Bein packte, es anwinkelte, um seine nackte Hüfte schlang und im nächsten Moment in mich eindrang. 
 
    Wieder entfuhr mir ein lautes Stöhnen. 
 
    Hitze breitete sich in mir aus, mein Blut schien zu kochen. Ich spürte Clarke überall, in mir, auf meiner Haut, ich roch seinen Duft, eine Mischung aus Zigarettenrauch, Benzin und Seife, ich meinte, ihn zu schmecken, obwohl wir uns nicht küssten und wünschte mir, dass wir für immer vereint bleiben könnten.  
 
    Es tat so gut, ihn in mir zu spüren. Er hielt ganz still und sah mich einfach nur an. In seinen Augen lag Begehren und eine Wärme, die mein Herz noch schneller klopfen ließ. Es war fast, als gäbe es da mehr zwischen uns als gierige Leidenschaft, mehr Zuneigung, als ich bisher vermutete oder zu hoffen gewagt hätte. 
 
    Dann begann er zu stoßen. Mit jedem Mal drang er tiefer in mich ein, mit jedem Mal wurde ich weiter, öffnete mich für ihn. Und immer noch blickten wir uns an, wollten den anderen an unserer Geilheit teilhaben lassen, wollten uns in die Seelen blicken, unsere Geheimnisse erforschen, das, was wir voreinander verborgen hielten. 
 
    „Aaaah …“ Ich stöhnte und fühlte, wie mich die Lust überflutete, wie schwere Wellen über mir zusammenschlugen. Mit jedem Stoß wuchs meine Erregung, auch wenn ich dachte, dass keine Steigerung mehr möglich wäre – Clarke schaffte es, jeden Lustmoment zu übertrumpfen. Seine Wangen waren gerötet, sein Mund leicht geöffnet, fast so, als wäre er erstaunt über das, was sich gerade zwischen uns abspielte. Und obwohl wir hemmungslosen Sex in der Öffentlichkeit hatten, es hier trieben, wo wir jederzeit ertappt werden konnten, lag jungenhafte Unbedarftheit in seinem Blick, etwas Unschuldiges, das mir bislang nicht aufgefallen war. 
 
    Irgendwann wurde er schneller. Er trieb seinen Penis immer wieder in mich hinein, als wollte er endlich den Gipfel erreichen, zusammen mit mir. Wir keuchten immer rascher, immer lauter, unsere Lust schaukelte sich hoch, ein letztes Mal, bis wir erschöpft niedersanken und uns küssten. 
 
    ***** 
 
    Zwei endlos lange Kundentermine später saßen wir auf der Terrasse eines kreolischen Restaurants. Der Abend war lau, die vorbeiflanierenden Menschen wirkten gut gelaunt und die Catibias schmeckten vorzüglich.  
 
    Clarke sah unverschämt gut aus. Mein feuriger Pirat trug jetzt ein schwarzes Hemd, die Haare waren wieder zerstrubbelt und nicht mehr glatt zurückgekämmt. Er strahlte etwas Jungenhaftes und Abenteuerlustiges aus. Und genau das fand ich so sexy an ihm – und offenbar auch die glutäugige Kellnerin, die um Clarke herumscharwenzelte und sich am liebsten selbst auf einem Silbertablett serviert hätte, nackt, garniert mit gebratenen Garnelen. Diese unverblümte Anmache ärgerte mich und machte mich eifersüchtig. 
 
    Apropos eifersüchtig. 
 
    „Sag mal …“, begann ich. „Du und Alex – wie lange kennt ihr euch schon?“ 
 
    Clarke tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab. „Warum fragst du?“ Er sah mich aufmerksam an.  
 
    „Ich hasse es, wenn meine Fragen mit Gegenfragen beantwortet werden.“ Noch während ich diese Worte sprach, wünschte ich mir, dass ich meine verdammte Klappe gehalten hätte. 
 
    Prompt bekam ich die Rechnung serviert. Clarke lehnte sich zurück und warf die Serviette auf den Tisch. Seine Stirn lag in Falten und um seinen Mund hatten sich zwei tiefe, unheilverkündende Kerben gebildet. 
 
    „Was soll das werden, Audrey? Ein Verhör?“ 
 
    Auweia. Das hatte ich wohl vermasselt. Und doch – anscheinend hatte ich einen empfindlichen Nerv getroffen. 
 
    „Hey, schon gut.“ Ich beugte mich vor und griff nach seiner Hand. Er entzog sie mir nicht. „Ich möchte einfach nur mehr über dich erfahren, das ist alles.“ 
 
    Er nahm einen Schluck Wein und seufzte. 
 
    „Also gut. Ich bin fünfundzwanzig, habe Grafikdesign und Marketing studiert, nebenbei immer in Agenturen gejobbt, zwei Werbepreise gewonnen, bin stur, ehrgeizig und skrupellos. Reicht dir das?“ 
 
    Nein, das reichte mir ganz und gar nicht. Aber mir war klar, dass ich das Thema Alex jetzt lieber ruhen lassen sollte. 
 
    „Hobbys?“, fragte ich und lächelte so freundlich wie möglich. 
 
    „Tauchen und Segelfliegen.“ 
 
    Er sah mich nach wie vor unverwandt an und in seinen Augen lag eine Härte, die mir klar machte, dass ich die Nacht alleine verbringen würde. 
 
    ***** 
 
    Die Nacht war lang und bedrückend. 
 
    Ich wälzte mich immer wieder hin und her, sehnte mich nach Schlaf, suchte nach Antworten. In die Erinnerung an den animalischen Sex in der Tiefgarage mischte sich der kalte Ausdruck von Clarkes Augen, als ich ihn auf Alex angesprochen hatte. Feuer und Eis – und das an einem einzigen Tag. 
 
    Ich wollte das alles weit von mir wegschieben, wollte zur Ruhe kommen. Schließlich hatte ich am nächsten Tag drei Kundentermine. Doch ich war zu verwirrt und zu aufgekratzt. Und ich ärgerte mich. Über mich, über Clarke, über die ganze Situation.  
 
    Mein Ziel hatte ich erreicht: Ich hatte Clarke meiner Chefin abspenstig gemacht. Hatte mir etwas angeeignet, das ihr gehörte. Hatte mich an ihr gerächt, auch wenn sie noch nichts davon wusste. 
 
    Aber machte mich das glücklicher? Mein Traumjob blieb mir verwehrt und Clarke – war er noch immer lediglich mein Objekt von Lust und Rache? Oder mochte ich ihn wirklich? Und wie stand er zu mir? War ich eine willkommene Abwechslung oder hatte er Gefühle für mich? 
 
    Ich hatte keine Ahnung. 
 
    ***** 
 
    Lautes Klopfen riss mich aus frühmorgendlichem Dämmerschlaf. 
 
    „Ruhe“, brummelte ich und zog mir die Decke über den Kopf. 
 
    Es klopfte wieder. Lauter, drängender. 
 
    Wer auch immer zu dieser Unzeit etwas von mir wollte – es schien was Wichtiges zu sein. Ich krabbelte aus dem Bett, strich mir die Haare hinter die Ohren und öffnete die Tür.  
 
    „Es tut mir leid.“ 
 
    Clarke. 
 
    Er stand da, an den Türrahmen gelehnt, die Haare wirr, der Blick müde. Er trug einen schwarzen, eng anliegenden Slip, der Oberkörper war nackt.  
 
    „Wegen gestern Abend … ich wollte nicht so abweisend sein. Sorry.“ 
 
    Er streckte die Hand aus und streichelte meine Wange. Wie gut diese zarte Berührung tat.  
 
    „Es ist … immer, wenn es um Alex geht, reagiere ich empfindlich“, fuhr er fort und sah auf den Boden. „Ich habe meine Gründe.“ 
 
    Gründe, die ich nur zu gut kannte. Glaubte ich zumindest. 
 
    „Ist schon ok“, sagte ich und zog ihn ins Zimmer.  
 
    Mein Herz klopfte. Und zwar nicht nur, weil er zum Anbeißen aussah, so wie er vor mir stand, zerstrubbelt und verschlafen und mit schuldbewusstem Blick. Es klopfte, weil er mir gefehlt hatte. Weil ich nervös war. Weil ich ihn mehr mochte, als ich mir eingestehen wollte. 
 
    „Komm her.“ Ich nahm ihn in den Arm, kraulte ihn im Nacken, küsste ihn auf die Wange. Er roch nach Schlaf; der Duft seines Eau de Toilette ließ sich nur mehr erahnen. Seine Haut war warm und seidig weich. Ich spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, als er mich fest an sich drückte. Er vergrub eine Hand in meinem zerzausten Haar, mit der anderen fuhr er unter mein Shirt und streichelte über meinen Rücken. Eine fast hingehauchte Berührung nur, aber genug, um die Lust erneut in mir zu erwecken und das Blut in meinem Becken pochen zu lassen. 
 
    „Ich kann dich gut leiden“, flüsterte er. „Dich und deinen Körper.“ 
 
    Ich lächelte. „Und wen von uns beiden magst du lieber?“ 
 
    Er gab mir einen Kuss auf den Hals und sah mich an: „Im Moment deinen Körper.“ 
 
    „Na, wenigstens bist du ehrlich.“ Ich kniff ihn in die Nase. 
 
    „Aber …“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Na ja …“ Er druckste herum und kam mir vor wie der nervös herumzappelnde Junge auf dem Schulhof, von dem ich meine allererste Liebeserklärung bekam, damals, vor über zwanzig Jahren. „Ich find dich ziemlich cool.“ 
 
    Immerhin etwas. 
 
    Er atmete tief durch und blickte mir fest in die Augen. „Es imponiert mir, wie du mit der Situation umgehst. Ich meine – ich weiß, dass du meinen Job wolltest. Alex hat’s mir gesagt. Und Liza.“ 
 
    „Liza?“ 
 
    „Sie hat mir eine Szene gemacht. Mich zusammengeschrien. Hat sich für dich eingesetzt. Fred hat auch was anklingen lassen.“ 
 
    „Ach.“ 
 
    „Du hast eine starke Lobby in der Agentur.“ 
 
    Ich muss zugeben, ich war gerührt. Dass meine Kollegen – meine Freunde – sich im Angesicht des Feindes für mich einsetzten, beeindruckte mich. 
 
    „Es ist einfach blöd gelaufen.“ Clarke ließ die Schultern hängen. So geknickt hatte ich ihn noch nie gesehen. „Ich hab das alles erst im Nachhinein erfahren. Als ich den Vertrag schon unterschrieben hatte. Als ich an meinem ersten Arbeitstag von allen angegiftet wurde.“ 
 
    „Du hast’s ja überlebt“, murmelte ich, wieder im vollen Bewusstsein, dass ich jetzt an seiner Stelle sein könnte. 
 
    Plötzlich richtete er sich auf und lachte mich an. „Komm“, sagte er und nahm mich an der Hand. „Ich weiß, was uns beide ablenkt …“ Und schon hatte er mich ins Bad gezogen. Ich konnte ihm einfach nicht böse sein, zumindest nicht länger als fünf Minuten. Das wusste er ganz genau. Und er wusste auch, wie er mich auf andere Gedanken bringen konnte – nicht ohne dabei auf seine Kosten zu kommen. 
 
    „Arme hoch!“, befahl er und hatte mir im nächsten Moment das Shirt über den Kopf gezogen. Drei Sekunden später lag mein Höschen auf den Fliesen und Clarke ließ den Blick über meinen Körper wandern. Seine Augen glänzten und wirkten entschieden wacher als vorhin.  
 
    Es gefiel mir, so nackt und bloß vor ihm zu stehen und zu beobachten, wie ihn mein Anblick erregte. Ich war ja auch noch gut in Schuss – dank guter Gene und regelmäßigem Boxtraining. Mein Busen war straff, mein Po ebenso, nur meine Beine fand ich etwas dünn, obwohl mich meine etwas fülliger geratene Schwester glühend um sie beneidete. 
 
    Seinem Schwanz schien die Aussicht ebenso zu gefallen. Er drängte mit aller Macht gegen den Stoff von Clarkes Slip und dehnte das elastische Gewebe. Ich strich über seine Härte und lachte, als Clarke zusammenzuckte und die Luft zwischen seinen Zähnen einsog. „Du hast mich in der Hand, kleine Hexe“, sagte er. Als Antwort kniete ich mich vor ihn hin, zog seinen Slip hinunter und ließ zu, dass sein Penis in mein Gesicht schnellte. Es gab ein leises, klatschendes Geräusch und im nächsten Moment hatte ich die geschwollene, rot glänzende Kuppe in meinem Mund versenkt. 
 
    Clarke stöhnte. „Du Hexe“, wiederholte er und lehnte sich an die Wand der Duschkabine. 
 
    Ich nahm seinen Penis tief in mich auf, speichelte ihn ein, ließ ihn wieder aus mir herausgleiten und leckte über den heißen, seidig glatten Schaft. Ich wiederholte das Spielchen, genoss es, dass Clarkes Penis noch ein kleines Stück praller wurde, genoss das Vergnügen, das ich ihm verschaffte. Clarke hatte die Augen geschlossen, die Lippen waren leicht geöffnet. Er gab sich meinen Händen hin, meinem Mund, der sein Prachtstück hingebungsvoll verwöhnte, an ihm sog, es leckte, es reizte, die abertausenden Lustpunkte stimulierte, ein Feuerwerk der Sinne zündete. Ich knetete seine Hoden, während ich die Kuppe in meinem Mund ruhen ließ, bevor ich sie wieder umzüngelte und die Säfte kostete, die aus ihr hervortraten. 
 
    Clarke keuchte immer rascher und ich merkte, dass er sich nicht viel länger beherrschen würde. Um nicht unbefriedigt in den Tag zu starten, zog ich ihn – sein Murren ignorierend – in die Dusche, drehte das Wasser auf und ließ die heißen Tropfen auf uns herabprasseln. 
 
    Ich schmiegte mich an ihn, strich meine nassen Haare zurück, küsste ihn, streichelte ihn, spürte, wie sich sein Penis an meinen Venushügel drängte, fühlte, wie sich die Erregung in mir aufbaute, wie das Wasser zwischen meine Pobacken floss, zwischen meine Beine, wie sich Dampf in der gläsernen Kabine ausbreitete und uns beide einhüllte in Hitze und Lust. 
 
    Clarke packte meinen Po, knetete mein weiches Fleisch und presste mich an die Wand. Die Kühle der Fliesen drang durch meine Haut und ließ mich frösteln, während das heiße Wasser über meinen Busen rann und auf Clarkes stahlharten Penis tropfte.  
 
    Clarke ging ein wenig in die Knie und drängte meine Schamlippen auseinander, presste seinen Schwanz an meine glitschige Spalte, ließ ihn sanft an meine Lustknospe stupsen. 
 
    Ich stöhnte.  
 
    „Du willst mich. Sag, dass du mich willst.“ 
 
    Ich nickte und sah Clarke an. Sein Blick war verschleiert, seine Wangen gerötet. Glitzernde Tropfen perlten an seinem Körper herab, bildeten kleine Rinnsale auf seiner braunen Haut und wieder erschien er mir wie ein verwegener Pirat, der sich einfach nahm, was er wollte. 
 
    Und ich wollte von ihm genommen werden. Jetzt auf der Stelle. 
 
    „Dreh dich um“, befahl er. 
 
    Ich gehorchte, drehte mich zur Wand, stützte mich ab und spreizte die Beine. Wenige Augenblicke später spürte ich seinen Schwanz zwischen meinen Schenkeln wie einen forschenden, tastenden Finger und als er in mich eindrang, atmete ich tief ein und spürte, wie die Lust meinen Rücken hinaufkroch und sich im ganzen Körper verteilte. 
 
    Alles dampfte, alles war heiß und nass und ich fühlte mich einfach nur glücklich, erfüllt und glücklich. Ich liebte es, Clarke in mir zu spüren, liebte es, wie er meine Erregung mit sanften, zurückhaltenden Stoßen hochschaukelte und dann seinen Schwanz immer schneller und ungestümer in mich trieb, auf sein eigenes Vergnügen bedacht, wie er es schaffte, dass meine Knie nachgaben, dass ich das Gefühl hatte, mich kaum mehr auf den Beinen halten zu können, wie ich um Befriedigung bettelte, um Erlösung und wie er sie mir mit harten, tiefen Stößen gewährte. 
 
    ***** 
 
    „Verdammt, wie spät ist es eigentlich?“ Panik kroch plötzlich in mir hoch. Wir hatten uns geliebt, uns danach eingeseift, hatten herumgealbert und gekichert. Und jetzt wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, wie lange wir schon in der Dusche zugange waren. 
 
    „Hey, entspann dich, Süße …“ Clarke küsste mich hingebungsvoll und mir war klar, dass er keinerlei Ambitionen hatte, sich in den Arbeitstag zu stürzen, obwohl er mein Vorgesetzter war. Also würde ich mal wieder die Dinge in die Hand nehmen müssen. 
 
    Ich wickelte mich in ein Handtuch und stürzte aus dem Bad. Der Wecker auf dem Nachtkästchen zeigte halb acht. Verdammt. Um acht hatten wir einen Termin bei Las Chicas, einer spanischen Restaurantkette mit gewagten Expansionsplänen.  
 
    ***** 
 
    Zwanzig Minuten später rasten Clarke und ich über den Washington Boulevard Richtung Westen, rannten fast zwei junge Scientologen über den Haufen und stürzten atemlos ins Las Chicas, ein liebevoll gestaltetes Restaurant mit rotem Fliesenboden, dunkelbraunen Möbeln, üppig wuchernden Pflanzen und maritimen Wandmalereien.  
 
    Mr. Frescino, der Gründer, war gerade in eine lebhafte Diskussion mit seinem Chefkoch vertieft, als er uns sah und freudestrahlend entgegenkam. Er küsste mich auf beide Wangen.  
 
    „Schön, Sie wiederzusehen“, sagte ich. „Darf ich vorstellen – Clarke Whitting, unser neuer Creative Director. Er wird Sie von nun an in allen gestalterischen Fragen betreuen.“ 
 
    Mr. Frescino reichte ihm die Hand. „Freut mich, Mr. Whitting, freut mich aufrichtig. Nur –“, er wandte sich mir zu – „verzeihen Sie, Audrey, dass ich so direkt frage: Aber ich hatte immer damit gerechnet, dass Sie eines Tages … ich meine, Ihre Ideen sind immer so gut, die Kampagnen, die Sie für uns entwickelt haben …“ 
 
    „Danke“, erwiderte ich. „Sehr nett, dass Sie das sagen. Aber … nun, es ist, wie es ist.“ Ich warf einen kurzen Blick zu Clarke hinüber, der sich ein wenig gelangweilt im Restaurant umsah. 
 
    „Verstehe.“ Mr. Frescino blickte mich durchdringend an. Er gehörte zu meinen Lieblingskunden, war stets freundlich, gut aufgelegt und wusste unsere Arbeit zu schätzen. Für ihn waren wir nicht nur ein ungeliebter Aufwandsposten, sondern ein Team von Profis, die seine Botschaft unter die Leute brachten und seine Lokale füllten. 
 
    ***** 
 
    Nachdem wir das Layout für die neuen Speisekarten und die Aktualisierung des Logos besprochen hatten, brachte uns Mr. Frescino zur Tür. Mit einer gemurmelten Abschiedsfloskel komplimentierte er Clarke hinaus, während er mich am Arm festhielt. Fast beschwörend flüsterte er: „Kommen Sie zu uns, Audrey. Übernehmen Sie unser Marketing. Wir brauchen Sie, jetzt, wo wir sechs neue Filialen eröffnen.“ 
 
    Ich sah ihn an wie einen Propheten, der mir den Weg ins gelobte Land wies. 
 
    „Das haben Sie nicht verdient, Schätzchen“, fuhr er fort. „Sie leisten erstklassige Arbeit und dieser … dieser Wichtigtuer“ – er warf einen verächtlichen Blick zu Clarke, der auf dem belebten Gehsteig stand und sein Handy checkte – „der produziert doch nur heiße Luft. Aber Sie – Sie wissen, was unser Laden braucht. Sie denken meilenweit voraus. Sie sind eine Strategin.“ 
 
    Es war, als ob mein Gehirn zum ersten Mal seit Tagen richtig durchgelüftet wurde. Auf einmal öffneten sich Türen in mir, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten.  
 
    „Vielen Dank“, erwiderte ich und drückte Mr. Frescinos Hand noch einmal. „Ihr Angebot ehrt mich, aber ich kann es nicht annehmen. Ich will nicht aus San Diego weg, wissen Sie. Aber Sie haben mich da auf eine Idee gebracht …“ 
 
    ***** 
 
    Ich trat aus dem Restaurant und mir war, als wäre eine Riesenlast von mir abgefallen. Die Leute, die vorüberhasteten, erschienen mir freundlicher, die Luft war klarer, die Autos waren bunter denn je. Es war, als wäre ich aufgewacht. 
 
    Ich ging zu Clarke, schlang meine Arme um ihn und küsste ihn. Minutenlang. Nachdem er sich anfangs sträubte, erwiderte er meinen Kuss und schoss natürlich wieder mal übers Ziel hinaus, als er seine Hände tiefer rutschen ließ und sie exakt auf meinen Pobacken platzierte. „Clarke …“, flüsterte ich, warf ihm einen tadelnden Blick zu und wollte mich von ihm lösen. Doch er hielt mich fest, presste mein Becken an seinen harten Penis und scherte sich keinen Deut um die Menschen, die links und rechts an uns vorbeiströmten und zu ihren morgendlichen Terminen hasteten. Es war schön, ihn inmitten dieser Hektik zu spüren, ein Fels in der Brandung, ein Symbol für das neue Leben, das ich morgen beginnen würde und von dem ich bis vor wenigen Minuten noch nicht einmal etwas geahnt hatte. 
 
    ***** 
 
    Unser nächster Termin war ein krasser Gegensatz zu der gemütlichen Besprechung im heimeligen Restaurant. Das Meeting bei Flocs Inc. fand in einem sterilen Konferenzzimmer statt, ein ovaler, karg ausgestatteter Raum mit weißen Wänden, einem großen weißen Tisch, weißen Stühlen und knallrotem, abstraktem Wandschmuck.  
 
    Ms. Black, die Marketingleiterin, saß uns gegenüber, vor sich eine Literflasche Mineralwasser und ein Teller mit Knäckebrot, und ging die Vorschläge für die Firmenbroschüre mit uns durch, die zum zwanzigjährigen Betriebsjubiläum erscheinen sollte.  
 
    Ich war überhaupt nicht bei der Sache. 
 
    Ständig musste ich nachfragen, bekam die Hälfte ihrer Änderungswünsche nicht mit und tippte unverständliches Zeug in meinen Laptop.  
 
    Clarke saß neben mir und machte sich ebenfalls eifrig Notizen. Er wurde von Ms. Black unmissverständlich angeflirtet, das war mir klar. Sie schien nur mit ihm zu reden und würdigte mich kaum eines Blickes. Aber sollte sie doch. Ich gönnte es ihr. Sie schien mir eine in jeder Hinsicht unbefriedigte Frau in mittleren Jahren zu sein, die dringend die Farbe ihres Lippenstiftes überdenken und sich einen Lover zulegen sollte. 
 
    Und wie um mich seiner zu versichern, rückte ich ein Stück näher an Clarke heran und griff ihm in den Schritt.  
 
    Clarke erstarrte, und ich musste mir ein Lachen verkneifen. 
 
    Er tippte zwar weiter, als wäre nichts gewesen, aber sein Körper war angespannt und sein Penis, auf dem immer noch meine Hand ruhte, füllte sich langsam mit Leben. Ich musterte Clarke von der Seite und sah, wie er sein Kiefer zusammenpresste. Auf seiner Stirn hatte sich eine tiefe Falte gebildet und alles in allem wirkte er, als würde er auf einer glühenden Herdplatte sitzen. 
 
    Trotzdem machte er keine Anstalten, sich aus meinem Griff zu befreien. 
 
    Das wiederum fasste ich als Einladung auf, mich seinem Prachtstück intensiver zu widmen. Ich fuhr über seinen Penis, der inzwischen einiges an Volumen zugelegt hatte, umfasste ihn so gut es ging und presste meine Finger zusammen, nur um sie Sekunden später wieder lockerzulassen. Dieses Spielchen wiederholte ich eine Zeitlang und stoppte dann, um wieder Ms. Blacks Anweisungen in meinen Laptop zu tippen. 
 
    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Clarke in sich zusammensank und tief durchatmete. Aber seine Miene war immer noch angespannt und er versuchte offensichtlich mit aller Macht, den Ausführungen seines Gegenübers zu folgen. 
 
    „Alles klar soweit?“, fragte Ms. Black und sah Clarke an – mich ließ sie natürlich links liegen. 
 
    Clarke nickte und starrte auf seinen Bildschirm. 
 
    „Gut. Dann kommen wir zu unserem diesjährigen Geschäftsbericht …“ 
 
    Sie plapperte munter weiter, doch nichts von dem, was sie sagte, interessierte mich. Ich hatte auf Durchzug geschaltet und beschloss, mich wieder Clarkes Schwanz zuzuwenden. Mit der linken Hand goss ich mir ein Glas Wasser ein, während sich die rechte an Clarkes Reißverschluss zu schaffen machte. Es gelang mir, ihn zu öffnen, weit genug, um meine Finger in der Hose verschwinden zu lassen und mit einem erregenden Schauer festzustellen, dass Clarke darunter nackt war. Mein Atem beschleunigte sich. Ich versenkte meine Hand tiefer in der Öffnung und tastete nach seinem Schwanz, der sich mir entgegenwölbte, als wäre er jederzeit einsatzbereit. Er fühlte sich heiß an, die Adern am Schaft traten deutlich hervor. Ich merkte, wie ich feucht wurde und hätte alles dafür getan, um Clarke zu vögeln. Wild, hemmungslos, leidenschaftlich. 
 
    Plötzlich packte Clarke meine Hand und hielt sie fest. Ich versuchte mich aus seinem Griff zu befreien, vergebens. Dann ließ ich locker und warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. Er sah mich mit finsterer Miene an und formte ein „Ich warne dich!“ mit den Lippen. Ich nickte. 
 
    Doch als er meine Hand losließ, packte ich wieder seinen Schwanz. 
 
    „Audrey!“, platzte er heraus. 
 
    Ms. Black hob den Kopf. „Alles in Ordnung?“ 
 
    Clarke schluckte. „Wenn ich vielleicht noch einen Kaffee haben könnte …“ 
 
    „Natürlich. Sehr gerne. Ich gebe Trisha gleich Bescheid.“ Und sie verschwand hinter einer milchigen Schiebetür. 
 
    „Verdammt, was soll das?“ Er funkelte mich an. „Bist du verrückt geworden?“ 
 
    Ja, vielleicht war ich verrückt. Doch ich fühlte mich wie berauscht. Morgen würde mein neues Leben beginnen und das Heute war mir sowas von egal. 
 
    „Ich kündige“, sagte ich, stützte meine Arme auf Clarkes Oberschenkel und rückte ein Stück näher an ihn heran. „Ich schmeiß alles hin. Mach mich selbstständig.“ 
 
    „Du bist total durchgeknallt.“ Clarke schien von meiner Ankündigung wenig beeindruckt. Er starrte aus dem Fenster und verfolgte eine Maschine, die gerade zum Landeanflug ansetzte. „Du meinst das ernst?“, fragte er und wandte sich wieder mir zu. „Oder ist das gerade ein Test oder so?“ In seinen Augen lag Verwirrung und Ärger. 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Ich meine es wirklich ernst. Denk doch mal logisch: In Alex‘ Agentur ist der Weg nach oben blockiert. Soviel ist klar.“ 
 
    „… und ich bin schuld …“ 
 
    „Nein, ist schon ok. Es ist ein Zeichen. Ein Signal, etwas zu verändern. Ich will nicht warten, bis irgendwann mal der nächste Kreativchef-Posten frei wird. Ich will jetzt was verändern. Ich werde nicht jünger, und in unserer Branche ist Jugend das Lebenselixier.“ 
 
    „… was ich nie verstanden habe …“ 
 
    „Du verstehst vieles nicht, Süßer“, sagte ich und küsste ihn. 
 
    ***** 
 
    Der Rest der Besprechung zog sich wie Kaugummi. 
 
    Ms. Black redete ausschließlich mit Clarke und an den Blicken, die sie mir ab und an zuwarf, konnte ich erkennen, dass sie mich auf den Mond wünschte. Ich machte mir alibimäßig Notizen und heuchelte Interesse. Doch mit den Gedanken war ich ganz woanders. Bei Clarke und bei meinem Leben nach der Agentur.  
 
    ***** 
 
    Nach unserem dritten und letzten Termin lud mich Clarke auf eine Pizza ein. Er hatte ein pittoreskes Restaurant ausgesucht, mit einem kleinen, lauschigen Innenhof, in dem sich die Tische zwischen ausladenden Fächerpalmen versteckten. Von irgendwo her hörte man das Plätschern eines Brunnens. 
 
    Während wir die Speisekarte durchgingen, klingelte mein Telefon. 
 
    Alex. 
 
    Ich starrte auf das Display, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, meine Ruhe zu haben und dem dringenden Bedürfnis, meiner Chefin von meinem Entschluss zu erzählen. 
 
    Ich atmete tief durch und nahm das Gespräch an. 
 
    „Ich habe gerade Sex mit Clarke und ich kündige.“ 
 
    Stille. 
 
    „Du kündigst?!“ 
 
    „Zum nächstmöglichen Termin. Ab übermorgen nehme ich mir Resturlaub.“ 
 
    Ich hörte Alex laut atmen, irgendetwas klirrte, als hätte sie ein Glas umgeworfen. 
 
    „Dann wird es dich freuen, zu hören, dass Pesley Moore den morgigen Termin abgesagt haben.“ Sie klang beherrscht, steif, verdächtig ruhig. 
 
    „Gut“, erwiderte ich. Ich wartete darauf, dass sie mich fragte, warum ich die Agentur verließ. Was ich denn jetzt vorhätte. Wartete auf ein Wort des Bedauerns. Aber nichts kam.  
 
    Ich schluckte. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. 
 
    „Und was den Sex mit Clarke betrifft – viel Spaß.“  
 
    „Ich …“ Zu spät. Alex hatte bereits aufgelegt. 
 
    Was war das denn?  
 
    „Was war das denn?“ Clarkes Frage war wie ein Echo meiner Gedanken. Er sah mich an und klappte die Speisekarte zu. „Das war Alex, oder? Was faselst du da von Sex mit mir? Und hättest du ihr das mit der Kündigung nicht anders beibringen können? Diplomatischer? Ihr Frauen seid doch sonst so gut im Drumherumreden.“ Er gestikulierte wild herum und redete sich in Rage. Der Kellner, der gerade das Pärchen neben uns bediente, warf ihm einen irritierten Blick zu. 
 
    Ich starrte Clarke an. 
 
    Verdammt. Ich hatte wieder mal meine Klappe nicht halten können. Es war wieder aus mir herausgesprudelt, einfach so, als führte mein Unbewusstes Regie. Clarke musste mich für eine üble Zicke halten, die sich ganz und gar nicht im Griff hatte. 
 
    „Du hast Recht“, sagte ich. „Das war dumm von mir. Es … es überkommt mich manchmal einfach. Anscheinend hab ich doch etwas vom italienischen Temperament meines Großvaters geerbt …“ Ich versuchte, zu grinsen, aber es gelang mir nicht wirklich. 
 
    „Wenn du dich selbstständig machen willst, solltest du diesen Charakterzug schleunigst ablegen.“ Clarke lächelte mich versöhnlich an. „Andererseits … beim Sex kommt mir deine Leidenschaft ja zugute – also darf ich mich nicht wirklich darüber aufregen.“ Er beugte sich über den Tisch und nahm meine Hände. „Jetzt erzähl doch mal. Was wirst du genau machen? Wie stellst du dir deine Zukunft vor?“ 
 
    ***** 
 
    Ich hatte so viele Ideen, so viele Wünsche, so viele konkrete Vorstellungen. Auch als wir schon längst wieder im Auto saßen und Richtung San Diego unterwegs waren, plauderte ich unentwegt von den Büroräumlichkeiten, die ich von meinem Vater – einem Architekten, der heuer in Rente gehen würde – übernehmen könnte, von den Fotografen und Grafikern, mit denen ich gerne zusammenarbeiten würde, welche Kunden ich mir wünschte und wie ich meine Agentur positionieren würde. 
 
    Clarke lauschte aufmerksam und trotz seiner Jugend – die übrigens schuld daran war, dass ich ihn fachlich nicht ganz für voll nahm – hatte er schlagkräftige Argumente und eine wohltuend realistische Einstellung. 
 
    Diesmal saß er am Steuer. Und darüber war ich froh, denn ich war viel zu aufgedreht, als dass ich mich auf den Verkehr konzentrieren hätte können.  
 
    Irgendwo zwischen San Clemente und Oceanside fuhr er vom Freeway ab und parkte das Auto vor einem kleinen Motel. Ein kläffender Rauhaardackel kam uns entgegengerannt und wedelte freudig mit dem Schwanz. 
 
    „Komm“, sagte Clarke. „Hilf mir ausladen.“ 
 
    Was hatte er vor?  
 
    Ich stieg aus, eine warme Windbö fuhr mir durchs Haar und ich warf einen Blick auf den Pazifik, der sich unter ein paar niedrigen Klippen erstreckte und sich träge an die Küste wälzte. Es war ein warmer Abend, die Luft roch würzig, nach Abenteuer und Freiheit. Und ich war mittendrin. 
 
    Clarke kramte im Kofferraum herum und fischte allerlei Sommerutensilien heraus: eine Kühlbox, ein Stapel Decken und Badetücher, einen blauen Wasserball. 
 
    „Wann hast du denn das besorgt?“, fragte ich und schnappte mir den Ball. 
 
    „Geheimnis“, antwortete er und grinste. 
 
    ***** 
 
    Ein steiler Pfand wand sich zwischen den Felsen herab und lief in einem schmalen Sandstrand aus, der einen engen Bogen beschrieb und links und rechts von steilen Klippen begrenzt wurde. Es war eine lauschige, geschützte Bucht, windstill und menschenleer. Genau das Richtige für Leute, die für sich sein wollten. 
 
    Clarke breitete die Badetücher aus, holte Mineralwasser aus der Kühlbox und förderte einen Bikini zu Tage. „Eisgekühlt“, sagte er und drückte mir das pinke Teil in die Hand. 
 
    „Du spinnst“, sagte ich und verschwand hinter einem Felsen, um mich umzuziehen. 
 
    „Hey, seit wann so schüchtern?“, rief mir Clarke nach. Aber ich beachtete ihn nicht.  
 
    Als ich zurückkam, lag er bereits auf dem Strandtuch, hineingezwängt in eine weiße Badehose, die jede Wölbung aufreizend betonte. Clarke sah verdammt knackig aus, ausgestattet mit einer dunklen Sonnenbrille, die Haut tief gebräunt.  
 
    Ich merkte, wie ich wieder auf Touren kam. Allein der Gedanke, ihn hier zu vernaschen, auf einem kuscheligen Strandtuch auf heißem Sand … 
 
    Ich ging zu ihm hin und drapierte mich neben ihn. Mir entging das Zucken in seinen Mundwinkeln nicht, ein sicheres Zeichen dafür, dass er scharf auf mich war. 
 
    Doch eines brannte mir noch auf der Seele. „Sag mal Clarke …“ 
 
    „Hm?“ 
 
    „Was läuft eigentlich zwischen dir und Alex? Ich will das jetzt wissen.“  
 
    Er nahm die Sonnenbrille ab und sah mich an. „Ich weiß, dass du glaubst, wir hätten eine Affäre. Und dass du dich deswegen an mich rangemacht hast.“ Ich wollte heftig protestieren, aber er hielt mir einen Finger an die Lippen. „Ich kann dir versichern: Zwischen uns läuft gar nichts.“ 
 
    Ich schluckte. „Ihr wart also nicht … ihr habt nicht …“ 
 
    Er schüttelte den Kopf und setzte die Brille wieder auf. „Wir haben uns auf einer Charity kennengelernt, die mein Onkel ausgerichtet hat. Steven Smith von …“ 
 
    „… Elastoplax, ich weiß.“ 
 
    „Am nächsten Tag rief sie mich an und lud mich in ein Konzert ein. Tschaikowsky. Und dort … na ja … wir haben uns geküsst. Ich fand sie beeindruckend, aber auch ein wenig furchteinflößend. Sie ist so … dominant, sie ist eine schöne Herrscherin. Sie erinnert mich an eine zornige Göttin, ich weiß auch nicht, wieso. Und von zornigen Göttinnen lasse ich vorsichtshalber die Finger.“ Er lächelte gequält. „Auch wenn ihnen das nicht passt und ich mir erst recht ihren Groll zuziehe.“ 
 
    Ich konnte ihn nur zu gut verstehen. Alex hatte etwas an sich, das die Menschen entweder in den Bann zog oder abstieß oder beides zugleich. 
 
    „Das war alles“, fuhr Clarke fort. „Wir hatten erst wieder Kontakt, als mein Onkel diesen … diesen Deal arrangiert hat …“ 
 
    „Er hat Alex erpresst. Ich weiß. Sie hat es mir erzählt.“ 
 
    „Ach, hat sie das? Nun gut – dann kannst du ja sicher verstehen, dass mein Verhältnis zu Alex etwas – na ja, seltsam ist. Ich hoffe, dass sich das noch einpendelt. Die Agentur selbst gefällt mir nämlich sehr, ich mag eure Philosophie und ihr habt tolle Leute. Ich will nur nicht als Protegé gelten.“ 
 
    Ich atmete tief durch, erleichtert darüber, dass ich falsch gelegen war. Clarke war nicht das Betthäschen meiner Chefin. Und auch, wenn es mir ein wenig peinlich war, ihn als Racheobjekt missbraucht zu haben: Jetzt war die Bahn frei, frei für mich.  
 
    „Und mich findest du nicht dominant?“, fragte ich.  
 
    „Doch. Aber vor dir fürchte ich mich nicht.“ 
 
    „Na dann …“  
 
    Es war wunderbar, wie sich alles fügte. Wie sich innerhalb von wenigen Tagen mein ganzes Leben verändert hatte. Wie sich eine Sackgasse plötzlich als Highway ins Glück entpuppte. Ich hätte die ganze Welt umarmen können. Aber ich musste vorläufig mit Clarke Vorlieb nehmen. Kurzerhand setzte ich mich rittlings auf ihn und küsste ihn. Der Kuss dauerte gefühlte hundert Minuten und ich legte all meine Zuneigung, mein Begehren in ihn. Clarke packte mich grob im Nacken und erwiderte meinen Kuss mit brennender Leidenschaft. Auch er schien zu merken, dass etwas anders war, dass das Leben plötzlich leichter und einfacher war.  
 
    Hinter mir hörte ich den Pazifik rauschen, der Wind wurde allmählich kühler, die Sonne stand bereits am Horizont. Der Sand unter unseren Badetüchern strahlte nach wie vor wohltuende Wärme ab, doch Clarke machte mich ohnehin heiß, seine Lippen, die abwechselnd sanft und drängend über meinen Mund strichen, über meine Wangen, meine Schläfen; seine Hände, die begehrlich über meinen Rücken wanderten, als ob sie jeden Zentimeter meiner Haut spüren wollten und die schließlich das Bändchen meines Bikinitops öffneten und zaghaft über meine Brüste glitten, als berührten sie sie zum ersten Mal. 
 
    Ich stöhnte und drückte Clarke auf den Boden. Mit einer raschen Bewegung warf ich mein Bikinitop auf die Seite und beobachtete Clarke, wie er gebannt auf meinen Busen starrte und nach ihm greifen wollte. Doch ich packte seine Hände und legte mich langsam auf ihn, genoss es, wie sich unsere Körper berührten, wie sich die empfindliche Haut meines Busens an seine glatte Brust schmiegte.  
 
    Clarkes Atem wurde schneller, sein harter Penis drückte gegen meine Scham. Wir küssten uns wieder. Nicht mehr so innig und traumverloren wie vorhin, sondern stürmischer, kraftvoller. Unsere Zungen begannen einen wilden Tanz und ein verheißungsvolles Prickeln erfasste meinen Körper.  
 
    Ich sog die Luft tief ein. Es war, als ob mich die würzige Meeresluft mit neuer Energie erfüllte. Sie lud mich auf, fachte meine Leidenschaft an. Und Clarke schien es ähnlich zu gehen. Er hatte meinen Po gepackt und presste ihn an seinen Schwanz, drückte sein Becken an meins und hielt sich gleichzeitig zurück. Noch lagen zwei Stoffschichten zwischen uns, noch waren wir dabei, uns aufzuheizen, uns Lust aufeinander zu machen. 
 
    Irgendwann begann Clarke, an meinem Höschen herumzunesteln. Er zog den Stoff hoch und legte meine Pobacken frei. Ich stöhnte – das Gefühl, wie der Wind über meine nackte Haut strich, war erregend, aufregend. Clarke knetete meinen Hintern mit seinen warmen, großen Händen und drang mit seiner Zunge immer tiefer in mich ein. Seine Bartstoppeln kratzten an meinen Wangen, doch das machte mir nichts aus. Im Gegenteil. Dieser feine, leichte Schmerz vermischte sich mit meiner Lust, stachelte mich an. 
 
    Plötzlich packte mich Clarke und zog mich ein Stück nach oben. Ich wollte protestieren, mir fehlte das Gefühl, wie sich sein praller, fester Schwanz an meinen Venushügel drückte, aber mein Lover machte es wieder gut, indem er meine Brustwarzen mit weicher Zunge umspielte. Ich stöhnte.  
 
    „Gefällt dir das?“, fragte Clarke. 
 
    „Und ob. Mach weiter … hör nicht auf …“ 
 
    Meine Brüste waren schon immer sehr empfindlich gewesen, aber es brauchte einen wahren Meister, der sie richtig zu stimulieren wusste. Und Clarke war einer, wie ich zu meiner großen Freude feststellte. Er nahm meinen rechten Nippel zwischen seine Lippen, sog daran, öffnete den Mund noch weiter und umkreiste den Vorhof mit seiner heißen Zunge. Wie gut das tat. Ein Schauer nach dem anderen jagte durch meinen Körper und ließ mich zittern. Dann widmete sich Clarke meiner anderen Brust, leckte ihre Unterseite und ich keuchte. Hier hatte er einen empfindlichen Nerv getroffen. Das Blut in meinem Becken begann zu pochen, meine Schamlippen schwollen noch mehr an und ich ahnte, dass mein Höschen schon durchfeuchtet sein musste.  
 
    Ich bewegte mein Becken hin und her, rieb mich an Clarkes Oberkörper wie eine Schlange. Währenddessen vergrub er sein Gesicht zwischen meinen Brüsten, zog mein Bikinihöschen hoch und der Stoff zwängte sich in meine Poritze und zwischen meine Schamlippen. Wieder stöhnte ich auf.  
 
    Doch ich wollte nicht meinen Slip zwischen meinen Schenkeln spüren, sondern Clarke. Entschlossen stand ich auf, entledigte mich meines Höschens, stellte mich breitbeinig über meinen Liebhaber und platzierte mich exakt über seinem Gesicht. Er lachte und starrte zwischen meine Schenkel, fuhr mit den Händen meine Beine entlang, immer höher. Meine Knie zitterten. Es war, als ob seine Augen Blitze schleuderten, Blitze, die mich durch und durch elektrisierten. Ich stellte mir vor, was er gerade sah – meine geschwollenen Schamlippen, rot und tropfnass, meine Klitoris, die erwartungsvoll hervorlugte, meine Brüste mit den harten Nippeln. 
 
    Clarke stützte sich auf den linken Arm und fuhr mit der anderen Hand über meine rasierte Scham. Ein heiseres Keuchen entfuhr mir und fast hätte ich das Gleichgewicht verloren. Er streichelte meine Labien, drückte sie ein Stück auseinander und badete seine Finger in meiner Nässe. Dann nahm er mich an der Hand und zog mich zu sich herunter. 
 
    Wie selbstverständlich kniete ich mich nieder und brachte meine Spalte vor seinem Gesicht in Stellung. Und schon spürte ich seine Zunge flink über meine Haut huschen wie ein prickelnder Hauch. „Clarke“, stöhnte ich. „Das ist so gut …“ Eifrig glitt seine Zunge über meine Schamlippen, zwängte sich dazwischen und fuhr hin und her, mal schneller, mal langsamer, mal hart, mal weich. Sie fühlte sich an, als ob sie glühte und mir war, als bekäme ich keine Luft mehr. Die Zeit dehnte sich zur Ewigkeit und meine Erregung schwoll an und ab wie die Wellen, die unermüdlich gegen die Felsen schlugen. 
 
    Clarkes Hände strichen zart über meinen Rücken, über meinen Po, und seine Zunge drückte jetzt sanft gegen meine Lustknospe. Ich spreizte meine Beine, zog meine Schamlippen auseinander, wollte, dass Clarke alles von mir sah, alles schmeckte, alles roch. Am liebsten hätte ich meine Beherrschung ganz aufgegeben, es zugelassen, dass ich tief in einen überwältigenden Orgasmus eintauchte, aber ich wollte Clarke in mir spüren, und zwar seinen dicken Penis, nicht nur seine Zunge, die gerade in mein Löchlein drang. 
 
    So schwer es mir fiel – ich rutschte nach hinten, zog Clarkes Badehose mit einem Rutsch nach unten und lächelte, als ich seinen Schwanz hervorschnellen sah.  
 
    „Endlich“, keuchte Clarke und zwinkerte mir zu. Seine Wangen waren rot – wie ich das an ihm liebte! – und ich merkte ihm seine Erleichterung an, sich jetzt endlich gehen zu lassen. 
 
    Ich stülpte mich über ihn und versenkte seinen Penis in mir.  
 
    „Aaaah …“ Ja, das war es, darauf hatte ich gewartet. Clarkes Prachtstück füllte mich aus, als wäre es für mich gemacht. Es dehnte mich, rieb sich an mir, verschaffte mir pure Lust. Ich ließ mein Becken kreisen, konzentriert und bedächtig. Die Augen hielt ich geschlossen, der Wind fuhr mir durchs Haar, irgendwo auf See kreischte eine Möwe. Ich fühlte mich eins, mit mir, mit Clarke, mit dem ganzen Universum. Alles war perfekt.  
 
    Ich umklammerte Clarkes Penis mit meinen Muskeln, ließ sie locker, spannte sie wieder an. Mein Liebhaber öffnete den Mund und sah mich an. Ich liebte es, wie sich seine Geilheit in seinen Augen widerspiegelte. Ich lächelte ihm zu und war im nächsten Augenblick wieder in meine Lust eingetaucht, ließ mich von ihr davontragen, gab mich ihr ganz hin. Ich bewegte mein Becken jetzt schneller, ließ es erzittern, ließ Clarkes Schwanz aus und ein gleiten, stimulierte ihn und mich in allen möglichen Varianten. Ich leckte meine Finger ab und presste sie auf meine Klitoris, vervielfachte meine Lust. Meine Brüste schwangen hin und her, klatschten zusammen, fühlten sich groß und schwer und weich an. Ich ritt auf einer Welle der Wollust, glitt auf ihr übers Meer, hoffte, dass sie nie in sich zusammenfallen würde, wollte sie auskosten bis zum Ende. 
 
    Aber Clarke machte mich viel zu scharf, die ganze Situation machte mich geil, der Sex hier am Strand, wo jederzeit irgendwer auftauchen könnte, angelockt von unserem Stöhnen, unserem Keuchen.  
 
    Und deshalb war ich auch nicht überrascht, als sich schon nach wenigen Minuten ein kitzelndes Ziehen bemerkbar machte, tief in mir, sich verstärkte, sich über meinen Rücken bis in meinen Kopf fortpflanzte, mich laut aufschreien ließ und einer wohligen Erschöpfung Platz machte. 
 
    ***** 
 
    Ich lag neben Clarke, zugedeckt mit flauschigen Badetüchern, und wärmte mich an seiner Haut. Er kraulte mir den Nacken und gab mir einen Kuss auf die Stirn. 
 
    „Schade, dass ich dich nicht mehr den ganzen Tag um mich haben werde“, sagte er. „Ihr werdet mir fehlen. Du und dein Körper.“ 
 
    Ich lächelte und sah ihn an. „Und wen von uns beiden wirst du mehr vermissen?“ 
 
    Er strich mir übers Haar und flüsterte: „Dich.“ 
 
   


  
 


 
    - Teil 2 - 
 
    Am liebsten hätte ich mein Handy aus dem Fenster geschleudert. Schon wieder eine Absage. „Ihre Präsentation hat uns sehr beeindruckt, Ms. Fox, aber wir haben uns für eine andere Agentur entschieden.“ Wie oft ich diesen Satz in den letzten Monaten gehört habe!  
 
    So hatte ich mir das nicht vorgestellt. 
 
    Seit einem Vierteljahr war ich jetzt selbstständig, hatte die Büroräumlichkeiten meines Vaters übernommen und sie in eine schicke kleine Agentur verwandelt. Die Möbel waren in unaufdringlichem Weiß gehalten, die Wände leuchteten in erfrischendem Aquamarin. Zusammen mit Clarke hatte ich jede Menge Pflanzen reingeschleppt – von filigranem Zimmerfarn bis zur anspruchslosen Kentiapalme. 
 
    Auch zwei Mitarbeiter hatte ich fix angestellt: Xandra, ein junges, hübsches Pummelchen mit beeindruckendem grafischen Talent und Javier, einen Webdesigner mit knallrotem Haar und sonnigem Gemüt. Zusätzlich hatte ich ein feines Netz aus freischaffenden Programmierern, Fotografen und Textern geknüpft. 
 
    Nur – die Kunden blieben aus.  
 
    Klar, wir hatten immer wieder mal kleine Aufträge: eine Webseite hier, ein Flyer dort. Aber davon konnte man nicht leben. Wir brauchten Firmen, die ihre gesamten Werbeaktivitäten in unsere Hände legten. Deshalb hetzte ich von einer Präsentation zur nächsten, arbeitete mit meinem Team an überzeugenden Konzepten, ja, ich hatte sogar angefangen, zu golfen, um vielversprechende Kontakte zu knüpfen. Ohne Erfolg. 
 
    „Wieder nichts?“ Xandra war in mein Büro gekommen und hatte einen Teller mit frischen Erdbeeren auf den Schreibtisch gestellt. Sie war ein Engel. 
 
    „Leider nein. Zanoo Eleven nimmt eine andere Agentur. Und wir sehen wieder mal durch die Finger“, seufzte ich und sah meine Grafikerin an. Xandra hatte große, blaue Augen und wirkte mit ihren üppigen, blonden Locken wie eine Puppe, der man am liebsten getupfte Schleifen ins Haar binden und weiße Rüschenkleidchen überziehen wollte. 
 
    Sie ließ sich auf dem Besucherstuhl nieder und blickte enttäuscht drein. Klar, sie machte sich Sorgen um ihren Job. 
 
    „Ich habe das Layout für die Maxine-Broschüre an Ms. Farland geschickt“, sagte sie und nahm sich eine Erdbeere. „Am Nachmittag müsste die Freigabe kommen.“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Was steht als Nächstes an?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte. 
 
    Xandra blickte mich traurig an, legte die Erdbeere zurück auf den Teller und verließ das Büro. 
 
    ***** 
 
    „Du hättest dich nicht ohne Kunden selbstständig machen dürfen“, sagte Clarke, als wir in der Mittagspause in der kleinen Teeküche saßen und die viel zu stark gewürzte Salamipizza aßen, die er mitgebracht hatte. „Du hättest schon erste Aufträge anleiern müssen, als du noch für Alex gearbeitet hast. Oder dich vorerst als Freelancer durchschlagen und nicht gleich Mitarbeiter einstellen. Jetzt musst du Fixgehälter zahlen plus Büromiete. Das kann dich Kopf und Kragen kosten.“ 
 
    Ich beobachtete, wie er mit selbstzufriedener Miene den harten Rand seines Pizzastücks abschnitt und ihn sich in den Mund steckte. Das war nur eine der vielen Schrullen meines Lovers, die ich in den letzten Monaten an ihm entdeckt hatte und von denen ich meist nicht wusste, ob ich sie niedlich oder nervig fand. 
 
    Dass er heute wieder besonders lecker aussah, machte seine exzentrischen Eigenheiten nur teilweise wett: Seine glatte Haut war tiefbraun, nur seine Narbe zog sich wie heller Pinselstrich über die linke Wange. Die schwarzen Augen unter seinen dichten Brauen blitzten – ob aus Streitlust oder Lebensfreude war schwer zu sagen –, das weiße Hemd saß wie angegossen und die schmale, dunkelgraue Krawatte wirkte hip und urban.  
 
    „Ich hab’s dir gesagt, Audrey. Von Anfang an.“ Clarke stand auf, holte eine angebrochene Flasche Chardonnay aus dem Kühlschrank, nahm zwei Gläser und schenkte ein. „Heutzutage macht man sich nicht einfach von heute auf morgen selbstständig. Die goldenen Zeiten der Werbebranche sind längst vorbei.“ 
 
    „Na, du musst es ja wissen, Grünschnabel.“ Ich konnte nicht anders. Clarkes altkluges Dahergerede machte mich wahnsinnig. 
 
    Und ihn machte es wahnsinnig, wenn ich ihn „Grünschnabel“ nannte. Er wurde nicht gerne daran erinnert, dass er zehn Jahre jünger war als ich. 
 
    Clarke beugte sich über den Tisch und sah mich finster an. „Hey, ich will dir nur helfen. Denn ganz ehrlich: Momentan bist du ein langweiliger Trauerkloß. Und darauf stehe ich nicht besonders.“ 
 
    Er schnappte sich das letzte Pizzastück und ging. 
 
    ***** 
 
    Ich blieb alleine zurück und fröstelte, obwohl es draußen über dreißig Grad hatte. Mit zitternden Fingern kippte ich die Reste des Weins in die Spüle, sammelte die benutzten Papierservietten ein und warf den Pizzakarton in den Mülleimer. Mein Herz schlug unregelmäßig und ich spürte, wie sich meine Nackenmuskeln verspannten.  
 
    Was das zu bedeuten hatte, ahnte ich. Mein Körper sträubte sich mit aller Macht gegen eine äußerst schmerzvolle Erkenntnis: Bei Clarke und mir war der Wurm drin. Was vor wenigen Wochen als erotisches Feuerwerk begonnen hatte, war nur mehr ein trübes Rinnsal.  
 
    Klar, wir hatten Sex, sehr guten Sex sogar. Aber ich hatte keine Ahnung, ob wir fix zusammen waren oder nicht. Clarke kam und ging, wie es ihm passte. Er verbrachte ganze Wochenenden auf seinem geliebten Segelflugplatz, blieb immer seltener über Nacht und zeigte sich äußerst beschäftigt. Ich wusste, dass er in seiner Agentur fest eingespannt war – schließlich hatte ich dort selbst einige Jahre verbracht und konnte mich lebhaft erinnern, wie gnadenlos Alex sein konnte. Sie war ein ebenso charmanter wie knallharter Boss, und das machte sie zu einer beneidenswert erfolgreichen Geschäftsfrau. 
 
    Andererseits – wollte ich überhaupt eine feste Beziehung mit Clarke? Falls ja, dann hatte ich es falsch angepackt. Hatte viel zu früh Sex mit ihm, ließ ihn nicht um mich kämpfen. Das mit uns hatte als reine Bettgeschichte begonnen. Und an diese heißen Szenen dachte ich immer noch gern zurück und benutzte sie als Anheizer, wenn ich mich unter der Dusche oder in der Badewanne selbst verwöhnte. 
 
    Unvergessen der sinnliche Sex am Strand, irgendwo zwischen San Diego und L. A., als wir uns auf feinem Sand liebten, voller Leidenschaft und Hingabe. Einen Tag vorher hatte er mich in einer Tiefgarage genommen, hart und brüsk und gierig. Oder sein Blick, als er bei unserem Business-Trip in Los Angeles plötzlich vor meinem Hotelzimmer stand, schuldbewusst, noch Schlaf in den Augen, und sich für sein barsches Benehmen vom Vorabend entschuldigte. Damals hatte ich zum ersten Mal so ein Gefühl, eine Ahnung, dass er wirklich etwas für mich empfand, dass er mich mochte, dass ich nicht nur eine Affäre für ihn war. 
 
    Tja. Und dann ging alles Schlag auf Schlag. Ich kündigte bei Alex, nahm meinen Resturlaub, richtete die Agentur ein, entwarf Logo und Slogan, kümmerte mich um Webseite, Visitenkarten, Behördenkram, Mitarbeiter, Kunden und tausend andere Dinge. 
 
    Und Clarke … im Nachhinein betrachtet war er auf der Strecke geblieben. Anfangs hatte er mich nach Kräften unterstützt, hatte mit mir die Büromöbel ausgesucht, war unzählige Bewerbungsunterlagen durchgegangen, hatte am Corporate Design meiner Agentur mitgetüftelt und dabei seinen eigenen Job in Alex‘ Firma schleifen lassen. Er hatte sich wegen mir die Nächte um die Ohren geschlagen und seine Freunde vernachlässigt. 
 
    Und ich wusste seine Unterstützung auch zu schätzen, war froh darüber, betrachtete sie als Zeichen seiner Zuneigung. Aber als die Kunden ausblieben und sich die Rechnungen auf meinem Schreibtisch türmten, bekam ich Panik und hatte keinen Sinn mehr für Clarke. Irgendwann hatte er mir vorgeworfen, dass ich mir keine Zeit für ihn nähme, dass ich ihn von mir wegstieße. 
 
    Kein Wunder, dass die Sache mit uns nicht so richtig ins Laufen kam. 
 
    ***** 
 
    Nach dem mittäglichen Krach mit Clarke erwartete mich um Punkt vierzehn Uhr das nächste Ungemach: Alex rief an. Als ich die Nummer meiner Ex-Chefin auf dem Display sah, schnellte mein Puls sofort in die Höhe. Seit drei Monaten hatte ich nichts mehr von ihr gehört. Das hatte mich nicht überrascht – sie war verdammt sauer gewesen, als ich Knall auf Fall ihre Agentur verlassen hatte. 
 
    Ich atmete tief durch und nahm das Gespräch an. „Hi Alex.“ 
 
    „Hallo Audrey, meine Liebe.“  
 
    Mein Puls beschleunigte sich noch mehr. Ich hasste es, wenn sie mich „meine Liebe“ nannte. Auf dieses huldvolle Getue konnte ich gut verzichten. 
 
    „Wie geht’s, wie steht’s? Ich wollte mich nur mal erkundigen, wie’s so läuft bei dir. Wir haben ja schon ewig nichts mehr voneinander gehört. Leider“, fügte sie hinzu und ich sah sie vor mir, wie sie hinter ihrem wuchtigen Schreibtisch saß, ihre knallrot lackierten Fingernägel betrachtete und schadenfroh grinste. „Wie entwickeln sich denn die Geschäfte?“ 
 
    Ich stand auf und trat ans Fenster. Der Himmel über San Diego war makellos blau, nur im Westen überkreuzten sich die Kondensstreifen zweier Flieger. 
 
    „Danke der Nachfrage. Ich bin zufrieden.“ 
 
    „Nun, ich habe anderes gehört.“ 
 
    Wie direkt sie heute wieder war … Als ich noch für sie gearbeitet hatte, hatte ich ihre unverblümte Art immer geschätzt. Doch heute nervte sie mich. Und zwar gewaltig. 
 
    „Da musst du dich verhört haben. Oder man hat dich mit falschen Informationen versorgt.“ 
 
    „Das denke ich nicht. Ich glaube eher, dass du dich übernommen hast und dir das Wasser bis zum Hals steht. Stimmt’s?“ 
 
    Ich schwieg. 
 
    „Audrey, ich weiß wie das ist … sich selbstständig machen … im eiskalten Wasser Schwimmen zu lernen … jeder knallt dir die Tür vor der Nase zu und du fühlst dich unfähig und überflüssig. Zweifelst. Kämpfst. Kratzt jeden Cent zusammen.“ 
 
    Ich schluckte. Wie Recht sie hatte. 
 
    „Hör mal“, fuhr Alex fort. „Ich bin jederzeit bereit, dich wieder als Grafikerin anzustellen. Du bist begabt und fleißig – so etwas brauche ich. Vielleicht bist du einfach nicht zur Unternehmerin geboren. Ist doch keine Schande. Na? Was meinst du?“ 
 
    Nein. Nie im Leben. Ich kam doch nicht zurückgekrochen wie ein verwöhntes Schoßhündchen, dem es nicht gelang, in freier Wildbahn zu überleben. Doch ich wollte – ich musste – höflich bleiben. 
 
    „Das weiß ich zu schätzen, Alex, wirklich. Aber ich bin überzeugt, dass ich meine Agentur etablieren kann. Ich kann das.“ 
 
    „Nun gut, wie du meinst.“ Meine ehemalige Chefin klang ein wenig pikiert. „Und wie läuft’s mit Clarke?“ 
 
    Na klar – auch dieses Thema musste sie zur Sprache bringen. 
 
    „Alles bestens.“ 
 
    „Auch da habe ich anderes gehört, meine Liebe.“ 
 
    Hatte denn diese Frau überall ihre Spione? 
 
    „Und? Was hast du gehört?“ 
 
    „Dass er es leid ist, sich mit einer zickigen Möchtegern-Unternehmerin abzugeben.“ 
 
    Es war, als ob mir jemand einen dicken Pflock in den Magen gerammt hätte. Ich schnappte nach Luft und lehnte mich an die Wand. Mit zitternder Hand drückte ich das Telefon fester ans Ohr. 
 
    „Wer sagt das?“ 
 
    „Och, ist doch egal. Aber es stimmt also?“ 
 
    Mist. Jetzt hatte Alex Lunte gerochen und griff sich wahrscheinlich gerade mit breitem Grinsen eines ihrer heiß geliebten Marshmallows. 
 
    Was sollte ich tun – leugnen oder die Flucht nach vorne antreten? Ich entschied mich für Letzteres. Für plumpe Lügen war Alex zu intelligent. 
 
    „Wir haben unsere Differenzen. Ich baue mir gerade eine neue berufliche Zukunft auf und natürlich ist Clarke nicht mit jedem meiner Schritte einverstanden.“ 
 
    „Klar“, sagte Alex in nüchternem Geschäftston. „Das versteht jeder.“ 
 
    Ich wartete, lauschte, aber es kam nichts mehr. Keine Spitzen, kein hämisches „Ich hab’s dir doch gleich gesagt“. 
 
    Stattdessen machte mir Alex ein Angebot: „Ich kann dir gerne ein paar Grafikjobs rüberschieben, falls wir gerade keine Kapazitäten frei haben. Was hältst du davon?“ 
 
    Ich zögerte. Und gleichzeitig wusste ich, dass Alex von der Länge meines Zögerns eins zu eins auf meinen nicht vorhandenen Auftragsstand schließen würde. 
 
    „Sehr nett, Alex, aber nein danke.“ 
 
    Ich legte auf und hätte das Handy am liebsten beim Fenster rausgeworfen. Schon zum zweiten Mal heute. 
 
    ***** 
 
    Als ich am Abend meine Wohnungstür aufschloss, kam mir eine verführerische Duftwolke entgegen: Knoblauch, gebratenes Fleisch, Kümmel. Mmh. Leckeres Truthahn-Chili. Sofort wurden Erinnerungen an meine Kindheit in Atlantic City wach, als mir Granny jeden ersten Freitag im Monat ein mildes, aber schmackhaftes Chili kredenzte.  
 
    Ich merkte, wie sich mein Körper entspannte, wie mein Atem ruhiger wurde, ja, ich lächelte sogar – trotz dieses beschissenen Tages. 
 
    Clarke kochte. Für mich. Es war doch eine gute Idee gewesen, ihm meinen Zweitschlüssel zu geben … 
 
    „Bist du das, Schatz?“, rief Clarke aus der Küche. „Kommst gerade rechtzeitig!“ 
 
    Er klang fröhlich. So wie der unbekümmerte junge Mann, als den ich ihn kennengelernt hatte. Mein Herz hüpfte und ich schmiss meine Aktentasche achtlos in eine Ecke. Noch ein Blick in den Spiegel, die Haare schnell zurechtgezupft, einen weiteren Blusenknopf geöffnet und ab in die kleine Küche. 
 
    Da stand er. Frisch geduscht, die Haare nass, nur ein kleines, weißes Handtuch um die Hüften geschlungen, konzentriert in einem schweren Topf rührend. Die Abendsonne schien durch die offene Balkontür und ließ die Tropfen auf seiner braunen Haut glitzern. Er wirkte wie ein Krieger aus dem alten Spanien, der unter glühender Sonne das Kämpfen mit dem Schwert geübt hatte, nicht wie ein Werbemensch aus dem modernen Amerika, der sich im klimatisierten Büro den Kopf über Marketingkampagnen zerbrochen hatte. Doch vor allem war er jung, heiß und der beste Liebhaber, den ich je hatte. 
 
    „Sieht mir ganz nach Versöhnungsessen aus“, sagte ich und lehnte mich grinsend an den Türstock. 
 
    „Nicht nur sexy, sondern auch verdammt klug. Womit habe ich dich bloß verdient …“, sagte Clarke, nahm den Topf vom Herd und kam auf mich zu. Seine Augen blitzten. 
 
    „Das frage ich mich allerdings auch!“ Ich schlang meine Arme um ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Wie warm er sich anfühlte, wie männlich. 
 
    „Ich möchte mich entschuldigen“, sagte Clarke und sah mich ernst an. „Ich war ein Idiot.“ 
 
    „Meinst du in den letzten Wochen oder heute Mittag?“ Ich biss mir auf die Zunge. Wieder einmal war mein Mund schneller als meine Gedanken gewesen. Ich würde es wohl nie lernen, mich zu beherrschen. 
 
    Und prompt presste Clarke die Lippen zusammen. Seine schwarzen Augen blitzten wieder, diesmal aber aus Zorn, nicht aus Belustigung. Dennoch blieb er ruhig. „Ich meine heute Mittag und die letzten Wochen.“ 
 
    Ich sah ihn überrascht an. 
 
    „Du hast momentan eine schwere Zeit“, fuhr er fort. „Es geht um deine Existenz. Um deinen Stolz. Du kämpfst wie eine Löwin und mir war nicht klar, wie schwierig die Situation ist. Für dich. Für mich.“ Er machte eine kleine Pause. „Ich war sauer auf dich, weil du praktisch keine Zeit für mich hattest. Ich dachte, du würdest schneller festen Boden unter den Füßen bekommen. Ich wusste nicht, wie lange es dauert, sich zu etablieren. Wie denn auch – ich war ja noch nie selbstständig. Aber ich bewundere dich für deinen Mut. Ich weiß nicht, ob ich diesen Sprung wagen würde.“ 
 
    Mein Herz klopfte. Er hatte noch nie so mit mir geredet, so ernst und verständnisvoll. Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich das Gefühl, dass er mich versteht, dass er weiß, wie es in mir aussieht. Ich fühlte, wie meine Augen feucht wurden. Ich war so froh über seine Worte und gleichzeitig machten sie mir bewusst, wie bedrückend meine Lage wirklich war, wie schwer die Last war, die ich mir aufgehalst hatte. 
 
    „Danke, Clarke“, flüsterte ich, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. Es war kein heißer Kuss unter Liebenden, es war ein Kuss unter Freunden, Gefährten, Menschen, die füreinander da waren, wenn die Zeiten rauer wurden. Was für ein schönes, neues Gefühl. 
 
    Clarke löste sich von mir und strich mir übers Haar. „Wir schaffen das“, sagte er. „Du schaffst das. Du wirst deine Agentur hochziehen wie geplant. Ich helfe dir.“ 
 
    Ein dicker Kloß saß mir im Hals. Schweigend nahm ich Clarke in den Arm, hielt ihn fest und genoss die Gewissheit, nicht alleine zu sein. 
 
    ***** 
 
    Nach dem Essen liebten wir uns. 
 
    Es war nicht der leidenschaftliche, unbekümmerte Sex, der meine Beziehung mit Clarke bislang dominiert hatte. Es war behutsam und sanft, innig und vertraut. 
 
    Eine laue Abendbrise bauschte die hellgrünen Vorhänge, der Duft des Jasmins, den ich auf meinem winzigen Balkon hegte und pflegte, erfüllte das Schlafzimmer mit exotischem Flair. Die Seidenbettwäsche, die mir Clarke geschenkt hatte, schmiegte sich kühl an unsere Körper, und von irgendwo her trug der Wind ruhige Jazzklänge herein. Es war eine perfekte Nacht. 
 
    Und Clarke war zärtlich wie nie zuvor. Er erkundete meinen Körper mit seinen warmen, festen Händen, als berührte er ihn zum ersten Mal. Alle seine Sinne waren geschärft, das spürte ich. Er roch mich, er schmeckte mich, er ertastete mich. Und ich war entspannt wie selten zuvor. Ich ließ mich verwöhnen, streicheln, küssen, genoss es, wie Clarke durch mein Haar fuhr, wie er meine Augen mit seinen weichen Lippen berührte, wie er die Linie meines Mundes nachzeichnete. Er hatte sich dicht an mich geschmiegt, seine glatte Haut wärmte die meine, und ich spürte jede Bewegung seiner Muskeln, wenn er mich fest an sich drückte oder verhalten über meinen Rücken strich.  
 
    Wie gut das tat. 
 
    Ich fühlte mich müde und erregt zugleich, mein Körper gierte nicht nach Befriedigung, sondern genoss jede Sekunde, jede Minute, in der mich Clarke mit ungeahnter Zärtlichkeit beglückte. Immer wieder küsste er mich, lange, eindringlich, und unsere Zungen umschlangen sich mit einer Vertrautheit, die mich glücklich machte. Einfach nur glücklich. Die Querelen dieses unseligen Tages waren vergessen, lagen weit hinter mir. Jetzt gab es nur Clarke und mich und ich hatte das Gefühl, dass wir uns auf einer neuen, höheren Ebene begegnet waren. 
 
    Irgendwann drang er in mich ein, langsam, wie in Zeitlupe. Ich hatte meine Beine angewinkelt und um seinen Rücken geschlungen, wollte ihn tief in mir spüren, tiefer als je zuvor. Clarke bewegte sich behutsam, füllte mich mit seinem prallen Penis vollkommen aus, übertrug seine Hitze auf mich und ich merkte, wie sich unbändige Lust in mir aufbaute, eine Lust, die nur darauf gewartet hatte, sich Bahn zu brechen. Sie hatte sich versteckt gehalten, als Clarke mich sanft gestreichelt und geküsst hatte. Jetzt, wo er sich immer schneller bewegte, potenzierte sich meine Geilheit.  
 
    Wir sahen uns in die Augen. Im Dämmerlicht der nächtlichen Stadt konnte ich seine Erregung erkennen, seine Gier, die er nicht länger zurückhalten konnte. Wir blickten uns an, begierig darauf, die Leidenschaft in den Augen des anderen zu erkennen, die Lust, die wir uns gegenseitig bereiteten. 
 
    Er trieb seinen Schwanz unermüdlich in mich hinein, und jeder Stoß entlockte mir ein Stöhnen. Ich wollte die Augen schließen, mich ganz der Lust hingeben, doch Clarke flüsterte: „Sieh mich an, Audrey, ich will, dass du mich ansiehst!“ 
 
    Und ich gehorchte. Ich erwiderte seinen Blick, sah, dass seine Stirn und seine Wangen vor Schweiß glänzten, verkrallte meine Finger in seinem Rücken, keuchte immer lauter, mein Mund wurde immer trockener, ich sehnte mich nach Wasser, nach etwas, das mein überhitztes Blut abkühlte, mein Blut, das sich wie glühende Lava in meinem Becken ausbreitete und meine Muskeln dazu brachte, sich brüsk zusammenzuziehen, sich um Clarkes Penis zu schließen, ihn nie mehr loszulassen. Und als sich tief in mir ein überwältigender Orgasmus ankündigte, sich auftürmte, wie eine Lawine über mich hinwegrollte und mich dazu brachte, laut zu schreien, war ich Clarke näher als je zuvor. 
 
    ***** 
 
    Die euphorische Stimmung, in die mich die Liebesnacht mit Clarke versetzt hatte, hielt genau zwei Tage an. Dann löste sie sich mit einem einzigen Satz in Luft auf, den mein Lover während eines gemeinsamen Lunches im angesagtesten Italiener der Stadt fallen ließ: „Ich hab heute mit Alex über dich gesprochen.“ 
 
    Ich verschluckte mich fast an meiner Minestrone und starrte Clarke an. Insgeheim hatte ich immer schon befürchtet, dass ich bei Clarke und Alex zum Thema werden könnte. Schließlich kannten mich beide mehr oder weniger gut, außerdem war meine Ex-Chefin nicht gut auf mich zu sprechen und es hätte mich gewundert, wenn sie nicht versuchen würde, einen Keil zwischen Clarke und mich zu treiben – sei es unabsichtlich oder als geplanter Schachzug. 
 
    „Alex meinte, du seist eine begnadete Grafikerin“, begann Clarke. 
 
    Nun gut – das war nichts Neues. Aber mir schwante, dass dieses Kompliment nur ein Betäubungsmittel war, das den folgenden Dolchstoß weniger schmerzhaft machen sollte. 
 
    „Aber sie meinte auch, dass zum Unternehmersein mehr nötig ist als fachliche Brillanz.“ Clarke wich meinem Blick aus und nahm einen großen Schluck Mineralwasser.  
 
    Ich tupfte mir die Mundwinkel mit der Serviette ab und wartete auf weitere Eröffnungen. Mein Puls beschleunigte sich in Rekordgeschwindigkeit und Adrenalin jagte durch meine Adern. 
 
    „Und sie meinte …“  
 
    Ich seufzte und rollte mit den Augen.  
 
    „Sie meinte“, fuhr Clarke ungerührt fort, „dass du zu ihr zurückkommen solltest. Sie würde dir mehr Verantwortung übertragen und dein Gehalt aufstocken.“ 
 
    „So. Meint sie das“, sagte ich. 
 
    Clarke nickte eifrig und stoppte abrupt, als er meine zusammengepressten Lippen sah. Mittlerweile kannte er mich gut genug, um zu wissen, dass dies höchste Alarmstufe bedeutete. Prompt lehnte er sich zurück und sank ein Stück tiefer in den Stuhl. 
 
    „Und wenn ich das richtig interpretiere“, fuhr ich fort, „bist du derselben Ansicht wie Alex.“ 
 
    Clarke sah mich an und zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Alex weiß, wovon sie spricht. Die Zeiten sind hart. Vielleicht ist es einfach nicht der beste Zeitpunkt, um eine Agentur aufzubauen. Vielleicht sieht es in ein, zwei Jahren ganz anders aus. Überleg‘s dir einfach mal. Sprich mit Alex. Ich bin sicher, du kannst einiges bei ihr raushandeln.“ 
 
    Mir reichte es. Wo war plötzlich seine Loyalität? Noch vor wenigen Tagen hatte er mir versichert, mich zu unterstützen. Und jetzt fiel er auf einmal um. Was für ein Schlappschwanz. 
 
    „Na, wenigstens traust du mir schnöde Gehaltsverhandlungen zu.“ Ich funkelte ihn böse an, warf die Serviette auf den Tisch, schnappte meine Handtasche und rauschte aus dem Lokal. 
 
    ***** 
 
    Ich hastete zurück in meine Agentur, vorbei an einer erstaunt dreinblickenden Xandra und schlug die Bürotür hinter mir zu. 
 
    Ich weinte – aus Zorn und Enttäuschung, aber auch, weil sich eine äußerst unangenehme Einsicht in mein Bewusstsein drängte: Clarke hatte wahrscheinlich Recht. Vielleicht wäre es wirklich das Beste, wenn ich meine Agenturpläne auf Eis legte – zumindest vorläufig – und wieder zurückkehrte in meinen alten Job. Einen Job, den ich immer gern gemacht hatte. Und wenn ich tatsächlich mehr Verantwortung tragen könnte … und mehr Geld bekäme … Ich könnte meine Selbstständigkeit nebenher vorbereiten und nach einigen Monaten dann so richtig durchstarten … Es wäre ein geschickter Schachzug. Doch meine Gefühle standen mir im Weg. Wie meistens. 
 
    ***** 
 
    Zwei Stunden später klopfte Xandra an die Tür und steckte den Kopf ins Büro. „Das wurde für dich abgegeben.“ 
 
    Ich stand auf und nahm den Umschlag, den sie mir entgegenhielt. „Danke, Xandra.“ 
 
    Er enthielt eine aufwändig gestaltete Einladungskarte – ich erkannte die gestalterische Handschrift von Alex‘ Agentur – und darauf klebte eine Haftnotiz: „Sorry für vorhin. Ich mache mir einfach Sorgen um dich. Ich hoffe, du begleitest mich trotzdem zur Party meines Onkels. Kuss, Clarke“ 
 
    Es war eine Einladung, wie man sie nicht alle Tage erhielt: eine Mondscheinparty auf der Yacht von Steven Smith, Chef von Elastoplax, inklusive Jazzband, feinen Häppchen und der High Society von San Diego. Eine schöne Abwechslung, die durchaus interessant werden konnte. Ich sah mich schon mit einflussreichen Wirtschaftsbossen plaudern, Visitenkarten austauschen und Angebote zusammenstellen.  
 
    Ich lächelte und überlegte, welches schicke Teil aus meinem Kleiderschrank genau auf diese Gelegenheit gewartet hatte. 
 
    ***** 
 
    „Hallo, Clarke, schön, dass du es einrichten konntest. Guten Abend, Audrey. – Ich darf Sie doch Audrey nennen?“ 
 
    Steven Smith stand an der Gangway seiner Yacht und begrüßte die Partygäste mit routinierter Herzlichkeit. Er war ein Mann von Welt, das konnte man sehen – und fühlen. Es umgab ihn eine fast royale Aura, ein Charisma, das nur jenen Menschen eigen war, die von Kind auf daran gewöhnt waren, als etwas Besonderes behandelt zu werden. Leuten, die wussten, wie man sich in Gesellschaft bewegt, was man trägt, isst, worüber man spricht. Seine Ausstrahlung war magisch und ich fühlte, wie sie mich gegen meinen Willen stärker beeindruckte, als sie es sollte. 
 
    „Guten Abend, Mr. Smith. Vielen Dank für Ihre Einladung. Ich freue mich sehr auf diesen Abend.“ Ich reichte ihm die Hand und er deutete eine kaum merkliche Verbeugung an. Allein diese Geste imponierte mir so sehr, dass ich mit meinen Lippen ein unhörbares „Wow“ formte. Verdammt – ich war schon wieder auf dem besten Weg, mich wie eine Idiotin zu benehmen. Genau wie damals, als ich Clarke zum ersten Mal begegnet war und wie eine Raubkatze an ihm geschnuppert hatte. Das war mir heute noch peinlich. 
 
    Aber fast noch peinlicher war der irritierte Seitenblick, den mir Clarke zuwarf. Ihm war es offensichtlich nicht entgangen, welche Wirkung sein Onkel – ein sportlich-eleganter Fünfziger mit grauen Schläfen, tiefen Lachfalten und feingliedrigen Händen – auf mich hatte.  
 
    Ich lächelte meinen Lover beschwichtigend an und hakte mich bei ihm unter. 
 
    „Wie schön, dass du deine … nun, Freundin mitgebracht hast, Clarke. Sie ist ein wahres Schmuckstück. Ganz besonders in diesem Kleid …“ 
 
    Ich wurde rot. Mist. Ich spürte, wie das Blut in meine Wangen strömte wie bei einem unsicheren Teenager. Hätte ich doch ein anderes Kleid wählen sollen? Eines ohne glitzernde Pailletten und ohne sündhaft tiefen Rückenausschnitt? 
 
    „Du weißt, wie man Komplimente macht“, lächelte Clarke und klopfte seinem Onkel auf die Schulter. „Ich kann mir immer noch so einiges von dir abschauen.“ 
 
    Mr. Smith grinste breit und sagte: „Viel Spaß auf meinem Schiff. Wir sehen uns später.“ 
 
    Als ich mit Clarke die Gangway hinaufschritt, brannten Mr. Smiths Blicke wie Feuer auf meinem nackten Rücken. 
 
    ***** 
 
    „Er kann’s einfach nicht lassen“, sagte Clarke und nahm sich eines der Champagnergläser, die von einem Kellner in weißer Jacke angeboten wurden. 
 
    „Was meinst du damit?“, fragte ich. 
 
    „Flirten, zuckersüße Komplimente machen, sich einschleimen.“ War das Eifersucht in seiner Stimme? 
 
    „Also ich finde ihn sehr nett. Und glaub mir, uns Frauen kann man nie genug Komplimente machen. Ehrlich gesagt“ – und jetzt wagte ich mich auf sehr dünnes Eis – „ich finde es sehr sexy, ein wenig hofiert zu werden.“ 
 
    Clarke lachte schallend und zog die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich. 
 
    „Hofiert?! Mann, Audrey, du redest wie eine Prinzessin aus dem 18. Jahrhundert. Fehlt nur noch, dass ich mich als Minnesänger verkleiden soll.“ 
 
    „Minnesänger gab es nur im Mittelalter“, erwiderte ich brüsk. „Ein wenig Allgemeinbildung würde dir ganz gut tun.“ 
 
    Ich wandte mich ab und ging in Richtung Bug. Ich ließ die lachenden, plaudernden und exquisit gekleideten Gäste hinter mir, atmete die würzige Abendluft tief ein und lehnte mich an die Reling. Der Himmel war klar, die Sterne leuchteten aber nur schwach. 
 
    Warum war alles so vertrackt? Warum konnte es nicht mal einen Abend gut laufen zwischen Clarke und mir? Irgendwas schien immer dazwischen zu funken. Nur was? 
 
    Eine sanfte Berührung riss mich aus meinen Gedanken. Jemand hatte seine warme Hand auf meinen Rücken gelegt. Und ich wusste sofort, um wen es sich handelte. 
 
    „Genießen Sie den Ausblick, Audrey?“ 
 
    Mr. Smiths tiefe, sonore Stimme hatte eine wohltuende Wirkung auf mich. Es war, als ob sie all meine trüben Gedanken verscheuchte, einfach so, mit ein paar unscheinbaren Worten. 
 
    Ich wandte mich zu unserem Gastgeber um und lächelte.  
 
    Er nickte zufrieden. „Ich möchte, dass Sie sich hier wohlfühlen. Machen Sie mir die Freude.“ 
 
    Warum tat mir die Nähe dieses Mannes so gut? Seine Präsenz entspannte mich, ich fühlte mich geborgen und sicher. Mr. Smith vermittelte die Gewissheit, dass jedes Problem lösbar war, dass jede Herausforderung gemeistert werden konnte. Er strahlte Souveränität aus – nicht das ungestüme, leichtsinnige Selbstbewusstsein von Clarke, sondern eine Sicherheit, die sich aus Reife und Erfahrung speiste. Er verkörperte, wonach ich mich in den letzten Wochen so gesehnt hatte: eine Schulter zum Anlehnen. 
 
    „Ihre Yacht ist sehr beeindruckend, Mr. Smith.“ 
 
    „Steven. Für Sie ganz einfach Steven.“ Er hob sein Glas, lächelte mich an und erst jetzt bemerkte ich, dass seine linke Hand immer noch auf meiner Hüfte lag. Aber es war mir nicht unangenehm. Im Gegenteil. Es fühlte sich vertraut an. 
 
    „Nun“, fuhr er fort, „ich komme leider nur selten dazu, dieses Schmuckstück zu nutzen. Die Zeit, wissen Sie. Und das bekommt so einem Boot nicht. Es ist wie mit einem Pferd: Es muss regelmäßig bewegt werden, alles andere tut ihm nicht gut.“ 
 
    Ich nickte verständnisvoll, obwohl ich weder von Pferden noch von Schiffen die blasseste Ahnung hatte. 
 
    „Und Sie, Audrey? Clarke hat mir erzählt, Sie haben sich selbstständig gemacht. Mit einer eigenen Agentur.“ 
 
    Und was hatte Clarke ihm noch erzählt? Dass ich als Unternehmerin versagt hatte und wahrscheinlich wieder bei Alex unterkriechen würde? 
 
    „Ich finde es sehr mutig, in der heutigen Zeit etwas auf die Beine zu stellen“, sagte Steven, nahm einen Schluck und starrte selbstvergessen aufs schwarze Meer. „Es braucht einen ganz besonderen Menschenschlag dafür, jemanden, der das Risiko liebt und sich gleichzeitig so gut wie möglich absichert. Mit einem guten Produkt, mit guten Mitarbeitern, einer Nische, die der Wettbewerb noch nicht für sich entdeckt hat. Glauben Sie mir, ich erkenne solche Menschen, wenn ich sie sehe. Und Sie gehören dazu, Audrey.“ 
 
    Mein Herz klopfte. Endlich mal jemand, der nicht an mir zweifelte. Der mir etwas zutraute. 
 
    „Und wenn es nicht gleich so läuft, wie Sie sich das vorgestellt haben – das ist völlig normal.“ Er machte eine kleine Pause. „Haben Sie gewusst, dass ich drei Firmen in den Sand gesetzt habe? Damals, als junger Mann.“ 
 
    Ich lachte. „Wie beruhigend.“ 
 
    „Ja, das ist es in der Tat. Es soll Ihnen nur zeigen, dass Sie durchhalten müssen, dass Sie es immer und immer wieder versuchen müssen. Lernen Sie Ihre Lektionen und Sie werden Erfolg haben.“ 
 
    Ich fühlte, wie ich abermals rot wurde. Aber nicht aus Verlegenheit, sondern aus einem Gefühl neu entfachter Begeisterung. Der Tatendrang, der mich vor wenigen Monaten dazu getrieben hatte, meinen Job hinzuwerfen, war wieder da, die alte Kraft kehrte zurück. Es prickelte, ich fühlte mich jung und voller Ideen. Und Steven Smith, Großfabrikant und Lebemann, hatte mir den Weg gewiesen. 
 
    ***** 
 
    Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Clarke zu uns getreten war. 
 
    „Na? Unterhaltet ihr euch schön?“ Seine Frage klang ganz und gar nicht freundlich. Der scharfe Unterton gefiel mir nicht. 
 
    Und Clarke gefiel es offenbar nicht, dass sein Onkel meine Hand genommen hatte, während er auf mich eingeredet hatte wie ein besorgter Mentor. 
 
    „Ich lasse euch jetzt allein. Muss mich um meine anderen Gäste kümmern.“ Wieder deutete Steven eine Verbeugung an und verschwand in Richtung Cockpit. 
 
    „Und? Wie hat er es diesmal versucht?“ Clarke lehnte sich an die Reling, trank sein Glas leer und warf es über die Schulter ins Wasser.  
 
    „Was meinst du?“ 
 
    „Er will sich an dich ranmachen, das ist doch wohl klar.“ 
 
    Mir war das ganz und gar nicht klar. Ich empfand seinen Onkel als Kavalier der alten Schule, als zuvorkommenden Gastgeber und als jemanden, von dem ich viel lernen konnte. Dass es zwischen meinen Beinen gewaltig gekribbelt hatte, während mich Steven am Rücken berührt hatte, verdrängte ich in diesem Augenblick. 
 
    „Du scheinst keine gute Meinung von deinem Onkel zu haben“, sagte ich. 
 
    „Und? Wundert dich das? Dann erinner dich doch mal daran, wie ich den Job bei Alex bekommen habe.“ 
 
    Mich fröstelte plötzlich. Stimmt – Steven hatte Alex erpresst, ihr damit gedroht, den Werbe-Etat zu entziehen, wenn sie Clarke nicht als Creative Director einstellte. Deswegen war ich aus dem Rennen gewesen. 
 
    Ich blickte zu Boden. 
 
    „Mein Onkel ist skrupellos, Audrey. Und er ist es gewohnt, dass er seinen Willen bekommt. Auch was Frauen betrifft.“ 
 
    Clarke hatte mich an den Schultern gepackt und sah mich an. In seinem Blick lagen Sorge, Zorn und Eifersucht. Zumindest bildete ich mir das ein. 
 
    „Steven ist ein gewiefter Geschäftsmann. Er hat es verdammt weit gebracht und ja, in gewisser Weise ist er ein Vorbild für mich“, sagte er. Seine Stimme klang heiser. „Aber nimm dich vor ihm in Acht. Du bist ihm nicht gewachsen.“ 
 
    ***** 
 
    Ich zehrte noch tagelang von diesem Abend, genauer gesagt, von dem Gefühl, das mir Steven vermittelt hatte, diesem Alles-ist-möglich-Gefühl. Ich war mit neuem Schwung am Werk, überdachte die Positionierung meiner Agentur, schärfte ihr Profil, hatte einige vielversprechende Telefonate mit möglichen Kunden. 
 
    Immer wieder ertappte ich mich bei dem Gedanken „Was würde Steven an meiner Stelle tun? Wie würde er diesem Interessenten gegenüber argumentieren? Wie würde er jenes Angebot formulieren?“ Das half mir, gute Entscheidungen zu treffen. Und es brachte mir zwei Präsentationstermine ein, bei einer honorigen Baufirma und einem mittelgroßen Kinokomplex. 
 
    Steven war praktisch ständig in meinem Kopf präsent. Als unsichtbarer Mentor und als Mann, der mich faszinierte, so ungern ich mir das auch eingestand.  
 
    Deshalb war ich auch nicht übermäßig überrascht, als ich eine Woche später einen Anruf von Stevens Assistentin erhielt. „Mr. Smith möchte etwas mit Ihnen besprechen. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich Ihnen noch keine Details nennen kann. Passt Ihnen Freitag, siebzehn Uhr?“ 
 
    ***** 
 
    Steven empfing mich in einem weitläufigen Büro, das Klasse und Eleganz ausstrahlte. Es war ganz in Weiß gehalten und wirkte hell und luftig und doch edel. Der Boden war mit Marmorplatten ausgelegt, die grauen Vorhängen waren halbtransparent, das großformatige Bild hinter dem Schreibtisch zeigte schwarze, geometrisch angeordnete Punkte auf orangem Hintergrund. 
 
    „Audrey, wie schön, Sie wiederzusehen!“ Steven kam mir mit großen Schritten entgegen, nahm meine Hand und strahlte mich an. Seine Augen leuchteten und ich hatte das Gefühl, dass seine Wiedersehensfreude echt war.  
 
    „Ich freue mich über Ihre Einladung. Bin gespannt, was Sie mit mir besprechen wollen.“ 
 
    „Sie kommen gleich zur Sache, das gefällt mir. – Nehmen Sie doch Platz. Was darf ich Ihnen anbieten? Eistee, Kaffee, einen Scotch?“ 
 
    Er führte mich zur Besucherecke, die mit einem cremefarbenen Ensemble aus Sofa und Fauteuils ausgestattet war. Auf dem ovalen Glastisch stand eine schlichte Vase mit einem Strauß gelber, langstieliger Rosen. Daneben lagen Wirtschaftsmagazine und die Los Angeles Times. 
 
    „Einen Eistee bitte. Etwas Kühles wäre jetzt schön.“ 
 
    Ich platzierte mich auf dem Sofa und beobachtete Steven, wie er seiner Assistentin kurze Anweisungen gab. Er tat dies ohne jegliches herrisches Gehabe; er war höflich, respektvoll – einfach ein Mann von Welt. Meine Großmutter hatte mir stets eingeschärft, ich sollte die Menschen daran messen, wie sie Untergebene behandelten. Nun – diesen Test hatte Steven bestanden. 
 
    „Wie laufen die Geschäfte, Audrey?“ Er hatte sein Jackett aufgeknöpft und sich direkt neben mich gesetzt. Diese Sitzordnung war reichlich ungewöhnlich, aber mir war seine Nähe nicht unangenehm. Im Gegenteil. 
 
    „Danke, ich bin zufrieden.“  
 
    „Ich weiß, dass das nicht stimmt. Mir müssen Sie nichts vormachen.“ Er legte seine Hand auf meinen Unterarm und sah mich forschend an. Er hatte hellgrüne Augen mit braunen Sprenkeln und seine Lachfalten waren auch dann deutlich sichtbar, wenn er nicht lächelte. Die Haut war tief gebräunt wie bei einem Seemann und makellos glatt. Das Eau de Toilette roch teuer und herb. Es hatte etwas Schweres, Ernsthaftes an sich. 
 
    „Und das ist genau der Grund, warum ich Sie hergebeten habe“, fuhr er fort. „Ich mache Ihnen ein Angebot.“ 
 
    Ich schluckte und richtete mich ein wenig auf. Mein Atem beschleunigte sich und ich hoffte sehr, dass Steven das nicht bemerkte. Mir war durchaus klar, dass ich mich in der schwächeren Position befand, wollte das aber nicht noch durch meine Körpersprache betonen. 
 
    „Wie Sie wissen, ist Elastoplax ein Konglomerat aus verschiedenen Firmen.“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Nächstes Frühjahr wird ein weiterer Betrieb eröffnet. Ein Produzent von faserverstärkten Kunststoffen. Sie wissen schon: Bauteile für Autos, Profile für den Maschinenbau und dergleichen. Nicht sehr sexy, aber einträglich.“ Steven stand auf, reichte mir den Eistee, den seine Assistentin hereingebracht hatte und lehnte sich an seinen Schreibtisch, die linke Hand lässig in die Hosentasche gesteckt. „Was noch fehlt, ist das Marketingkonzept samt allen Werbemitteln, online wie offline.“ 
 
    Mein Herz raste, trotzdem wirkte ich entspannt und aufmerksam. Hoffte ich wenigstens. 
 
    „Und dabei habe ich an Sie gedacht, Audrey.“ 
 
    Er kniff die Augen zusammen und beobachtete mich wie ein Adler, der die Stärke und Wendigkeit seiner Beute abschätzt. 
 
    Doch ich blieb cool. „Klingt gut. Wäre sicher ein interessantes Projekt für mich und meine Mitarbeiter.“ 
 
    „Ein Projekt, das Ihre Agentur mindestens drei Monate lang auslasten würde. Dazu kommt die laufende Betreuung, sobald das Ding am Laufen ist.“ 
 
    Oh mein Gott. Was für ein dicker Fisch! Ein Prestigeprojekt, das mich ein verdammt großes Stück nach vorne katapultieren würde. 
 
    „Stehen schon Details fest?“ 
 
    Steven schüttelte den Kopf. „Das ist Sache von Mr. Shepherd. Er ist für das Marketing von ElastoComposite zuständig. Ich halte mich aus solchen Sachen raus. – Was ich von Ihnen erwarte, Audrey, ist ein überzeugendes Marketingkonzept. Eine bestechende Präsentation. Wenn Sie die liefern können, sind Sie aller Wahrscheinlichkeit nach drin.“ 
 
    Und ob ich sie liefern konnte. Innerlich jubilierte ich und köpfte eine Flasche Champagner. Meine Agentur wäre fürs Erste gerettet; ich konnte weitermachen, müsste Xandra und Javier nicht entlassen. Konnte allen zeigen, was in mir steckte. Ich wusste, dass irgendwann die große Chance kommen würde. Jetzt war sie da. 
 
    „Ich werde mit Mr. Shepherd Kontakt aufnehmen und alles Weitere besprechen.“ Ich strich mit zitternden Fingern meinen Rock glatt und nahm einen Schluck Eistee. 
 
    „Sehr gut. Ich wusste, dass Sie gerne an Bord sein wollen.“ 
 
    Steven kam wieder rüber zur Couch und setzte sich. Diesmal noch näher, so nahe, dass sich unsere Schultern berührten. Ich wich keinen Zentimeter zurück und befeuchtete meine Lippen. 
 
    „Da wäre noch etwas.“ Er legte den Arm auf die Lehne und lockerte seine Krawatte. Sein Gesicht war nur mehr eine Handbreit von meinem entfernt; er hatte die Augenbrauen zusammengezogen, als würde ihm der nächste Satz höchste Konzentration abfordern.  
 
    „Ja?“ 
 
    „Ich würde Sie gerne näher kennenlernen. Sozusagen als kleine Gegenleistung.“ Er streichelte meine Wange. Steven Smith, einer der begehrtesten Männer San Diegos, reich und attraktiv, streichelte mein Gesicht mit einer Selbstverständlichkeit, die mich verwirrte. Und noch mehr verwirrte mich, dass ich es zuließ. Mein Körper war bei seiner Berührung nicht zusammengezuckt, zog sich nicht zurück, ergriff nicht die Flucht. Nicht einmal ansatzweise. Es war, als ob ich mich seit unserer ersten Begegnung nach dieser Berührung gesehnt hätte. 
 
    „Steven … ich …“ 
 
    Er legte mir den Finger auf die Lippen. 
 
    Mein Kopf schrie: „Hau ihm eine runter! Lass dich nicht zur Nutte machen! Lauf weg, verdammt nochmal!“ Aber mein Bauch war anderer Meinung. Er befahl mir, ruhig zu bleiben und abzuwarten. Er gab mir grünes Licht. Zumindest vorläufig.  
 
    Dennoch zog ich Stevens Hand weg. 
 
    „Was ist? Ist es Ihnen unangenehm?“ Er wirkte ehrlich besorgt und rückte ein paar Zentimeter von mir weg. In seinem Blick lag Enttäuschung. 
 
    „Nein, es ist …“ 
 
    „Haben Sie Skrupel wegen Clarke?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Er hat mir gesagt, dass es sich bei eurem Verhältnis lediglich um eine lose Verbindung handelt. Ohne Anspruch auf Exklusivität.“ 
 
    Es war, als ob mir jemand einen Eimer mit Eiswasser übergestülpt hätte. Mir blieb die Luft weg und meine Wangen begannen zu brennen. Ich wusste, dass Clarke und ich keine wirkliche Beziehung hatten – aber diese Tatsache aus dem Mund eines unbeteiligten Dritten zu hören, das tat weh. Sehr sogar. 
 
    „So sieht er das also …“, flüsterte ich. Ein dicker Kloß saß in meinem Hals, ein fetter, schmerzender Kloß, der mir die Tränen in die Augen trieb. 
 
    Ich wandte mich ab und griff nach meiner Aktentasche. Ich wollte nur mehr raus hier, es war einfach alles zu viel. 
 
    Doch Steven ließ mich nicht entkommen. Er packte mich mit eisernem Griff am Arm, eine Geste, die mir klar machte, dass sich dieser Mann nahm, was er begehrte. Ich fühlte mich wie ein Reh, das hilflos in einer Falle zappelte. Und doch … ein Teil von mir wollte das. Wollte von starken Händen gehalten werden, wollte geführt werden, wollte die Verantwortung abgeben. Und dieser Teil übernahm die Kontrolle, nur für einen kurzen Moment. Ich wandte mich um und küsste Steven. Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und presste meine Lippen auf die seinen, ich drängte mich an ihn, so stürmisch, dass er fast die Balance verlor, und ein Glücksgefühl durchströmte mich, als er mich umarmte, an sich drückte und mich durch seinen harten Penis wissen ließ, wie heiß er auf mich war. 
 
    „Das heißt also, wir sind uns einig?“, flüsterte Steven. Er war außer Atem und wirkte zum ersten Mal unsicher. 
 
    Ich riss mich von ihm los und stürmte aus dem Büro. 
 
    ***** 
 
    Zwei Stunden später lag ich in der Badewanne. Ich hoffte, das heiße Wasser würde mich zur Ruhe kommen lassen und meine Gedanken anhalten, die sich wie ein Karussell im Kreis drehten. Die Abendsonne fiel durch das winzige, quadratische Fenster und ließ die blau-weißen Fliesen aufleuchten. Ein flauschiges Badetuch – jenes, auf dem Clarke und ich uns am Strand geliebt hatten – hing an einem Haken an der Tür und am Wannenrand brannten zwei kugelförmige Kerzen, die honigsüßen Duft verbreiteten. 
 
    Ich pustete in die Schaumberge, die auf dem Wasser trieben, und beobachtete, wie glitzernde Flöckchen in alle Richtungen stoben und sich auf Fliesen und Badematte verteilten. Der Schaum wirbelte ziellos umher – genau wie ich. Und Schuld daran hatte Steven Smith. Wie konnte ich es zulassen, dass er mich dermaßen durcheinanderbrachte? Ich wollte Clarke. Und ich wollte Karriere. Doch beides schien unerreichbar. Jetzt konnte ich einen der begehrtesten Männer der Stadt haben und Erfolg. Was für eine Wendung. 
 
    Doch Moment mal – tja, natürlich hatte das Schicksal einen Haken eingebaut: Erfolg gab es nur, wenn ich mich Steven zur Verfügung stellte. Als … ja, als was denn eigentlich? Als Betthäschen, als Nutte, als Opfer für seine perversen Fantasien? 
 
    Wenn ich Steven auch nur ansatzweise abstoßend gefunden hätte, würde mich das Ganze nicht so beschäftigen. Ich hätte ihm eine geknallt und die Sache wäre erledigt gewesen. Aber ich fand ihn nicht widerwärtig. Im Gegenteil. Und gerade das machte alles so verdammt schwierig. 
 
    Es war sein Charisma. Es war seine Souveränität, mit der er die kleinen und großen Dinge des Alltags meisterte. Es war die höfliche Bestimmtheit, die seinem Gegenüber vorgaukelte, es hätte eine Wahl. Aber in Wahrheit hatte Steven die Fäden in der Hand. Egal, ob es um geschäftliche Verhandlungen oder private Angelegenheiten ging. Dieser Mann wusste ganz genau um seine magnetische Anziehungskraft. Sobald man in seinen Orbit gelangt war, wurde man verschluckt. Wie von einem Schwarzen Loch. 
 
    Aber wenn das alles so bedenklich, so unangenehm war – warum erregte es mich dann? Warum spürte ich jedes Mal ein Prickeln zwischen den Beinen, wenn ich an Steven dachte? Warum förderte meine Fantasie zügellose Kurzfilme zutage, in denen er mich packte, mir den Rock herunterriss und mich hemmungslos vögelte? 
 
    Ich glitt ein wenig tiefer ins Wasser und streichelte meine Brüste. Sie waren prall und entspannt und empfänglich für jede sanfte Berührung. Ich strich über meine Haut, umkreiste meine Nippel und presste sie zusammen, immer fester. Es tat weh, aber ich hatte das Gefühl, dass mich dieser Schmerz in die Wirklichkeit zurückholte und mich ablenkte, mein Denken wegholte von Steven und seinem unmoralischen Angebot. 
 
    Ich begann, meinen Busen zu kneten, drückte meine Finger in ihn hinein. Und wie auf Kommando schoss prickelnde Erregung zwischen meine Beine. Gut so. Schön langsam kam ich auf Touren. Ich spürte, wie sich meine Haare mit Wasser vollsogen, fühlte, wie der leise knisternde Schaum meine Wangen kitzelte. Mein ganzer Körper war warm und weich, träge und erschöpft.  
 
    Jetzt ließ ich meine Hände langsam über meinen Bauch wandern, bewegte sie wie in Zeitlupe, um meine Erregung Stück für Stück zu steigern. Ich hatte keine Eile, ich wollte jede Sekunde voll auskosten. Ich schloss die Augen, sog den Duft des Badeöls tief ein und lächelte. Ja, das war gut. Ich spreizte die Beine, spürte, wie meine Spalte von heißem Wasser umflutet wurde. Es fühlte sich fast an wie … ja, als ob mich ein Mann mit seiner Zunge verwöhnen würde. Ein Mann wie – Steven. Ich hielt den Atem an. Plötzlich war er wieder präsent, kniete in meiner Fantasie zwischen meinen Beinen und leckte meine Schamlippen. Und er beherrschte diese Kunst, so wie er alles beherrschte. Ich ließ mich gehen und stellte mir vor, wie er seine warme Zunge zwischen meine Labien drückte, wie er sie an meinem empfindlichen Fleisch entlanggleiten ließ, vor und zurück, immer wieder. Er drückte meine Beine so weit auseinander, dass es wehtat. Aber ich wollte diesen Schmerz. Wollte mich ihm ganz ausliefern, wollte meine Lust in seine Hände legen. Steven wusste instinktiv, wie ich berührt werden wollte. Er umkreiste meine geschwollene Lustknospe, ließ wieder von ihr ab, drang für einen Moment in mein Löchlein ein und widmete sich gleich wieder meiner Klitoris, als ob er ahnte, dass mich dieses Wechselspiel geiler machte als alles andere.  
 
    Meine Finger konnten dieses Kopfkino nur unzureichend umsetzen – ich massierte meine Lustknospe, glitt mit flacher Hand zwischen meinen Labien hin und her und spürte, wie sich ein Kitzeln, ein Kribbeln durch meinen ganzen Körper zog. Es beschränkte sich nicht nur auf mein Becken, sondern erfüllte jede Zelle, elektrisierte meine Haut.  
 
    Ich stellte mir vor, wie Stevens sensible Finger meine Klitoris verwöhnten, wie er genau wusste, wie sie behandelt werden wollte, nicht zu zart, nicht zu fest. Gleichzeitig versenkte er seine Zunge in meiner Vagina, so weit es ging, während sein dichtes Haar die Innenseiten meiner Schenkel reizte und meine Lust vervielfachte.  
 
    Ich stöhnte. Und ich wünschte mir, dass diese Fantasie Wirklichkeit werden möge … so bald wie möglich. 
 
    In diesem Moment klingelte mein Handy. 
 
    Ich zuckte zusammen und bekam Schaum in die Nase. Hustend und prustend griff ich nach dem Telefon, das auf dem Wannenrand lag. Das Display zeigte eine unbekannte Nummer. 
 
    „Audrey Fox, hallo?“ 
 
    „Audrey. Ich bin’s. Steven.“ 
 
    Oh mein Gott. 
 
    „Störe ich Sie bei etwas Wichtigem?“ 
 
    „Nein, nein, natürlich nicht …“ 
 
    „Ich wollte fragen, ob Sie sich schon entschieden haben.“ 
 
    Der Mann verlor keine Zeit. 
 
    „Ich … ich …“ 
 
    „Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen“, sagte er und klang eine Spur enttäuscht. „Wichtige Entscheidungen wollen gut bedacht sein. Aber vielleicht hätten Sie trotzdem Lust, mich am Sonntag zu begleiten – Brunch des Unternehmerclubs im Sheraton. Dürfte auch geschäftlich interessant für Sie sein.“ 
 
    „Natürlich, Steven, sehr gerne. Vielen Dank für die Einladung – ich freue mich.“ 
 
    „Gut. Die Details erhalten Sie per Email. Und, Audrey –“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Was immer Sie gerade tun: Ich wette, Sie sehen fantastisch dabei aus.“ 
 
    ***** 
 
    Fast hätte ich mein Handy ins Wasser fallen lassen, so sehr zitterten meine Hände. Steven hatte mich angerufen, schon nach zwei Stunden, er war hinter mir her, jagte mich. Allein diese Tatsache gab meinem Selbstbewusstsein einen kräftigen Schub – und den brauchte ich dringend, nach den letzten Monaten voller beruflicher Tiefschläge und der Ungewissheit in meinem Liebesleben mit Clarke. 
 
    Ich tauchte tief in die Badewanne, begann zu strampeln und verteilte Wasser und Schaum in meinem kleinen Badezimmer. Doch das war mir egal. Ich fühlte mich wie ein Teenager, der vom beliebtesten Jungen der Schule zum Frühlingsball eingeladen wurde.  
 
    ***** 
 
    Plötzlich packte mich jemand unter den Achseln und zog mich mit einem Ruck hoch. Ich schnaubte und prustete und schlug um mich. Adrenalin schoss durch meine Adern und ich ging in Sekundenbruchteilen alle möglichen Arten der Selbstverteidigung durch.  
 
    „Hey, hey, ganz ruhig. Ich bin’s.“ 
 
    Es war Clarke. Natürlich. Wie konnte ich nur so in Panik geraten. 
 
    Er saß auf dem Badewannenrand und grinste mich an. Er kam gerade vom Joggen, sein T-Shirt war durchgeschwitzt, Schaumreste klebten auf seinen geröteten Wangen. Clarke nahm das Handtuch, das er in den Ausschnitt seines Shirts gesteckt hatte, und rubbelte mein Haar. 
 
    „Wie war’s unter Wasser?“, fragte er. „Was Interessantes gesehen? Korallen, Haie, U-Boote?“ 
 
    „Idiot“, lachte ich und spritzte ihn voll. „Du hast mich total erschreckt.“ 
 
    „Tja. Das zeugt von deinem schlechten Gewissen.“ 
 
    „Wie?“ Ich sah ihn unsicher an.  
 
    „Na, das sagt man doch so! Nur wer etwas zu verbergen hat, erschreckt sich dermaßen wie du eben.“ 
 
    „Ach so.“ Wieder spürte ich einen Adrenalinschub. Mein Magen flatterte, mein Atem ging rascher. Und doch musste ich cool bleiben. 
 
    „Hey Süße – was ist denn los mit dir?“ Clarke beugte sich zu mir herunter und gab mir einen sanften, beruhigenden Kuss. Seine Lippen schmeckten salzig. 
 
    „Nichts. Alles klar.“ Ich atmete tief durch und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Warum fühlte ich mich schuldig? Clarke hatte doch deutlich gemacht, dass das mit uns nichts Ernstes war, eine Affäre „ohne Anspruch auf Exklusivität“. Warum sollte ich mich also durch irgendwelche Skrupel einengen lassen? Ich musste meine Situation einfach anders betrachten: Ich hatte zwei Männer – einen jungen, knackigen Draufgänger und einen attraktiven, distinguierten Gentleman. Das musste doch gefeiert werden! 
 
    Ich erhob mich elegant aus dem Wasser. „Was hältst du davon, diesen Luxuskörper etwas zu verwöhnen?“, fragte ich und wiegte mich verführerisch in den Hüften. Clarke reagierte genau so, wie ich es erwartet hatte und wie ich es so sehr an ihm liebte. Er schluckte, seine Augen weiteten sich und er betrachtete mich wie ein Geschenk, auf das er sich wochenlang gefreut hatte. Eins musste man ihm lassen: Egal, wie mies es auch sonst zwischen uns lief – er begehrte mich nach wie vor, auch wenn ich fast zehn Jahre älter war als er.  
 
    Clarke umfasste meine Hüften und küsste meinen Venushügel. Als seine Lippen meine glatt rasierte Haut berührten, zuckte ich zusammen und hielt mich an der Duschstange fest, um nicht den Halt zu verlieren. Clarke ließ seine Zunge tiefer wandern, dorthin, wo sich meine Schamlippen teilten, und versenkte sie zwischen ihnen. Ich stöhnte auf und erkannte zu meiner Überraschung, wie empfindlich ich an dieser unscheinbaren Stelle war. Vielleicht steigerte aber auch nur die Vorfreude auf das Kommende meine Erregung, das Wissen, dass sich meine Geilheit, die durch die Selbstbefriedigung von vorhin angeheizt worden war, bald in einem Höhepunkt entladen würde.  
 
    Ich ging ein wenig in die Knie und ließ es zu, dass Clarke meine Labien spreizte. Er pustete sanft auf meine Lustperle und ein Schauer erfasste meinen Körper. Ich schloss die Augen und sog die Luft zwischen den Zähnen ein. „Du machst mich verdammt heiß“, flüsterte ich. „Mach mich noch heißer, so heiß du kannst.“ 
 
    Das ließ sich Clarke nicht zweimal sagen. Er leckte schnell und kaum wahrnehmbar über meine Klitoris, packte mich und trug mich ins Schlafzimmer, nass wie ich war. Mein Lover warf mich aufs Bett, spreizte meine Beine und machte dort weiter, wo er aufgehört hatte. Er setzte seine Zunge ein wie ein Instrument, das er meisterhaft beherrschte. Im Nu hatte er meine Lust in ungeahnte Höhen geschraubt – ich schnappte nach Luft und konnte kaum mehr an mich halten. Seine Zunge neckte mich, stupste an meine Klitoris, tauchte in mich ein, umzüngelte mein Fleisch wie ein zarter Schmetterling, erkundete jede kleinste Falte, verteilte meinen Lustsaft.  
 
    Clarke keuchte leise, während er mich verwöhnte. Und dieses Keuchen steigerte meine Geilheit, es verriet mir, dass es ihm Lust bereitete, mich zu lecken, mich aufzugeilen mit neckischen Zungenspielen. Seine Hände strichen immer wieder über die Innenseiten meiner Schenkel, verteilten meine Erregung, bis sie sich wie ein elektrisierender Mantel über meinen ganzen Körper gelegt hatte.  
 
    Das Fenster stand offen; von draußen drang gedämpfter Straßenlärm herein und der warme Abendwind trocknete die Tropfen auf meiner Haut. Ich hatte das Gefühl völliger Zeitlosigkeit, die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten und ich gab mich meiner Leidenschaft hin. Es gab nur mich und meine Lust und Clarke, der immer noch vollständig angezogen war und alles dafür tat, ein guter Liebhaber zu sein. 
 
    Ich fühlte mich verrucht und verdorben, eine eiskalte Schlange, die spielt und mit sich spielen lässt. Und es machte mir Spaß. Es machte mich an. Ich nahm mir, was das Leben zu bieten hatte – ohne Rücksicht auf Verluste. Schließlich hielten es Clarke und Steven ebenso. 
 
    Mittlerweile vibrierte mein ganzer Körper. Jede Zelle war angefüllt mit purer Geilheit, jede Nervenfaser schrie nach Erlösung. Mein Keuchen wurde lauter, ich brauchte das, um meine Lust voll auszukosten. Clarke stoppte, sah mich an und genoss es, in mein lustverzerrtes Gesicht zu blicken, lächelte und tauchte wieder ab zwischen meine Beine. Er zog meine Schamlippen erneut auseinander, ich spürte einen leichten Schmerz, der durch Clarkes Pusten in pure Wonne umgewandelt wurde. Wieder glitt seine Zunge über meine Spalte, ganz langsam, ganz behände. Ich fühlte, wie sich ein unerträgliches Kribbeln durch mein Becken zog, ein ungeduldiges Prickeln, ein Zucken, ein unmissverständlicher Vorbote meines Höhepunktes, der Sekunden später folgte und mich dazu brachte, mich aufzubäumen und Clarkes Kopf zwischen meine Beine zu drücken, nur um sicher zu gehen, dass er weitermachte, nicht aufhörte, mich weiter leckte, bis mein Orgasmus vollständig abgeebbt war. 
 
    Einige tiefe Atemzüge später lag Clarke neben mir auf dem Bett und strich mir das feuchte Haar aus der Stirn. Er schwitzte und seine Augen funkelten. 
 
    „Was ist los mit dir heute?“, fragte er. „Du bist so aufgeputscht …“ 
 
    Ja, ich war aufgeputscht. Aber nicht von Clarke, sondern von einer Droge namens Steven. 
 
    ***** 
 
    Und zwei Tage später holte ich mir die nächste Dosis. Die Verabredung zum Unternehmerbrunch stand an und ich wuselte nervös zwischen Schlafzimmer und Bad hin und her, unschlüssig, welches Kleid, welche Frisur, welches Makeup ich tragen sollte.  
 
    Clarke hatte ich nichts davon erzählt. Teils aus schlechtem Gewissen, teils, weil ich nichts hören wollte von wegen „Mein Onkel ist ein durchtriebener Gigolo, ein Teufel, der dich zum Frühstück verspeist und unzerkaut wieder ausspuckt“. Da passte es sehr gut, dass mein Lover wieder mal zum Segelfliegen verabredet war und erst am Abend wieder auftauchen würde. Wenn überhaupt. 
 
    Um Punkt zehn Uhr klingelte es. Ich verstaute rasch Handy, Visitenkarten und Lippenstift in meiner Handtasche und verließ das Haus. Steven erwartete mich in einer kirschroten Chevrolet Corvette und grinste mich breit an. Er war leger gekleidet: blaue Sommerhose und ein leicht durchsichtiges, weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Seine Breitling glänzte in der Sonne, der Goldrand seiner Sonnenbrille ebenso.  
 
    „Einen wunderschönen guten Morgen, Audrey. Steigen Sie ein, schnallen Sie sich an und genießen Sie die Fahrt.“ 
 
    Und noch ehe ich dazu kam, ein paar Worte mit ihm zu wechseln, ließ er den Motor aufheulen und trat aufs Gas. Es drückte mich in den Sitz und nach gefühlten zehn Sekunden war das Sheraton in Sichtweite. Allerdings ließ er es links liegen.  
 
    „Sie sind am Sheraton vorbeigefahren“, sagte ich und fügte scherzend hinzu. „Soll das etwa eine Entführung werden?“ 
 
    „Dann müsste ich Ihnen doch die Augen verbinden, oder?“ Er schmunzelte und beschleunigte den Wagen, um noch bei Grün über die nächste Kreuzung zu kommen. 
 
    „Was haben Sie vor, Steven? Klären Sie mich auf.“ Ehrlich gesagt hatte ich nichts dagegen, dass wir uns vor diesem Event drückten. Ich hatte mich zwar darauf eingestellt, mit potenziellen Kunden ins Gespräch zu kommen, aber dieser strahlende Sonntagmorgen im Spätaugust war viel zu schade für Smalltalk in einer unterkühlten Hotellobby. 
 
    „Sie müssen auch immer alles ganz genau wissen, oder? Warten Sie’s doch einfach ab.“ Und weiter ging es in atemberaubendem Tempo. Steven holte alles aus der Corvette raus und eine Viertelstunde später parkte er vor dem San Diego Yacht Club, einem imposanten Gebäude mit Tennisplätzen, Pools und heimeliger Sonnenterrasse. 
 
    Er bringt mich auf sein Schiff, dachte ich. Wir werden Sex auf seiner Yacht haben. 
 
    Bei dieser Vorstellung wurde ich nervös. Ich wusste, dass es früher oder später darauf hinauslaufen würde – aber heute, hier und jetzt … Nur gut, dass ich meine Dessous sorgsam ausgewählt hatte.  
 
    Wenige Minuten später fand ich mich auf der „Yellow Maritime“ wieder, die bei Tageslicht noch imposanter wirkte, als ich sie in Erinnerung hatte, ein futuristisches Geschoss, das mich mit heruntergelassener Gangway einlud, in die Welt der Schönen und Reichen einzutauchen. 
 
    „Willkommen an Bord“, sagte Steven und nahm die Sonnenbrille ab. „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich unseren Termin hierher verlegt habe. Und bevor Sie protestieren: Es ist ein Unternehmerbrunch. Schließlich sind wir beide Unternehmer und für den Brunch ist auch gesorgt.“ Er zwinkerte mir zu. 
 
    Aber ich hatte gar nicht vor, aufzumucken. Im Gegenteil. Ich sog den Luxus, der mich umgab, mit jeder Pore ein. Steven führte mich aufs oberste Deck und bot mir einen Platz in der Lounge hinter dem Steuerstand an. 
 
    „So“, sagte Steven. „Machen Sie es sich gemütlich. Ich bringe uns erst mal raus vor die Küste und dann gibt’s ein paar Leckereien.“ Er hielt den Korb und die Kühlbox hoch, die er aus dem Kofferraum geholt hatte. „Ich hoffe, Maria hat uns was Leckeres eingepackt. Sie ist eine Perle und ich liebe ihr Essen.“ 
 
    ***** 
 
    Während Steven die Yacht aus dem Hafen steuerte, hinaus aufs offene Meer, machte ich auf Hausfrau. Ich holte Geschirr und Gläser aus der Kombüse und förderte allerlei Köstlichkeiten aus Korb und Kühlbox zutage: Erdbeeren, Mangos, Ananas, hartgekochte Eier, Sandwiches, Joghurt-Muffins, Kaviar, Lachs – und natürlich eine Flasche feinsten Champagner, die von Steven fachmännisch geöffnet wurde. 
 
    „Nun, Audrey, ich freue mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind.“ Er schenkte uns ein, prostete mir zu und nahm einen Schluck. „Ich war mir nicht ganz sicher, ob Sie mitkommen würden.“ 
 
    „Ich wette“, sagte ich, „Sie mögen es ganz und gar nicht, wenn Sie jemand verunsichert. Hab ich Recht?“ 
 
    Steven lächelte und Grübchen zeigten sich auf seinen Wangen. „Touché. Aber was ist mit Ihnen? Wie wichtig ist Ihnen Kontrolle?“ 
 
    „Im Moment habe ich keine Kontrolle. Das Leben reißt mich mit wie eine Schlammlawine. Ich kann nur versuchen, mich an der Oberfläche zu halten.“ 
 
    Er nahm ein Stückchen Ananas und ließ es in sein Glas fallen. Der Champagner perlte. „Bin ich Teil dieser Schlammlawine?“ 
 
    „Ein sehr großer sogar. Leider.“ 
 
    „Warum leider?“ 
 
    „Weil es mir lieber ist, mehrere kleine Dinge nicht unter Kontrolle zu haben als mich einem so großen Fragezeichen wie Ihnen auszuliefern.“ 
 
    „Ich bin also ein Fragezeichen. Danke für dieses überaus originelle Kompliment.“ Er beugte sich lächelnd zu mir herüber und küsste mich auf die Wange. „Du bist süß, Audrey.“ 
 
    Und wieder einmal schoss mir das Blut in die Wangen. Warum zum Teufel wurde ich in Gegenwart dieses Mannes immer zu einem kleinen Mädchen? 
 
    Doch Steven sah geflissentlich darüber hinweg. Stattdessen nahm er sich einen Muffin und sagte: „Erzähl mir was von dir. Bis auf deine Eckdaten weiß ich nichts von dieser schönen Frau an meiner Seite.“ Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wovon träumst du? Was treibt dich an?“ 
 
    Steven Smith fragte mich nach meinen Träumen. Mich! Eine durchschnittliche Mittdreißigerin, bis vor Kurzem noch kleine Grafikerin, ein uneheliches Kind aus Atlantic City, mit Narben an beiden Knien von den unzähligen Stürzen mit dem blauen Fahrrad, das mir Granny zum sechsten Geburtstag geschenkt hatte. 
 
    „Ich träume von Unabhängigkeit“, sagte ich. „Ich will endlich die Flügel ausbreiten. Mich beweisen. Sehen, was das Leben zu bieten hat.“ 
 
    Steven nickte. Er blickte aufs Meer und meinte: „Wir sind uns ähnlicher, als ich dachte. Auch mir geht Freiheit über alles. Ich will Chancen ergreifen, sie beim Schopf packen und nicht warten, bis sie wie Seifenblasen zerplatzen.“ 
 
    „Wie alt bist du?“ 
 
    „Zweiundfünfzig. Gegerbt von Wind und Wetter“, fügte er hinzu und deutete auf seine tiefen Lachfalten, die seine braune Haut an den Augenwinkeln durchfurchten. 
 
    „Ein Kapitän, der vieles gesehen hat“, sagte ich. 
 
    „Ja. Aber das Leben überrascht mich immer noch. Zum Beispiel, indem es dich vorbeigeschickt hat.“ 
 
    Dieser verflixte Charme. Ich hätte wetten können, dass Steven schon hundert andere Frauen auf dieser Yacht um den Finger gewickelt hat, und doch konnte ich mich seinen Flirtversuchen nicht entziehen. Es lag vielleicht an der Ernsthaftigkeit, mit der er seine Komplimente vorbrachte. Es waren keine leichtfertigen Höflichkeiten, sondern – so schien es – wohldurchdachte Äußerungen. 
 
    Steven packte mich sanft am Nacken und strich mit dem Daumen über meine Wange. Ich schloss die Augen. Seine Berührung war so sanft, so genießerisch. Der Seewind fuhr durch mein offenes Haar und er roch genau so herb wie der Mann an meiner Seite. Ich spürte, wie Steven noch ein Stück näher rückte und im nächsten Moment küsste er mich. Zärtlich, behutsam, als hätten wir alle Zeit der Welt. 
 
    Er schmeckte nach Ananas, seine Zunge war kühl vom Champagner. Er hielt mein Gesicht in seinen Händen wie ein kostbares Gefäß – und dadurch fühlte auch ich mich wertvoll, ungeachtet unserer Vereinbarung. Dass er mich faktisch erpresste, daran dachte ich nicht. Es fühlte sich nicht wie Erpressung an. Vielmehr wie ein unvergessliches, erotisches Abenteuer. 
 
    Ich überließ ihm die Initiative, war passiv, ganz Frau. Ich gab mich dem Spiel seiner Lippen hin, spürte ihnen nach, wie sie über meine Wangen glitten, über meinen Mund. Es waren ausgeprägte, scharf geschnittene Lippen, die mich liebkosten, männlich und sensibel, weich und seidig. Ich roch Stevens After Shave, ein Duft, der mir bislang unbekannt war. Er ließ farbenprächtige Bilder in mir aufsteigen von arabischen Scheichs aus längst vergangenen Zeiten.  
 
    „Ich möchte dich fotografieren“, sagte Steven plötzlich. „Jetzt.“ 
 
    Ich zuckte zusammen und sah ihn an. „Du willst Fotos machen? Von mir?“ 
 
    „Warum nicht?“, sagte er und lächelte. Die träumerische Stimmung, in die er mich gebracht hatte, war mit einem Schlag verflogen. Es war, als ob unsere kitschige Romanze einen Filmriss hätte. „Ich wette, du bist äußerst fotogen. Diese zarte Nase, deine vollen Lippen, die Wangenknochen – die Kamera wird dich lieben. Bleib so, wie du bist. Rühr dich nicht vom Fleck. Bin gleich wieder da.“ 
 
    Er ging zum anderen Ende der Sitzgruppe, zog ein Staufach heraus und holte eine schwere, schwarze Kamera aus einer Fototasche. Er überlegte kurz, kramte weiter in der Tasche und schnappte sich ein zweites Objektiv, ein kürzeres, das er mit routinierten Handgriffen gegen das andere wechselte. 
 
    „Ich mag es, Menschen zu fotografieren“, sagte er, kniete sich vor mich hin und suchte nach einem passenden Winkel. „Vor der Kamera sind die Menschen anders, sie zeigen andere Facetten von sich. Sie sind unsicherer, aber auch echter. Komm schon, mach mir die Freude.“ 
 
    Nun gut, warum nicht. Ich hätte mir zwar sinnlichere Aktivitäten gewünscht, aber wenn er unbedingt wollte … 
 
    „Ok. Was soll ich tun?“ 
 
    „Bleib entspannt, beug dich zu mir. Flirte mit mir.“ 
 
    Ich starrte in das glänzende Objektiv und wusste nicht recht, wie ich mich bewegen sollte. Ich rutschte auf dem Ledersitz vor, fuhr mir durchs Haar und versuchte, möglichst verrucht auszusehen. 
 
    „Ja, zeig mir deine wilde Seite. Gut so. Mach weiter.“ 
 
    Er machte ungefähr ein Dutzend Fotos, dann prüfte er sie am Display. Seine Brauen waren zusammengezogen, er biss sich auf die Unterlippe. Dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. „Ich hab’s doch gesagt. Da, schau mal.“ 
 
    Er hielt mir das Display vor die Nase und klickte sich durch die Fotos. Tatsächlich. Auf ein paar Bildern wirkte ich recht betörend. So kannte ich mich gar nicht, aber mir gefiel diese neue Seite. Vielleicht hatte Steven wirklich Recht und ich kam ganz passabel auf Fotos rüber.  
 
    Ich nickte ihm zu. „Machen wir weiter.“ 
 
    Steven lächelte und wirkte mit einem Schlag zwanzig Jahre jünger. Ich bildete mir sogar ein, eine leichte Ähnlichkeit mit Clarke zu entdecken, zumindest um die Augenpartie.  
 
    „Alles klar, Baby. Dann zeig mir, was du drauf hast.“ 
 
    Und es ging weiter – vor dem Cockpit, mit dem Steuerrad in der Hand, die Kapitänsmütze auf dem Kopf. 
 
    Es machte mir immer mehr Spaß, für Steven zu posieren. 
 
    Um ganz ehrlich zu sein: Es erregte mich. Ich fand es unheimlich erotisierend, wie mich Steven durch die Kamera beobachtete, nah und distanziert zu gleich. Es war eine intime Erfahrung, ihm die verschiedensten Seiten meiner Persönlichkeit zu zeigen, mich jede Sekunde anders zu präsentieren, sinnlich, ernst, souverän, cool, sexy. 
 
    Und Steven feuerte mich an, zeigte seine Begeisterung, holte immer noch mehr aus mir heraus. Irgendwann sagte er: „Zieh dich aus. Ich will dich in Dessous.“ 
 
    Wie selbstverständlich öffnete ich die Knöpfe meines Leinenkleides, den Blick stets in die Kamera gerichtet. Ich legte einen Striptease hin, den ich mir selbst nicht zugetraut hätte, bewegte mich lasziv, spielte mit meinen Reizen. Ich zog das Kleid über meine linke Schulter und machte einen Schmollmund. Ich präsentierte Steven meine Brust, verführerisch verpackt in einem weißen Spitzen-BH. Langsam fuhr ich mit den Fingerspitzen über die floralen Stickereien, die mehr zeigten als verhüllten. 
 
    Steven nahm die Kamera herunter und starrte auf meinen Busen. Sein Atem ging schneller und Gier lag in seinem Blick.  
 
    Ja, das gefiel mir. Ich spürte, wie mein Höschen feucht wurde, meine Schamlippen schwollen an und ich sehnte den Augenblick herbei, an dem ich diesen verflucht anziehenden Mann in mir spüren würde. Doch ich hatte es nicht eilig, Steven ebenso wenig. Er begann wieder zu fotografieren und gab mir Anweisungen, die ich nur zu gern befolgte. „Dreh dich ein wenig in die Sonne, ja genau, bleib so, nicht bewegen.“  
 
    Ich stützte ein Bein auf dem cremefarbenen Sitzpolster ab, saß breitbeinig da, das Kleid züchtig über meine Hüften gebreitet. Langsam befreite ich auch meine rechte Schulter vom Stoff, spürte, wie die Sonne meine nackten Schultern kitzelte.  
 
    „Gut, jetzt runter mit dem Kleid.“ 
 
    Gehorsam stand ich auf und ließ das Kleid zu Boden gleiten. Ich stand da, nur bekleidet mit BH und Tanga und fühlte mich wie eine Göttin. Ich streckte mich, stützte eine Hand auf die Hüften, gab die andere hinter meinen Kopf und schloss die Augen, den Mund leicht geöffnet.  
 
    „Du bist wunderschön“, sagte Steven.  
 
    Ich lächelte. Ja, ich war wunderschön und sonnte mich in Stevens Blicken. Zwischen meinen Beinen kribbelte es immer stärker, der Tanga sog sich allmählich voll und mir war klar, dass Steven das nicht verborgen bleiben würde. 
 
    In der Tat: Ich spürte plötzlich Stevens Finger, wie sie über meinen Tanga tasteten und dabei die Ritze zwischen meinen Schamlippen nachzeichneten. Mir entfuhr ein Stöhnen. 
 
    „Hab ich’s mir doch gedacht“, meinte er. „Unser kleines Shooting erregt dich ebenso wie mich, du geiles Ding.“ Und er nahm meine Hand und führte sie an die harte Ausbuchtung an seiner Hose. Ich packte zu, mit festem Griff, und Steven keuchte. Wir standen einige Augenblick so da, spürten, wie uns die Lust davontrug und in Stevens Augen konnte ich sehen, dass er am liebsten gleich über mich hergefallen wäre. Sein Blick war verschleiert, er leckte sich langsam über die Lippen. Dann trat er einen Schritt zurück – es kostete ihn offensichtlich einiges an Überwindung – und sagte: „Komm, gehen wir hinunter aufs Vordeck.“ 
 
    Er packte die Kameratasche, nahm mich an der Hand und führte mich auf das großzügige Sonnendeck, auf dem sich zwei Liegen befanden. 
 
    „Leg dich hier hin. Räkel dich, zeig mir, wie sinnlich du bist.“ 
 
    Ich drapierte mich auf der weißen Polsterung, steigerte mich immer mehr hinein in die Rolle der verführerischen Frau. Ich starrte selbstvergessen in die Kamera, hörte ihr Klicken, drehte mich so, dass der Wind mit meinem Haar spielen konnte, bog den Rücken durch, streckte den Busen heraus, machte lange Beine.  
 
    „Ok. Jetzt ein paar Close-ups.“ 
 
    Steven kramte ein neues Objektiv aus seiner Tasche und wechselte das alte aus. Dann kniete er sich vor mich hin und brachte die Kamera ganz nah an meinen Busen. Er variierte die Position einige Male, bevor er den richtigen Winkel gefunden hatte, um meine Brust, die sich aufgeregt hob und senkte, perfekt abzulichten.  
 
    Ich wusste, dass Steven alles sehen konnte, mein kleines Muttermal in der Ritze zwischen meinen Brüsten, die Gänsehaut, die seine Nähe hervorrief, meine Nippel, die sich durch den seidigen Stoff abzeichneten und sich vorwitzig zwischen die löchrigen Stickereien drängten. Meine rechte Brustwarze ragte tiefrot hervor, streckte sich in die Sonne und Stevens Kamera tastete sich immer weiter an sie heran. Er drückte auf den Auslöser und ich konnte sehen, wie sein Finger zitterte.  
 
    „Ja, Baby, so gefällst du mir.“ 
 
    Mich machte dieser Fotografen-Slang an. Ich genoss es, ein Objekt vor der Kamera zu sein und durch den Sucher betrachtet zu werden. Es war, als ob mich die Kamera liebkoste, ein kaltes, mechanisches Ding, dahinter dieser Prachtkerl, der es kaum mehr erwarten konnte, mit mir zu schlafen. Diese Kombination aus Heiß und Kalt nahm mir den Atem.  
 
    Und Steven steigerte meine Erregung gekonnt, indem er mir befahl, den BH auszuziehen. Endlich. Ich riss mir das Teil förmlich vom Leib, wollte, dass Steven alles von mir sah, dass er alles fotografierte. Und Steven knipste wie ein Wilder drauflos, kam näher, entfernte sich wieder, kniete nieder, lichtete mich von oben ab.  
 
    Bis lautes Johlen unser Tun unterbrach: „Hey, Süße, komm doch mal rüber zu uns! Wir haben auch ‘ne Kamera!“ Drei Jungs waren mit ihrem Segelboot längsseits gekommen. Sie dürften so um die zwanzig gewesen sein, trugen rote Boxershorts und wirkten ziemlich lausbübisch. Pfeifend und lachend standen sie auf dem Deck und winkten.  
 
    Und ich? Ich stand auf, winkte zurück, fuhr über meinen Busen, hob die Arme, ließ meine Brüste wackeln, drehte mich um und präsentierte unseren Zuschauern auch meinen Po. 
 
    „Hose runter!“, schrien sie und schienen ihren Augen nicht zu trauen. 
 
    Ich tat, was ich mir niemals zugetraut hätte: Ich zog meinen Tanga hinunter und streckte den Jungs meinen Hintern entgegen. Lautes Klatschen war die Folge. „Hey! Wow!“ Sie kriegten sich kaum mehr ein. 
 
    In Steven, der wie angewurzelt dagestanden war, kam wieder Leben. Gebieterisch bedeutete er den jungen Seglern, Leine zu ziehen. „Ab mit euch! Ihr habt genug gesehen! Los, haut ab!“ 
 
    Die Jungs gehorchten, nicht ohne mir noch schlüpfrige Komplimente zu machen. 
 
    Ich lachte und zog mein Höschen wieder hoch. 
 
    „Was ist nur in dich gefahren?“, herrschte mich Steven an. „Wie kommst du dazu, dich derart aufzuführen?“ Er war ganz nahe an mich herangetreten und packte mich am Arm. Ich roch sein After Shave und fröstelte, als mich seine Augen kalt anstarrten. 
 
    „Hey, war doch nur ein Spaß!“, sagte ich und meine Stimme klang unsicher. „Die paar Jungs … ich werde sie ohnehin nie wiedersehen. Also. Ist doch nichts dabei.“ 
 
    „So kenne ich dich gar nicht“, sagte er. Und wenn mich nicht alles täuschte, lag ein Vorwurf darin. 
 
    Ich kannte mich so auch nicht, aber das musste ich ihm nicht auf die Nase binden. Und überhaupt – wie kam er dazu, so mit mir zu reden? „Tja, wir hatten ja vorhin bereits festgestellt, dass du Probleme damit hast, etwas nicht kontrollieren zu können.“ 
 
    Er runzelte die Stirn, seine Augen waren dunkel. Dann nickte er und meinte: „Du hast Recht. Tut mir leid.“ Er sagte das in bemüht lockerem Tonfall, aber seine Kiefermuskeln waren angespannt und bei der Hand, die die Kamera umklammert hielt, traten die Knöchel weiß hervor.  
 
    Ich stand unschlüssig vor ihm, er hielt meinen Arm immer noch mit eisernem Griff fest. „Hey“, sagte ich. „Bringen wir’s zu Ende.“ 
 
    „Wie? Was?“ Er hatte an Land gestarrt, dorthin, wo das Häusermeer von San Diego im Dunst verschwand, und schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein. 
 
    „Na das …“ Ich schmiegte mich an Steven, rieb meinen fast nackten, verschwitzten Körper an seinem Hemd, fühlte seinen Herzschlag. Er stand steif da und starrte auf mich herab. Dann bückte er sich abrupt, legte die Kamera auf den Boden und als er wieder hochkam, nahm er mich um die Hüften, hob mich hoch und wirbelte mich herum. Er lachte und bedeckte mein Gesicht mit tausend Küssen. „Verzeih mir“, sagte er. „Ich war in Gedanken. Es hatte nichts mit dir zu tun. Komm …“ Und er zog mich hinunter auf die Sonnenliege, legte sich auf mich und küsste mich. Er drang mit seiner Zunge in mich ein, gebärdete sich fast grob, aber das war mir nur recht. Ich war so heiß auf ihn, dass ich auf ein sanftes Vorspiel gut verzichten konnte. Ich öffnete meine Lippen, sog an seiner Zunge, ließ sie meinen Mund erforschen. Ich umklammerte seinen Kopf mit meinen Händen und genoss es, wie wild und hemmungslos sich unsere Zungen umtanzten. Es erregte mich, das Gewicht dieses Männerkörpers auf mir zu spüren, es machte mich an, wie sich meine nackte Haut an seiner Kleidung rieb.  
 
    Steven zwängte sich zwischen meine Beine und ich öffnete meine Schenkel weit, weit für ihn. Durch seine Hose hindurch presste sich der harte Penis an meine Spalte. Mein nasser Tanga war nur mehr ein schmaler Stoffstreifen, der mehr freilegte, als er verhüllte. Meine Schamlippen waren bereits nackt und pochten hitzig.  
 
    Ich stöhnte auf, als Steven an meinen Brustwarzen zu saugen begann. Er sog und ließ zur gleichen Zeit seine Zunge um meine Nippel kreisen. Seine Finger krallten sich in mein weiches Fleisch und sein Tun schickte Lustwellen hinunter in mein Becken, dort, wo Stevens Schwanz gegen meine Klitoris drückte.  
 
    Wir keuchten beide und ich war beruhigt zu sehen, dass Stevens Blick wieder weich und warm war, nicht mehr so kühl wie vorhin. Er bewegte seine Lenden auf und ab und jedes Mal, wenn ich seinen prallen Penis spürte, schoss ein prickelndes Gefühl durch meinen Körper. Die Yacht schaukelte leicht und ich hatte den Eindruck, dass dadurch meine Geilheit noch mehr gesteigert wurde. Die Sonne brannte auf meine Haut und ich schloss die Augen, um nicht geblendet zu werden. Ich genoss Steven blind, schmeckte seine salzigen Lippen, fuhr durch sein kurzes Haar, spürte seine Rückenmuskeln, wie sie arbeiteten. 
 
    „Fick mich“, flüsterte ich. 
 
    „Lauter.“ 
 
    Ich wiederholte meinen Wunsch. 
 
    „Du willst, dass ich dich ficke, ja?“, keuchte er atemlos, während er mein Höschen hinunterzog.  
 
    „Ich will, dass du mich lange und hart vögelst …“ Dieser Satz kam mechanisch über meine Lippen. Ich war schon längst nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu äußern. Ich wollte nur mehr, dass meine Bedürfnisse gestillt wurden. Animalische Bedürfnisse, unkontrollierbare Triebe. 
 
    Ich lag jetzt vor Steven, völlig nackt, mit gespreizten Beinen. Ich spürte seine Blicke, wie sie mich abtasteten, von meinem geröteten Gesicht über die aufgerichteten Nippel bis hin zu meiner Spalte, die sich jetzt rot und feucht glänzend präsentierte, eine Einladung an seinen Schwanz, mich auszufüllen und mir das zu geben, wonach ich mich sehnte. 
 
    Ich hörte, wie sich Steven auszog und seine Kleidung achtlos auf den Boden warf. Immer noch waren meine Augen geschlossen. Ich fand es viel aufregender, nicht zu wissen, was im nächsten Moment passiert, wann ich Steven wieder spüren würde, wo und wie intensiv. 
 
    Und er quälte mich. 
 
    Ich hörte, wie er sich neben mir niederließ und fühlte, wie er über mein Haar strich, so leicht, dass ich meinte, es wäre der Meereswind. Ich schauderte. Ein paar Atemzüge später spürte ich eine zarte Berührung zwischen meinen Brüsten – oder war es eine Täuschung? Dann ein Liebkosen zwischen meinen Beinen, ein Hauch nur, doch er genügte, um meine Schamlippen anschwellen zu lassen, ebenso wie meine Lustperle.  
 
    Ich keuchte, ich bettelte. Und Steven erhörte mich. 
 
    Er stand auf und ein Schatten fiel über mein Gesicht. Ich blickte nach oben und sah ihn, wie er breitbeinig über mir stand, eine schwarze, schlanke Silhouette mit breiten Schultern. Dann drehte er sich ein wenig nach links und sein Penis zeichnete sich in aller Deutlichkeit ab. Er reckte sich in die Höhe, zuckend, dick, fast ein wenig furchteinflößend. Seine Spitze glänzte im Sonnenlicht. 
 
    Ich schluckte. 
 
    „Mach die Augen wieder zu“, sagte Steven. 
 
    Und ohne viel Aufheben zwängte er sich zwischen meine Beine und fuhr mit der Kuppe seines Schwanzes meine Spalte entlang. Was für ein Gefühl. Ich spreizte meine Beine so weit es ging und spürte, wie ich immer nässer wurde, immer bereiter für diesen Mann. Steven ölte seinen Penis mit meinem Lustsaft ein, teilte meine Schamlippen. Immer, wenn er meine Knospe berührte, durchzuckte es mich wie ein Blitz. Ich streichelte meine Brüste, presste sie zusammen, hatte den Mund leicht geöffnet. Ich spürte, wie sich Schweiß auf meinem Bauch sammelte, eine Feuchtigkeit, die durch den Wind sofort wieder getrocknet wurde. Ich war durstig, wollte trinken, doch zuvor wollte ich Steven in mir spüren.  
 
    „Komm schon“, drängte ich. „Ich halte es nicht mehr aus.“ 
 
    Steven fuhr noch ein paar Mal in meiner Spalte auf und ab und versenkte dann seinen Penis in mir. Er dehnte mich und mit jedem Zentimeter, den er in mich eindrang, wuchs mein Begehren.  
 
    Er hielt still und küsste mich. Es war ein sanfter Kuss, einer, der mich beruhigen sollte, dafür sorgen, dass meine Lust nicht überhandnahm. Noch nicht. 
 
    Mein Atem ging rasch und meine Ungeduld wuchs. 
 
    „Worauf wartest du?“, stieß ich hervor.  
 
    Und langsam, viel zu langsam, bewegte sich Steven vor und zurück. Jedes Mal, wenn er sich zurückzog, nahm er seinen Penis komplett aus mir heraus, fuhr über meine Lustknospe und drang erst dann wieder in mich ein. Diese Langsamkeit quälte mich. Und doch … sie war nötig, damit ich meine Erregung voll auskosten konnte. Steven wusste, was er tat, kein Zweifel. 
 
    Ich verkrallte meine Hände in seinem Rücken, wusste, dass ich ihm Schmerzen zufügte, dass die Striemen noch tagelang zu sehen sein würden. Aber er hielt mich nicht davon ab. Er bewegte seinen schlanken Körper auf und ab, vor und zurück, füllte mich aus und ließ mich leer zurück. Immer wieder. Ich hatte das Gefühl, allmählich in eine unbestimmte Art von Trance zu fallen, verstärkt durch Hitze und Durst. Ich ließ mich gehen, ließ mich schaukeln, schaltete völlig ab.  
 
    Allmählich wurde Stevens Keuchen lauter, heiserer. Er beschleunigte sein Tun, sein ganzer Körper spannte sich immer stärker an. Mit seiner Lust wuchs auch meine Erregtheit, sofern das überhaupt noch möglich war. Es war, als ob wir durch unsichtbare Fäden verbunden wären und in ein gemeinsames Begehren eintauchten, das sich auf magische Weise vervielfachte. 
 
    Schneller, immer schneller drang er in mich ein, seine Stöße wurden kürzer und heftiger, ein leichter Schmerz begleitete sie. Ich sah an mir herab, sah meine Brüste schaukeln, meine Nippel waren nicht mehr aufgerichtet, sie waren flach und rosa und wirkten erschöpft. Stevens Gesicht war im Schatten verborgen, ich spürte seinen Atem.  
 
    Und dann – wie aus dem Nichts – schien ich zu explodieren. Ich zersprang in tausend Stücke, schrie laut auf, krümmte mich, drückte mich an Steven und hatte das Gefühl, das Bewusstsein zu verlieren, mich selbst zu verlieren in einem Universum aus Lust. 
 
    ***** 
 
    Steven hatte offensichtlich gemerkt, wie viel Spaß mir der Sex auf der Yacht machte, die Leidenschaft unter freiem Himmel, in der prallen Sonne, im Wind, der mit meinen Haaren spielte und mich schaudern ließ, wenn er zwischen meine Beine fuhr. 
 
    In der folgenden Woche nahm er mich zweimal mit raus.  
 
    Einmal holte er mich spontan aus der Agentur ab. Ich war gerade in ein Telefonat mit einem Kunden vertieft, als er plötzlich in meinem Büro stand, mit seiner Kapitänsmütze herumwedelte und mir einfach den Hörer aus der Hand nahm und auflegte. Als ich protestieren wollte, griff er nach meinem Arm und zog mich aus der Agentur. Ein Glück, dass Javier und Xandra nichts mitbekommen hatten. Hoffte ich jedenfalls. 
 
    Das zweite Mal fuhren wir abends hinaus und genossen den Sonnenuntergang. Die bunten Lichterspiele hatten etwas Dramatisches und passten – wie ich fand – perfekt zu meinem momentanen Leben. Steven hatte ein exquisites Abendessen zubereitet. Er war ein begabter Koch und ich hatte den Eindruck, dass es nichts gab, was dieser Mann nicht beherrschte. Einschließlich mich. 
 
    ***** 
 
    „Ich mache mir Sorgen um dich“, sagte Liza und biss in ihren Taco. Wir saßen in der prallen Mittagssonne auf den Stufen des Civic Center Plaza und gönnten uns eine kleine Pause.  
 
    „Warum? Weil ich den begehrtesten Mann von San Diego ficke?“, sagte ich mit lauter Stimme und kicherte. 
 
    Doch Liza hielt mir erschrocken den Mund zu. „Bist du wahnsinnig? Wenn dich wer hört …“ 
 
    Ich sah mich um. Keiner nahm Notiz von uns. Jeder war damit beschäftigt, seinen Lunch runterzuschlingen, zu telefonieren, hektisch in seinen Laptop zu tippen oder – und das waren nur sehr wenige – entspannt eine Zeitung zu lesen oder mit Kollegen zu plaudern. 
 
    „Ich erkenne dich nicht wieder, Süße. Du wirkst, als ob du unter Drogen stündest. Was macht dieser Mann bloß mit dir?“ 
 
    „Er macht mich glücklich. Er ist der Prinz, ich bin die Prinzessin.“ 
 
    „Na ja, für einen Prinzen ist er wohl ein wenig alt.“ 
 
    „Gut, dann ist er der König, ich seine Königin. Und er behandelt mich so, wie es einer Königin gebührt.“ 
 
    Liza lachte laut auf. Und diesmal war es an mir, ihr die Hand auf den Mund zu legen, die sie protestierend wegzog. „Er hat dich einer Gehirnwäsche unterzogen, eindeutig. Du redest absoluten Stuss. Man könnte meinen, du wärst ihm hörig.“ 
 
    Beim letzten Satz stockte mir der Atem. Hörig – was für eine furchtbare Vorstellung. Ich war noch nie einem Mann hörig gewesen, würde es auch nie sein. Dafür war ich zu selbstbewusst. Oder? 
 
    Ich schraubte meine Wasserflasche auf und nahm einen großen Schluck. Und dann noch einen. 
 
    „Was ist los, Audrey? Hat’s dir die Sprache verschlagen?“ Liza wischte die Krümel von ihrem geblümten Sommerrock und sah mich an. Mein Kopf spiegelte sich in ihrer Sonnenbrille und kam mir fremd und winzig vor. 
 
    „Ich bin ihm nicht hörig. Wir haben lediglich einen Deal.“ 
 
    „Ach was, von wegen Deal. Er nutzt dich aus, hat seinen Spaß mit dir. Er ist ein Ritter auf einem Schimmel, der dich ein Stück mitreiten lässt und dich dann ins Gebüsch wirft.“ 
 
    „Unsinn.“ 
 
    „Verdammt nochmal, schalte dein Hirn ein! Denk daran, wie er Alex behandelt hat! Hat sie eiskalt erpresst! Oder der Chemieskandal vor vier Jahren. Elastoplax hat einen ganzen Küstenabschnitt verpestet und Smith hat sich freigekauft, indem er geholfen hat, Tom Myers ins Bürgermeisteramt zu hieven. Ganz zu schweigen davon, was man sich sonst noch so von ihm erzählt. Stichwort: Frauenverschleiß. Und du glaubst allen Ernstes, dass er bei dir anders ist? Dass er sein Versprechen – und ich bezweifle, dass er es als Versprechen formuliert hat – einhält? Ich klinge ja nur ungern wie meine Mutter, aber ich muss dir sagen, dass du sehenden Auges in dein Unglück läufst. Glaub mir.“ 
 
    Liza legte den Arm um meine Schulter und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Ich muss gehen, Süße. Muss nachsehen, wie weit die Jungs mit dem Umbau des Studios sind. Will schließlich pünktlich mit dem Shooting beginnen. Ruf mich an, ja?“ 
 
    Ich sah ihr nach, wie sie im hektischen, mittäglichen Treiben verschwand und spürte, wie ziehende Kopfschmerzen herankrochen. 
 
    ***** 
 
    Ich schleppte mich zurück ins Büro und nahm eine Tablette. 
 
    Wenigstens war die Stimmung hier seit einigen Tagen besser. Ein Händler für Schwimmbad-Zubehör hatte seine Werbeaktivitäten in unsere Hände gelegt und Javier und Xandra waren mit Feuereifer dabei, erste grafische Entwürfe für Produktkatalog und Webshop zu erstellen. Was mich allerdings stutzig gemacht hatte, war, dass der Kunde mein Angebot ohne Nachverhandlungen akzeptiert hatte. Und auf meine Frage, wie er auf unsere Agentur gestoßen war, hatte er nur vielsagend gelächelt und gemeint: „Sie haben einflussreiche Freunde in der Stadt, Ms. Fox. Freunde, die sich sehr für Sie einsetzen.“ 
 
    ***** 
 
    Im Nachhinein betrachtet war es mir ein Rätsel, mit welcher Abgebrühtheit ich mein amouröses Doppelleben führte.  
 
    Ich konnte meine beiden Männer problemlos voneinander fernhalten – nicht nur organisatorisch, sondern auch gefühlsmäßig. Jeder hatte seinen zugewiesenen Platz in meinem Denken, in meinem Fühlen und ich konnte zwischen Clarke und Steven hin und her switchen wie ein Roboter. 
 
    Ich erfand glaubwürdige Ausreden für die Stunden, die ich mit Steven verbrachte. Klar – eine Jungunternehmerin muss viel Zeit in den Aufbau ihres Betriebes stecken, da fällt es nicht auf, wenn es mal länger wird oder man über Stunden hinweg nicht erreichbar ist, weil man angeblich wichtige Besprechungen mit dem Steuerberater, der Bank oder irgendwelchen Behörden hat. 
 
    Und wenn ich dann doch Muße für Clarke fand, war es meistens recht schön und entspannt. Ungewohnt entspannt. Ich war nicht mehr so gestresst von meiner nach wie vor mehr als bescheidenen Auftragslage, war umgänglicher und liebenswürdiger.  
 
    Einem erfahrenen Mann wäre diese Änderung aufgefallen und er hätte mir auf die Finger geklopft. Nicht so Clarke. In seiner Freude, die alte Audrey wiederzuhaben, erinnerte er mich an einen jungen Hund, der sein Frauchen am Feierabend laut kläffend begrüßte und übermütig mit dem Schwanz wedelte – und das war durchaus wörtlich zu verstehen. Das Sexleben zwischen mir und meinem Lover war wieder frisch und leicht und sorglos.  
 
    Er lag mir auch nicht mehr in den Ohren von wegen, ich sollte meine Selbstständigkeit überdenken und zu Alex zurückkehren. Clarke schien zu merken, dass ich jetzt wieder Boden unter den Füßen hatte und er sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Er verwandelte sich vom nervigen, allwissenden großen Bruder zum unbekümmerten Jungen, als den ich ihn kennengelernt hatte. Und das war mir nur recht. 
 
    ***** 
 
    Die folgenden Wochen waren ein Rausch der Sinne, ein kaleidoskopartiges Mosaik aus verbotenen Küssen in Stevens Büro, stundenlangem Sex in seinem Penthouse, teurem Wein, noch teurerem Essen, mitternächtlichen Harley-Fahrten entlang der Küste, anzüglichen SMS und üppigen Blumensträußen, die täglich in mein Büro geliefert wurden und die Fantasie bei Xandra und Javier hochkochen ließen. 
 
    Ich genoss dieses Doppelleben. Ich fühlte mich wohl dabei, ein böses Mädchen zu sein. Ich war mein ganzes Leben lang anständig gewesen, ließ nichts über meine serielle Monogamie kommen, verabscheute Menschen, die ihren Partner betrogen. Jetzt hinterging ich Clarke – aber war es wirklich so? Wir waren ja – laut seiner Definition – nicht fix zusammen. Also konnte ich tun und lassen, was ich wollte, auch wenn ich ihm die Affäre mit seinem Onkel natürlich nicht auf die Nase band.  
 
    Und ich arbeitete konzentriert am Marketingkonzept für ElastoComposite, dessen Präsentation morgen sein sollte. Ich stand in enger Verbindung mit Mr. Shepherd, die Chemie zwischen uns passte und ich war guter Dinge. Dass ich mich dabei hochgeschlafen hatte – so what. Es war meine freie Entscheidung und ich bereute keine Minute. 
 
    Bis mich Steven während der Fahrt in meine Wohnung anrief. Genau zwanzig Stunden vor Beginn der Präsentation. 
 
    „Schlechte Nachrichten, Audrey.“  
 
    Ich weiß nicht, was mein Herz schneller schlagen ließ: Der Inhalt dieses Satzes oder der geschäftsmäßige Tonfall, in dem er vorgetragen wurde und der mir signalisierte, dass Steven in unterkühltem Business-Modus lief. 
 
    „Was ist passiert?“ 
 
    „Ich kann dir den ElastoComposite-Etat nicht geben. Tut mir leid.“ 
 
    „Was soll das heißen?“ Ich umklammerte das Lenkrad mit eiskalten Händen und spürte, wie meine Stirn feucht wurde. Plötzlich verschwammen die Rücklichter meines Vordermanns, ich bremste ruckartig, was mit wütendem Hupen quittiert wurde. 
 
    „Tut mir leid“, wiederholte Steven. 
 
    „Was soll das heißen?!“, schrie ich. Panik stieg in mir auf. „Du hast es mir versprochen! Wir hatten einen Deal, verdammt nochmal!“ 
 
    „Ich habe dir gar nichts versprochen. Ich habe gesagt, du bist aller Wahrscheinlichkeit nach im Boot. Wir haben nichts fixiert.“ 
 
    Das stimmte. Er hatte mir nie etwas Konkretes zugesagt. Dieses Arschloch. 
 
    „Wer bekommt den Auftrag?“ Keine Ahnung, warum ich das fragte. Eigentlich wollte ich es gar nicht wissen.  
 
    „Alex.“ 
 
    Wer sonst. 
 
    „Sie hat heute ihr Konzept präsentiert und es war wie immer erstklassig. Außerdem hat sie die erforderlichen Kapazitäten, um den Auftrag zu stemmen. Deine Agentur ist zu klein. Wir können hier kein Risiko eingehen, das musst du verstehen.“ Er machte eine kleine Pause. „Wie gesagt, es tut mir leid.“ 
 
    ***** 
 
    Irgendwie kämpfte ich mich durch den mörderischen Feierabendverkehr, irgendwie kam ich heil zu Hause an. Ich schloss die Wohnungstür auf, ließ meine Aktentasche auf den Boden gleiten und sank aufs Sofa. Ich fühlte mich einfach nur leer. Abgestorben. Tot. 
 
    Aber wieso regte ich mich überhaupt auf? Ich hatte ja gewusst, dass es schiefgehen würde. Jemand, der seinem Neffen durch Erpressung einen Job verschaffte, jemand, über den auf jeder Party geklatscht wurde, war nun mal nicht vertrauenswürdig. Das leuchtete jedem ein. Selbst mir. Und Clarke hatte mich gewarnt. Hatte gemeint, ich sei Steven nicht gewachsen. Aber ich wollte ja nicht auf ihn hören. Hab die Augen vor der Wahrheit verschlossen, wollte mich wie eine Prinzessin fühlen, einmal – nur ein einziges Mal – Erfolg und Luxus erleben. Das Begehren eines Mannes spüren, der jede Frau an der Westküste haben konnte. Mich durch seine Augen sehen, an mich glauben. 
 
    Doch jetzt war diese Hollywood-Schnulze vorbei. Ganz einfach. Zeit, wieder in mein echtes Leben zurückzukehren und die Ärmel hochzukrempeln. Das war nicht ganz so simpel. 
 
    Ich packte eine Vase und schleuderte sie quer durchs Wohnzimmer. Wasser spritzte an die Wände, gelbe Gerbera wurden in alle Richtungen geschleudert, Glasscherben lagen verstreut am Boden. 
 
    Heulend warf ich mich aufs Sofa, zusammengekrümmt wie ein schutzloser Embryo. Ich schluchzte, hustete, fror. Mein Magen verkrampfte sich, meine Speiseröhre brannte und meine Hand zitterte, als sie nach einem Taschentuch griff. Mein Körper spielte verrückt, als wollte er das Gift der letzten Wochen loswerden. Es war fast wie ein Entzug.  
 
    „Er hat dich fallengelassen, stimmt’s?“ 
 
    Ich schreckte hoch. Clarke stand in der Tür, den Wohnungsschlüssel in der Hand. Er trug ein verschlissenes T-Shirt, eine abgewetzte Jeans und Sneakers. Sein Bart war mindestens drei Tage alt, ein entzündeter Pickel prangte auf seinem Kinn. Seine Lider waren geschwollen, die Augen glanzlos. 
 
    Ich hatte ihn eine Woche nicht gesehen und erschrak über sein Aussehen. Während ich es hatte krachen lassen, ging es meinem Lover schlecht.  
 
    Clarke kam näher, warf den Schlüssel auf den Couchtisch und setzte sich neben mich. 
 
    „Du hast es gewusst?“, fragte ich. 
 
    „Das von dir und meinem Onkel? Ja. Ich hab’s gewusst.“ 
 
    Das hätte mich überraschen müssen, tat es aber nicht. 
 
    „Steven hat so etwas anklingen lassen, hat etwas von ‚geschäftlicher Zusammenarbeit‘ gefaselt.“ Clarke sah mich traurig an. „Typisch Trophäenjäger. Er muss natürlich mit seiner Beute angeben.“ 
 
    Ich sah zu Boden.  
 
    „Ich wusste gleich, was gespielt wird. Mein Onkel macht nicht einfach nur Geschäfte. Da steckt meistens noch etwas anderes dahinter. Und in deinem Fall war mir klar, was.“ 
 
    Ich schluckte und versuchte zu begreifen, was Clarke mir da erzählte. „Aber warum hast du nicht mit mir geredet? Warum hast du so getan, als wüsstest du von nichts?“ 
 
    „Weil ich gewusst habe, dass du deine Erfahrungen machen musst. Dich verbrennen. Dir die Hörner abstoßen.“ Er hob eine abgetrennte Gerberablüte auf. 
 
    Jetzt mal langsam. Ich ließ mir hier nicht den Schwarzen Peter zuschieben. „Ich glaube vielmehr“, sagte ich und atmete tief durch, „dass du deswegen geschwiegen hast, weil wir ohnehin nicht fix zusammen sind. Weil unsere Beziehung – und jetzt zitiere ich Steven – ‚ohne Anspruch auf Exklusivität‘ existiert.“ 
 
    „Hat er das so gesagt, ja?“, fragte Clarke ruhig. Er schien nicht im Geringsten erstaunt. „Und du hast ihm das geglaubt?“ 
 
    „Natürlich!“ Ich schrie fast. „Du hast dich ja nie wirklich auf mich eingelassen! Hast dir alle Optionen offengehalten!“ 
 
    „So. Hab ich das.“ Clarke fuhr sich nervös durchs Haar und sah mich an. „Dann wird es dich interessieren, zu hören, dass ich meinem Onkel gesagt habe, dass ich mir eine Vertiefung unserer Beziehung wünsche. Dass ich etwas Festes mit dir will. Aber dass du momentan einfach zu viel um die Ohren hast, dass du deinen Kopf überall hast, nur nicht bei mir.“ 
 
    Moment mal … 
 
    „Das hast du gesagt?“ 
 
    „Ja.“  
 
    „Ich habe ihm klargemacht, wie ich zu dir stehe. Aber ich wusste, dass ihn das nicht abhalten würde.“ 
 
    Was war ich nur für ein Idiot gewesen. Ich atmete tief ein und aus und mit jedem Atemzug wurde der Kloß in meinem Hals dicker. Tränen stiegen mir in die Augen, brennende, heiße Tränen. Ich schlang meine Arme um Clarke und presste mich an ihn. „Verzeih mir“, flüsterte ich. „Ich … ich war nicht bei Sinnen. Die Agentur … all die Probleme … ich dachte, Steven sei die Lösung.“  
 
    Clarke drückte mich und streichelte mein Haar. „Ja, mein Onkel kann das gut. Allen möglichen Leuten weismachen, er sei der Heilsbringer. Das Wundermittel für Schwierigkeiten aller Art. Er ist der geborene Verkäufer.“ Er seufzte. „Und ich bin ein Nutznießer. Sitze bei Alex in der Agentur – dank Steven.“ 
 
    Ich weiß nicht, wie lange wir so dasaßen, eng umschlungen wie zwei Liebende, die sich nach aberwitzigen Irrwegen wieder gefunden hatten. Wir weinten, trösteten uns, versicherten uns, dass jetzt alles gut werden würde. All das geschah wortlos, es genügte, dass wir uns hielten und streichelten. 
 
    Irgendwann sagte Clarke: „Übrigens: Der Auftrag mit dem Händler für Schwimmbad-Zubehör – das war ich.“ 
 
    Ich löste mich von ihm, schnäuzte mich und blickte ihn an. „Du?“ 
 
    Er nickte. „Ich habe dich heiß empfohlen. Eigentlich hatte er bei uns angefragt, aber ich habe seine Email abgefangen. Alex hat sie nicht zu Gesicht bekommen. Oh Mann“, sagte Clarke und kratzte sich an der Nase. „Wenn sie mir da draufkommt – ich bin geliefert.“ 
 
    Ich nickte. „Sie wird dich vierteilen.“ 
 
    „Teeren und federn.“ 
 
    „Und deine Überreste in eine Rakete stopfen und auf den Mond schießen.“ 
 
    Er lachte.  
 
    „Ich danke dir. Vielen, vielen Dank.“ Ich umarmte Clarke und drückte ihn fest an mich. „Ich war so ein Idiot.“ 
 
    „Na, zur Abwechslung warst du mal der Buhmann. Dabei hatte ich mich schon so an diese Rolle gewöhnt.“ Er strich mir übers Haar und küsste mich auf die Stirn, als ich wieder haltlos zu schluchzen begann. „Alles wird gut, Audrey. Wein dich ruhig aus.“ 
 
    Ich lag an seiner Brust, spürte seinen Herzschlag, weinte, schniefte und bekam zu allem Überfluss noch einen Schluckauf. 
 
    „Ich habe noch eine Überraschung für dich.“ Clarke griff nach einem Taschentuch und reichte es mir. „Während du dich in den letzten Wochen – nun – ausgelebt hast, habe ich mir einen Schlachtplan überlegt.“ 
 
    „Einen Schlachtplan?“ 
 
    „Ja. Um deine Agentur nach vorne zu bringen. Und zwar gemeinsam.“ 
 
    Ich hob die Augenbrauen. „Das heißt …?“ 
 
    „Das heißt, ich steige bei dir ein. Ich kündige bei Alex und werde bei dir Miteigentümer. Das bringt dir Kapital und Knowhow. Natürlich nur, wenn du das willst.“ 
 
    Mein Herz wurde weit und warm, als ich ihn so reden hörte. Und ich fühlte mich ihm näher als je zuvor. 
 
    „Selbstverständlich will ich das“, sagte ich. „Wir beide – du und ich – das wäre wunderbar.“ 
 
    Warum war plötzlich alles so einfach? Warum musste ich immer solche Umwege ins Glück machen? 
 
    „Und ich will, dass du bei mir einziehst“, sagte er und nahm meine Hände. Er sah mich ernst an. „Wenn wir zusammen sein wollen, dann richtig. Keine halben Sachen mehr.“  
 
    Ich nickte, wischte meine Tränen weg und küsste ihn. 
 
    ***** 
 
    Noch mehr heiße Stories … 
 
    … finden Sie auf meiner Autorenseite auf Amazon. 
 
    Zum Beispiel: 
 
    LOVE TRUCK. Ein erotisches Roadmovie 
 
    Heiße Fracht: Trucker John nimmt die frühreife Lory mit nach Nebraska. Es knistert, die beiden kommen sich näher. Doch Lory ist nicht nur dreißig Jahre jünger als John, sondern auch die Tochter seines besten Freundes … 
 
    Informieren Sie sich jetzt im Kindle-Shop! 
 
    SEXPLANET – Band 1: 
 
    Ein abgelegener Wüstenplanet im Jahr 2114: In einem luxuriösen Liebesressort treten willige Lustknaben ihren Dienst an und verwöhnen die weiblichen Offiziere der Raumflotte. Erotische Begegnungen in fünf knackig-kurzen Episoden. 
 
    Informieren Sie sich jetzt im Kindle-Shop! 
 
    SEXPLANET – Band 2: 
 
    Eine neue Woche auf Amoria XII, einem abgelegenen Liebesplaneten im Jahr 2114: Wieder erwarten die Callboys der Raumflotte geile Offizierinnen, die sich nach wildem Sex und ungezügelter Leidenschaft sehnen. Vier heiße Episoden in Band 2 der SEXPLANET-Serie. 
 
    Informieren Sie sich jetzt im Kindle-Shop! 
 
    ***** 
 
    Besuchen Sie mich auf vickycarlton.wordpress.com! 
 
    Mail: vickycarltonoffice@gmail.com 
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